Biblioteka 


U.M.K. 
Nox 


— Be. 
* 7 File 
— N 
- * 
— 14 
* 2 7 
* 
2 m 
8 * 
N ) 


METTERNICH. HARDENBERG. 


CASTLEREAGH. 


— u — ßp——kęf— 


a — — 


BEN EL EN Ans rt 


en 


Hiſtoriſches Taſchenbuch 


für \ 
das Jahr 1816. 


Herausgegeben 


von 


F r. Buch h o lz. 


5 Go “ ER 
ecm n ke. 
* . 5 9 5 


— — EI LEITEN nn 


Berlin 
bei Le. W. Wittich. 


Bine Inn 


ns 7130 


5 d 8 
ee e 


EEE 


en wi 70. er SR b N 
1 . 15 17 4 2 . 


2 Pr ene Ey 3 7 En * 
ee di En ee EEE 


Geſchichte 


der 


Europaͤiſchen Staaten 


ſeit dem Frieden von Wien. 


— 


Bon { Fr 
Fr. Buch hol z. 


Sunfter Band. 


Von dem Pariſer Frieden bis zur Beendigung des 
Wiener Congreſſes. 


EEE III III „„ 


Berlin 1816. 
bei L. W. Wittich. 


= Beine?! Ba, . \ 


a 33 


8 a 11 7 nahlihge a1 


sh ne note md 11 


FFF 1 7 
2 a Ska dus Er 1 is alu we nom 
5 12 i eee ni 


ene PR 


181 anne 
ER. 2 188 


Fuͤnftes Buch. 


Von dem Pariſer Frieden bis zur Beendigung des 
Wiener Congreſſes. 


2 Er An En 
= = ae er 10 


a ee 


Nach dem Abſchluſſe des Pariſer Friedens glaubte man 
einer laͤngeren Waffenruhe entgegen ſehen und von den 
Anſtrengungen der letzten zwei und zwanzig Jahren aus⸗ 
ruhen zu dürfen. Die Zuruͤckfuͤhrung der Bourbons auf 
den franzoͤſiſchen Thron dachte man fich als den Triumph 
des erblichen Syſtems; und ſie war es wirklich. Da 
aber diefes Syſtem bei weitem weniger auf der Macht 
des poſitiven Geſetzes, als auf der Macht der Sitte und 
Gewohnheit beruht: ſo legte man es darauf an, die 
letzteren, nach langer Verkennung, wieder für ſich zu 
gewinnen und in heilſame Schutzwehren zu verwandeln. 
Im Großen war die Aufgabe: die Erfahrungen der letz⸗ 
ten funf und zwanzig Jahre zur Abwendung neuer Re⸗ 
volutionen zu benutzen: ein unternehmen, wobei es auf 
nichts ſo ſehr ankam, als einen in ſich ſelbſt verab⸗ 
ſcheuungswůrdigen Gegenſtand ſtandhaft und ſcharf ins 
A2 


3 
Auge zu faſſen, um das Urſachliche in demſelben von dem 
zu trennen, was, als bloße Wirkung, mit Natur⸗Noth⸗ 
wendigkeit erfolgt war. Eins wenigſtens lag am Tage; 
das namlich, daß es nie eine franzoͤſiſche Revolution 
gegeben haben wuͤrde, wenn ſie nicht in der Schwaͤche 
der franzoͤſiſchen Regierung gegruͤndet geweſen waͤre. 
Worauf aber beruhete dieſe Schwaͤche? Selbſt ohne 
im Mindeſten Perſonen anzuklagen, durfte man anneh⸗ 
men, daß ſie das Ergebniß eines durchaus falſchen Be⸗ 
griffes von der Souveraͤnetaͤt geweſen und weſentlich 
aus dem fortgeſetzten Beſtreben der franzoͤſiſchen Könige 
nach Unumſchraͤnktheit hervorgegangen ſey: denn dieſe 
hat das Eigenthümliche, daß fie, gleich einem Luftgebil- 
de, in eben dem Augenblick verſchwindet, wo man ſich 
ihrer zu bemaͤchtigen gedenkt, indem der Menſch, um 
abſolut frei zu werden, die Geſellſchaft aufgeben muß. 
Am wenigſten paßt die Erblichkeit zur Unumſchraͤnktheit; 


beide heben ſich ſogar gegenſeitig auf, indem die mora⸗ 
liſche Natur der erſteren mit der immoraliſchen der letz⸗ 


teren nichts zu ſchaffen haben mag. Wahrheiten dieſer 
Art kounten nicht angeſchaut werden, ohne zu der Idee 
eines Regierungs⸗Syſtemes zu fuͤhren, welches, in ge⸗ 
wiſſem Betracht, das entgegengeſetzte bon demjenigen 
waͤre, das im abgewichenen Jahrhunderte vorgeherrſcht 
hatte. So wie nämlich, waͤhrend dieſes Zeitraums, aller 


— 5 — 


Regierungs Organismus auf dem Gedanken beruht hat⸗ 
te, daß das Geſetzgebungsgeſchaͤft moͤglichſt eonttaliſirt 
werden muͤſſe, wenn es eine Souveraͤnetaͤt geben ſolle: 
ſo faßte man jetzt den Gedanken, daſſelbe nicht laͤnger 
zu eentraliſiren, durch die Theilnahme der Nationen 
an demſelben eine innigere und unzerſtoͤrbarere Ver⸗ 
einigung zwiſchen Voͤlkern und Dynaſtieen zu Stande 
zu bringen, und die Macht der Regierungen auf der 
Harmonie mit den Regierten zu ſtuͤtzen. Auf dieſe Weiſe 
wurde die Idee einer Volksvertretung zur Vervollſtaͤn⸗ 
digung der politiſchen Syſteme vorherrſchender Gedan⸗ 
ke; und was ſich mit Wahrheit ſagen laͤßt, iſt, daß 
jede, nicht durch eine Volksvertretung beſchuͤtzte Erblich⸗ 
keit ſich im Verlaufe der Zeit nothwendig dadurch in 
ſich ſelbſt aufloͤſet, daß ſie ſich mit einem Despotismus 
vermaͤhlt, der ihrem Weſen ganz fremd iſt. 

Schwerlich gab es eine beſſere Würdigung. der fran⸗ 
zoͤſiſchen Revolution, als dieſe; denn ihre ganze Wohl⸗ 
thaͤtigkeit beruhete von je her nur darauf, daß: fie die 
Mittel herbeifuͤhrte, wodurch eine Wiederholung unmoͤg⸗ 
lich wurde. Zugleich aber kam es darauf an, das euro⸗ 
paͤiſche Gleichgewicht beſſer feſtzuſtellen, als es bisher 
moͤglich geweſen war. Alle Staaten Europa's waren, 
von der franzdfifchen Revolution ergriffen, erſchüttert 
worden; mehrere ſogar bis zur gaͤnzlichen Aufloͤſung. 
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Die Leichtigkeit, womit ſich die framzoͤſiſchen Waffen nach 
allen Seiten hin bewegt hatten, mußte in irgend Etwas 
gegründet ſeyn, das ſich erkennen und aufheben ließ. 
Am wenigſten kounte man ſich verblenden gegen den 
Vorſchub, welchen Deutſchlands Verfaſſung dem franzd⸗ 
ſiſchen Unternehmungsgeiſte geleiſtet hatte. Wie aber 

der deutſchen Vielherrſchaft eine ſolche Wendung geben, 
daß fie nicht laͤnger ein eben fo großes Hinderniß für 
Deutſchlands Selbſtvertheidigung wie für Europa's Kur 
he war? Dieſe Aufgabe, die ſchwierigſte von allen, welche 
jemals geloͤſt oder nicht gelöft worden find, ſollte auf 
dem Congreſſe zu Wien bearbeitet werden; und wir 
werden am Schluſſe dieſes Buches ſehen, mit welchem 
Erfolge das europaͤiſche Gleichgewicht in Deutſchland 
feſtgeſtellt wurde. 

Der weſentliche Inhalt dieſer Euäzlung iſt demnach 
durch die Verſuche gegeben, welche beinahe auf allen 
Punkten Europa's gemacht worden find, der framzoͤſiſchen 
Revolution eine Graͤnze zu ſetzen und Ähnlichen Re vo⸗ 
lutionen für die Zukunft zuvorzukommen. Wenn durch 
dieſe Verſuche nicht alles geleiſtet wird, was die Abſicht 
in ſich ſchließt: ſo liegt der Grund davon theils in der 
Umzulaͤnglichkeit der Ideen, womit man den Gegenſtand 
umfaßt, theils in der Macht der Verhaͤltuiſſe. Die Na⸗ 
tionen ſind, ſeit Napoleons Fall, ihrer Autonomie zu⸗ 
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ruͤckgegeben; und, indem die europaͤiſche Welt nicht 
mehr in Paris zuſammenfließet, ſtellet ſich in jedem 
Staate der Mittelpunkt wieder her, von welchem aus 
er ſich ſelbſtſtaͤndig bilden kann. Aber das Bildungsge⸗ 
ſchaͤft wird auf verſchiedenen Punkten verſchieden auf⸗ 
gefaßt und durchgefuͤhrt; und ehe es irgendwo vollendet 
werden kann, wird es unterbrochen durch die Wiederer⸗ 
ſcheinung deſſelben Mannes, ohne deſſen gewaltſame 
Entfernung es gar nicht beginnen konnte. Die Erzaͤh⸗ 
lung iſt alſo nothwendig ethnographiſch; und wenn ſie 
mit dem Kirchenſtaate anhebt: ſo geſchieht es, weil er, 
als Vertreter des goͤttlichen Geſetzes, den Maaßſtab giebt, 
nach welchem ſich das Verhaͤltniß der politiſchen Theo⸗ 
rie zur politiſchen Praxis in Europa am ſicherſten beur⸗ 
theilen laͤßt. 


Der Kirchenſtaat. 


Auf der Reiſe nach Rom gab der h. Vater mehreren 
Etzbiſchoͤfen und Viſchbfen Beweiſe ſeines monarchiſchen 
Unwillens über die Gefälligkeit, welche fie gegen Napo⸗ 
leons kirchliche Reformen und deſſen Idee einer galli⸗ 
kaniſchen Kirche bewieſen hatten. Sein Einzug in die 

Hauptſtadt des Kirchenſtaats unterſchied ſich wenig von 
einem Triumphzuge. In den Straßen von Rom waren 
öfterreichifche, neapolitaniſche und päbftliche Truppen 
aufgefellt. Karl der Vierte, der ſich noch immer in 
Rom aufhielt, ging mit ſeiner Gemahlin, dem Infanten 
Don Francisco und dem Friedensfürſten dem Pabſte bis 
Ginſtiniana entgegen. Hier ſpeiſete man an drei koͤſtli⸗ 
chen Taſeln, von welchen die eine für Se. Heiligkeit, 
die zweite für die Kardinaͤle, die dritte fuͤr das Gefolge 
eingerichtet war. Nachdem der Pabſt hierauf dem ver⸗ 
ſammelten Volke den apoſtoliſchen Segen ertheilt hatte, 
wurde die Reiſe bis Ponte Molle fortgeſetzt, von deſſen 
nenem Thurme die paͤbſtliche Fahne wehete. Kanonen⸗ 
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ſchuͤſſe von der Engelsburg begrüßten den h. Vater, 
als er in den Staatswagen ſtieg, den der König von 

Spanien ihm geſchenkt hatte. An purpurnen Straͤngen 
wurde dieſer Staatswagen von zwei und ſiebenzig ſchwarz 

gekleideten Juͤnglingen gezogen, welchen Waiſenkinder 

in weißen Chorgewaͤnden, mit Palmen in den Haͤnden, 

vorangingen. Allenthalben ertoͤnte das Lebehoch. An 

dem ſogenannten Volksthor erwartete der roͤmiſche Se⸗ 

nat den oberſten Prieſter, der ihm feinen Segen er⸗ 

theilte. Freudenrufe begleiteten ihn in den Vatiean und 

Quirinal⸗Pallaſt. Hier emfing ihn die Koͤmgin von 

Hetrurien Einen noch ſtaͤrkeren Beweis von Demuth 

gab der Koͤnig von Sardinien, der, als der Pabſt in der 

St. Peterskirche anlangte, ſich ihm zu Fuͤßen warf, 

um dieſelben zu kuͤſſen, und mit Mühe von dem — 

ſelbſt daran verhindert wurde. 

So war alſo Pius der Siebente dem —— 
zuruͤckgegeben. Indeß war dieſer theils durch den laͤn⸗ 
geren Aufenthalt der Framzoſen, theils durch alles, was 
dieſem vorangegangen war, aufs Weſentlichſte verandert 
worden. Nicht ſowohl uͤber Napoleon als uͤber die 
franzoͤſiſche Revolution hatte ſich der h. Vater zu bekla⸗ 
gen. Dieſe hatte ſich nicht gegen das Feudal⸗Weſen 
erklaͤren koͤnnen, ohne das katholiſche Kirchenthum zu 
erfchütterns beide waren gleichzeitig zuſammengeſtͤrzt, 
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weil ſie in einem ſo innigen Zuſammenhange ſtanden, 
daß das eine ohne das andere nicht fortdauern konnte. 
So lange nun Frankreich republikaniſch regiert wurde, 
war ſo wenig an eine Ausſoͤhnung mit dem Pabſte zu 
denken, daß die franzoͤſiſche Republik, wie ſie es wirklich 
that, auf die Abſchaffung der paͤbſtlichen Würde dringen 
mußte. Hätte fie ſelbſt fortdauern koͤnnen: ſo wuͤrde das 
Pabſithum niemals wieder hergeſtellt worden ſeyn. Erſt 
alsNapoleon die Zügel der Regierung in feine Hände 
nahm, und die Franzoſen über die erbliche Monarchie 
durch das Daſeyn der Monarchie ſchlechtweg zu taͤuſchen 
verſuchte, war es moͤglich, an eine Wiederherſtellung des 
Pabſtes zu denken. Dieſe erfolgte bald darauf; in dem, 
mit Pius dem Siebenten abgeſchloſſenen Concordate 
aber zeigte ſich ſogleich, daß zwiſchen einem franzöfifchen 
Staatschef und dem Pabſte fortan an keine Harmonie 
zu denken war. Was Napoleon nicht in ſeiner Gewalt 
hatte, war die Wiederherſtellung des Feudal⸗Weſens. 
Eben deswegen nun konnte er dem Pabſte nicht zuruͤck⸗ 
geben, was dieſer durch die Revolution an ſeinem An⸗ 
ſehn verloren hatte. Mit Grund und Boden und eige⸗ 
nen Unterthanen ausgeſtattet, hatten die Diener der 
Kirche einer Freiheit genoſſen, in welcher ſie von den 
Ereigniſſen des Staatslebens wenig beruͤhrt worden wa⸗ 
ren. Jetzt, wo dieſe Ausſtattung verloren gegangen war 
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und durch baare Gehalten erſetzt werden mußte, tra⸗ 
ten die Kirchendiener in gleiche Linie mit allen Staats⸗ 
beamten; und die natürliche Folge davon war, daß fie 
fir den Staatschef eine groͤſtere Ergebenheit fühlten, 
als fuͤr den Chef der allgemeinen Kirche. Ob dieſes 
dem Pabſte bei Abſchließung des Concordats klar gewor⸗ 
den war, oder nicht, bleibt dahin geſtent; die Wirkun⸗ 
gen einer ſolchen Einrichtung aber mußten ihm ſehr 
bald einleuchten, als, ein Jahr nach dem Abſchluſſe 
des Concordats mit Frankreich, dieſelben Grundſaͤtze auch 
auf die italiaͤniſche Regierung angewendet wurden. Kir⸗ 
chenbeamte in Dienſte des Staatschefs hatten aufgehoͤrt, 
Werkzeuge des Pabſtes zu ſeyn; und ſo lange es ein 
Concordat gab, blieb von der ganzen Hierarchie nur ein 
elender Schein uͤbrig, der nicht nur keinen Werth hatte, 
ſondern dem paͤbſtlichen Anſehn ſogar gefaͤhrlich werden 
mußte von dem Augenblick an, wo auch andere Staa⸗ 
ten, um ihres Vortheils willen, dem von Frankreich ge⸗ 
gebenen Beiſpiel folgten. Der Grund zu der Feind⸗ 
ſchaft zwiſchen dem Pabſte und dem franzoͤſtſchen Kaiſer 
wurde alſo durch das Coneordat gelegt. Dieſe Feind⸗ 
ſchaft, welche, in ihrem Urſprunge, eine einfeitige war, 
wurde nicht wenig vermehrt, als, im Jahre 1804, der 
h. Vater ſich genoͤthigt ſah, mit Hintanſetzung der paͤbſt⸗ 
lichen Wuͤrde, nach Frankreich zu gehen, um einen * 
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narchen zu ſalben, welchen das allgemeine Gefuͤhl fuͤr 
einen Uſurpator erklaͤrte. Gleich nach der Zuruͤckkunft 
des Pabſtes nach Rom erfolgte bekanntlich der Ausbruch 
der Zwietracht; Anfangs zwar mit einiger Schonung von 
Seiten des Pabſtes, nach und nach aber mit ſteigender 
Erbitterung, weil Napoleon weit entfernt war, einem 
Pabſte, den er als feine Creatur betrachtete, die Wich⸗ 
tigkeit beizumeſſen, welcher dieſer forderte. So ſtanden 
die Sachen, als Napoleon, beguͤnſtigt von dem Tilſiter 
Frieden, den Entſchluß faßte, durch Verdrängung der 
Bourbons von dem ſpaniſchen Thron, noch mehr aber 
durch eine gänzliche Veranderung des geſellſchaftlichen 
Zuſtandes auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel, ſeinen Maß⸗ 
regeln gegen England größeren Nachdruck zu geben. 
Da ſich nun vorherſehen ließ, daß der Pabſt, welcher 
Spanien, vor allen europaiſchen Staaten, als ſein Do⸗ 
maͤn betrachtete, hierin niemals willigen wuͤrde: ſo war 
‚Napoleon entſchlloſſen, dieſelbe Gewalt gegen ihn zu 
gebrauchen, welche er bis dahin gegen Oeſterreich und 
Preußen angewendet hatte. Durch die Entfernung der 
Koͤnigin von Hetrurien, am Schluſfe des Jahres 1807, 
wurden die Wege gebahnt; und nachdem nun Napoleon 
von Pius dem Siebenten gefordert hatte, daß er einer⸗ 
ſeits das bürgerliche Geſetzbuch im Kirchenſtaate einfuͤh⸗ 
ven, andererſeits den Engländern feine Hafen verſchlie⸗ 


— 13 — 


hen und den Krieg erklaͤren ſollte, war auf beides nicht 
ſobald eine abſchlaͤgige Antwort erfolgt, als der Kirchen⸗ 
ſtaat beſetzt und der Pabſt in feinem eigenen Domaͤn 
gefangen gehalten wurde. Dies dauerte fort, bis Pius 
der Siebente bald nach dem Ausbruch des Krieges mit 
Oeſterreich im Jahre 180g den franzoͤſiſchen Kaiſer in 
den Bann that, und ſich dafuͤr gefallen laſſen mußte, 
erſt nach Grenoble und dann nach Savona gefuͤhrt zu 
werden, wo er unter ſtrenger Aufſicht bis zum Jahre 
1872 blieb. Unterdeß wurde der Kirchenſtaat zum fran⸗ 
zoͤſiſchen Reiche geſchlagen, nach framzoͤſiſchen Geſetzen 
verwaltet, und uͤberhaupt ſo behandelt, daß an die 
Stelle der bisherigen Theokratie die entſchiedenſte Kos⸗ 
mokratie trat; von Savona aus ſah der h. Vater alle 
Ueberreſte des Feudal⸗Weſens vernichtet, und eine Un⸗ 
zahl geiſtlicher Orden aufgehoben werden. Die Inter: 


handlungen, welche Napoleon mit ihm anknuͤpfte, um 


ihn mit der Idee einer gallikaniſchen Kirche auszuſdh⸗ 
ſoͤhnen, gaben kein Reſultat, weil Pius allzu eiferſüͤch⸗ 
tig auf feine Souverämetät war, um auch nur das Al⸗ 


lermindeſte an derſelben einbiigen zu wollen. Während f 
des ruſſiſchen Feldzuges wurde der Pabſt von Savona 


Mach. Fontainebleau gebracht. Hier lebte er, bis er im 


Jahre 1814, auf die Annaherung der Verbuͤndeten, mehr; 


entfernt als entlaſſen und in Freiheit geſetzt wurde, 
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und die Eroberung von Paris war es eigentlich, die ihn 
dem Kirchenſtaate zuruͤckgab, von welchem er, ohne die⸗ 
ſelbe, unſtreitig immer geſchieden wuͤrde geblieben ſeyn, 
weil das, was zwiſchen ihm und Napoleon in der Mitte 
ſtand, von einer ſolchen Beſchaffenheit war, daß es keine 
Ausſoͤhnung zuließ; wir meinen hier die Idee einer gal⸗ 
likaniſchen Kirche, fo wie dieſelbe ſich durch den Ver⸗ 
Fuß jener Ausſtattung gebildet hatte, welche die framoͤ⸗ 
ſiſche Geiſtlichkeit in liegenden Gruͤnden beſaß: ein Ver⸗ 
uf, der, indem er dieſe Geiſtlichkeit zu reinen Staats⸗ 
Beamten machte, der Hierarchie alle Haltung nahm, und 
ſeine Wirkungen uͤber Zeiten erſtrecken muß, wo von 
Napoleon nicht mehr die Rede ſeyn wird. 

Mit welchem Herzen Pius der Siebente die, waͤh⸗ 
rend ſeiner Abweſenheit im Kirchenſtaate vorgegangenen 
Veränderungen auffaßte, bleibt dahin geſtellt. Als Pabſt 
mußte er dieſelben im hoͤchſten Grade miß billigen. Eine 
Regierung, die, indem fie die ganze Staatsgeſetzgebung 
an eine Mythologie knuͤpft, mit dem Jahrhundert zer⸗ 
fallen iſt, kann nicht umhin, den Fortſchritten des 
menſchlichen Geiſtes zu trotzen, und den Aberglauben 
auf Koften der Wahrheit gelten zu machen. Wie gut 
unn auch Pius der Siebente von der großen Mehrheit 
feiner Unterthanen, und ſelbſt von Denen, die durch 

bloßen Stand eine Autorität bilden, unterſtͤͤtzt werden 


— 15 — 


mochte: ſo fehlte es ihm im Kirchenſtaate doch nicht 
an Gegnern, die man furchtbar nennen konnte. Nicht 
Allen ohne Ausnahme war die Verwandlung der Theo⸗ 
kratie in eine Kosmokratie zuwider geweſen; und viel⸗ 
leicht kann man mit Wahrheit ſagen, daß gerade die 
hellſten Köpfe dieſelbe am meiſten unterſtuͤgt hatten. 
Dieſe waren, beguͤnſtigt von den Framzoſen, in einen 
Bund zuſammengetreten, der die Benennung der Car⸗ 
bonari führte, und weſentlich ein Freimaurer Orden 
war. Ein Orden nun, der, indem er die Sittlichkeit 
zur Grundlage macht, ſich uͤber kirchliche Geſetze und 
folglich auch Aber kirchliche Unduldſamkeit erhebt, kann 
in jedem anderen Staate im hoͤchſten Grade unſchaͤdlich 
ſeyn; in einem Kirchenſtaate iſt er es nicht, weil dieſer 
ſich von jedem anderen Staate dadurch unterſcheidet, 
daß er nur auf den Glauben, nicht auf die Sittlichkeit 
dringt. Pius der Siebente, der dies ſehr wohl empfand, 
ſah in den Carbonari lauter ſchlechte Bürger, welche 
zu dulden gegen feine Regenten⸗Pflicht fen; und will 
man nicht ungerecht gegen den h. Vater werden, fo 
muß man bekennen, daß er als ſolcher ſehr richtig ur⸗ 
theilte. Es war demnach eine ſeiner erſten Handlungen, 
dem Freimaurer⸗Orden den Krieg iu erklären. Et 
nannte ihn eine Seuche, welche den Thron, vorzüglich 
aber die heilige Religion bebrohe: und da dieſe Seuche 
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in den paͤbſtlichen Senaten, wo ſie ſonſt faſt unbekannt 
geweſen, um ſich gegriffen habe: ſo ſey der ernſte Wille 


ſeiner Heiligkeir derſelben zu ſteuern, welchem zufolge 


alle Geſellſchaften der Carbonari aufhoͤren oder den 
ſchwerſten, geiſtlichen und weltlichen Strafen unterwor⸗ 
fen werden ſollten. Wirklich war die Folge dieſes ſtren⸗ 
gen Geſetzes, daß im ganzen Umfange des Kirchenſtaats 
alle Freimaurer⸗Logen geſchloſſen wurden, und daß die⸗ 
jenigen Mitglieder, welche ſich der paͤbſtlichen Regierung 
nicht unterwerfen wollten, nach dem Königreich Neapel 
flüchtete, wo ſie an dem Koͤnig Joachim eine Stuͤtze 
zu finden hofften. Ein fo hartes Loos traf die Freimau⸗ 
rer im Kirchenſtaate, wo ſie als geheime Geſellſchaft 
durch ihre, dem Intereſſe der Kirche entgegenwirkenden 
Grundſaͤtze, und durch ihre Gleichgültigkeit nicht gegen 
die Religion, wohl aber gegen Glaubensbekenntniſſe 
und Kultus, bei ihrer ubrigen Unſchuld fehr gefuͤhr⸗ 
lich waren. N f 8 

Pius der Siebente aber blieb hierbei nicht ſtehen. 


Zu eben der Zeit, wo er einen, durch ſeine kirchliche 


Toleranz anſtößigen Orden gleichſam mit Feuer und 
Schwerdt vernichtete, führte er einen anderen Orden 
zurück, der wenigstens iu ſofern den Gegenſatz der Frei⸗ 
maurer bildete, als er, mit Hinwegeſetzung über alle 


1 


Sittlichkeit, die Reinheit der katholiſchen Lehre, und 


ſolglich 


rr. 
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rern 
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folglich die Durchführung kirchlicher Intoleranz feit Jahr 
hunderten zum Zwecke ſeines Daſeyns erhoben hatte. 
Dies war der Jeſuiter-Orden, der, von Clemens dem 
Vierzehnten im Jahre 1773 aufzeloͤſt, einen Zufluchtsbrt 
in Rußland gefunden hatte, und ſeitdem von Ferdinand 
dem Vierten, Koͤnig von Neapel und Sieilien, im Jahre 
1803 mit Genehmigung des Pabſtes zuruͤckgerufen war⸗ 
Die paͤbſtliche Bulle wegen Wiederherſtellung der Ger 
ſellſchaft Jeſu war vom 7 Auguſt 1814, und in ihr rer 
dete Pius der Siebente, trotz dem Entſchloſſenſten ſei⸗ 
ner Vorgänger, die Sprache eines theokratiſchen Univer⸗ 
ſal⸗Monarchen. „Die Sorge fuͤr alle Kirchen, welche 
ihm durch Gottes Willen anvertraut worden, mache die 
Anwendung aller Huͤlfsmittel noͤthig, um den geiſtlichen 
Beduͤrfniſſen der ehriſtlichen Welt, fo weit die Verſchie⸗ 
denheit der Zeiten und der Orte es geſtatte, ohne un⸗ 5 
terſchied der Voͤlker und Nationen auf eine wirkſame 
Weiſe abzuhelfen. Da nun für die Wiederherſtellung der 
Geſellſchaft Jeſu, mit faſt allgemeiner Uebereinſtimmung 
der ganzen Chriſtenheit, täglich Bitten vor ihm gebracht 
wurden, nicht nur von Erzbiſchoͤfen und Biſchoͤfen, ſon⸗ 
dern auch von anderen ausgezeichneten Maͤnnern: fo 
habe er ſolchem Verlangen feine Zufimmung um fo 
die Bauſteine 
nwaͤlzungen zer⸗ 
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ſtreut wären, und die ſtrenge Zucht der geregelten Dr: 
den, dieſer wahre Glanz, dieſe eigentliche Stüge des 
katholiſchen Glaubens, zu wanken angefangen haͤtte. Von 
jetzt an ſollten demnach die Verwilligungen und Voll⸗ 
machten, welche in Betreff der Geſellſchaft Jeſu fuͤr das 
ruſſiſche Kaiſerthum und das Koͤuigreich beider Sieilien 
ausgeſertigt worden, ſowohl auf den Kirchenſtaat, als 
auf andere Staaten und Länder ausgedehnt werden.“ 
Den Prieſtſer Thaddaͤns Borzomsky, zeitigem General 
der Geſellſchaft Jeſu, fo wie allen anderen rechtmaͤßig 
von ihm Erwaͤhlten, wurde die Vollmacht ertheilt, Die, 
welche in den regulären Orden der Geſellſchaft Jeſu 
aufgenommen zu werden verlangten, in allen Laͤndern 
und Staaten zuzulaſſen; und der ganze Orden erhielt 


die Erlaubniß, nach der von Paul dem Dtitten beſtaͤtig⸗ 


ten Regel des h. Ignatius von Loyola, ſich der Etzie⸗ 

hung der katholiſchen Jugend zu widmen, Beichte zu 
hoͤren, das Wort Gottes zu verkuͤndigen und die Sakra⸗ 
mente zu verwalten. Schließlich ſchaffte der h. Vater je⸗ 
nes Breve ab, wodurch Clemens der Vierzehnte den Orden 
aufgehoben hatte, und forderte alle Richter, was immer 
für eine Gewalt ſie bekleiden moͤchten, auf, nur nach ſeiner 
gegenwartigen Bulle zu entſcheiden, denen, die derſelben 

entgeden handeln würden, den Zorn des allmaͤchtigen Got⸗ 
tes und der h. Apoßel Petrus und Paulus verkundigend. 
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„Schon vor Bekanntmachung dieſer uͤberraſchenden 
Bulle war zu Rom das Feſt des h. Ignatius von 
Loyola, welches man ſeit der Aufhebung des Ordens nur 
in der Stille begangen hatte, mit einem Pompe gefeiert 
worden, der das, was im Hintergrunde lauerte, ſehr 
beſtimmt erwarten ließ. Sechs Tage fpäter (6 Aug.) 
begab fich der Pabſt in die Jeſuiter-Kirche, las daſelbſt 
vor dem Altare des h Ignatius eine Meſſe, hoͤrte, um 
feinem Vorhaben eine noch höhere Weihe zu geben, eine 
zweite Meſſe, und verfügte ſich alsdann in das benach⸗ 
barte Oratorium der adelichen Congregation, wo er ſich 
auf einen, fuͤr ihn errichteten Thron niederließ, und 
durch einen Ceremonien-⸗Melſter die Bulle wegen Wie⸗ 
derherſtellung der Geſellſchaft Jeſu bekannt machte. Alle 
Cardinale waren bei dieſer Feierlichkeit zugegen, und 
an der Stelle des aus Rußland erwarteten Generals 
Borzowsky Rand, auf Verfügung des Staats⸗Sekretariats, 
der Pater Panziani an der Spitze der in Rom vorhande⸗ 
nen Jeſuiten. Nach Ableſung der Bulle wurden die Je 
ſuiten zum Fußkuß gelaſſen. Die Cardinale entfernten ſich 
bietauf bis auf den Cardinal Cammerling Pacea, welcher 
zurück blieb, um ein paͤbſtliches Hanbſchreiben vorleſen zu 
laſſen, das die Zuruͤckgabe der noch vorhandenen Capitale 
des Jeſufter⸗Vermoͤgens und den vorläufigen Erſatz der 
veraͤußerten oder vertauſchten Güter verordnete. 

B 2 
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So endigte ſich dieſe merkwürdige Feierlichkeit. Die 
Wiederherſtellung des Jeſuiter⸗Ordens wurde ſehr ver⸗ 
ſchieden beurtheilt. In Rom ſelbſt fehlte es nicht an 
Spott über einen Schritt, der, indem er die Zuruͤck⸗ 
fuͤhrung eines hoͤchſt verſchrieenen Ordens zum Gegen⸗ 
ſtande hatte, allerdings ſehr gewagt war. Außerhalb 
Roms war das Erſtaunen darüber faſt allgemein; und 
es war unſtreitig um ſo größer, je weniger man begriff, 
wie es zu den beſonderen Schickſalen eines Pabſtes der 
gegenwaͤrtigen Zeit gehört, fü ſich fortdauernd verblenden 
zu muͤſſen gegen den Unterſchied, der zwiſchen dem neun⸗ 
zehnten und ſechzehnten Jahrhunderte Statt findet; ein 
Unterſchied, der groß genug iſt, um die Wiedereinfuͤh⸗ 
rung des Jeſuiter-Ordens bei weitem ſchwieriger zu 
machen, als ſeine erſte Einfuͤhrung war. Nur Pius der 
Siebente ahnete dieſen Unterſchied nicht, und voll von 
der Ueberzeugung, daß der Jeſuiten⸗Orden noch jetzt 
im Stande ſey, nicht nur den yäbälihen Thron, ſon⸗ 
dern auch alle Thronen ohne Ausnahme zu beſchuͤtzen, 
ging er fo weit, ſelbſt proteſtantiſche Fuͤrſten zur Unter 
ſtuͤtzung und Begüuͤnſtigung dieſes Ordens aufzufordern. 

Die Verbannung der Freimaurer aus dem Kirchen⸗ 
ſtaate, und die Wiedereinführung des Jeſuiter⸗Ordens 
blieben aber nicht die einzigen Mittel, wodurch der Pabſt 
dem Kirchenſtaate fein Weſen zu erhalten ſuchte. Ohne 
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die Zuruͤckfuͤhrung der alten Feudal⸗ Verhͤͤltniſſe wuͤr⸗ 
de vieles mangelhaft geblieben ſeyn; und damit man 
nichts mehr vermiſſen moͤge, ſo wurden zugleich alle 
von Napoleon aufgehobenen geistlichen Orden wieder 
hergeſtellt. 

Von den beſonderen Verhaͤltniſſen, worein der Pabſt 
gleich nach feiner Rückkehr nicht bloß mit dem Könige 
von Neapel, ſondern auch mit anderen europaͤiſchen 
Souveraͤnen gerieth, wird die Rede ſeyn, wenn wir in 
unferer Erzaͤhlung weit genug vorgeruͤckt find, um die 
politiſche Lage der ganzen italiaͤuiſchen Halbinſel ins 
Auge faſſen zu koͤnnen, beſonders aber in demjenigen 
Abſchnitt, den wir dem Wiener 1 1 widmen 
gedenken. 


Portugal. 


— 
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Auf das Königreich Portugal hatte die frambſiſche 
Revolution nur zerſtoͤrend, nicht anſteckend zuruͤckgewirkt. 
Geſchieden von ihrer Dynaſtie, geſchieden zugleich von 
dem reichen Braſilien, ertrugen die Portugieſen die An⸗ 
weſenheit der Frauzoſen und Spanier in ihrem Lande 
nur deſto ungeduldiger; und, nachdem es im Sommer 
des Jahres 1808 einmal mit ihnen zu einer Empörung 
gekommen war, blieben ſie ſich in ihrem Haſſe gegen 
die Franzoſen auch nach der Capitulation von Cintra 
gleich, welche das feindliche Heer aus ihren Graͤnzen 
verbannte. Ohne ihren Beiſtand wurde Spanien min⸗ 
der ſchnell von dem Joche befreit worden ſeyn, das, feit 
den Vorgängen in Bayonne, auf demſelben laſtete. Von 
dem Feldmarſchall Beresford zur Ertragung der Krie⸗ 
gesbeſchwerden erzogen, waren ſie es, welche, nach der 
Schlacht von Talavera de la Reyna, bei jeder Gelegen⸗ 
heit die größten Gefahren beſtanden; und in ſofern die 
Schlacht von Albuera von den Verbuͤndeten gewonnen 
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wurde, kam der Sieg vorzuͤglich auf die Rechnung der 
Portugieſen. Nie ließen ſie es ſeitdem an ſich fehlen; 
und ſelbſt nach der Vertreibung des Koͤnigs Joſeph aus 
Spanien, gaben ſie in Frankreich auffallende Proben 
von Tapferkeit und Hingebung. Nach dem Frieden von 
Paris kehrten fie in ihr Vaterland zuruͤck, welches in 
den Feldzuͤgen von 18r0 und 18 1r nur allzu viel gelit⸗ 
ten hatte. Der Ruhe beduͤrftig, fand ſie Portugal vor 
allen anderen Reichen. Aber Wunden werden fehneller 
geſchlagen, als geheilt. Von Rio Janeiro aus meldete 
der Prinz⸗Regent, daß er fuͤr ſeine Zuruͤckkunft keine 
Zeit feſtſetzen koͤnne. Ob er dazu mehr durch Braſiliens 
Verhaͤltniſſe zu dem noch immer im Aufruhr begriffenen 
ſpaniſchen Amerika, oder durch ſeine beſonderen Ver⸗ 
haͤltniſſe zu dem großbritanniſchen Hofe beſtimmt wur⸗ 
de, iſt ungewiß. Die letztere Spannung war durch nichts 
fo beſtimmt herbeigeführt worden, als durch die Forde⸗ 
rung der brittiſchen Regierung in Hinſicht des Sklaven⸗ 
handels, welcher für die ganze europaͤiſche Welt plotzlich 
aufhören ſollte, ſeitdem er für Großbritannien uͤberfluͤſ⸗ 
ſig geworden war. Fuͤr Portugal dauerte alſo jene Re⸗ 
gentſchaft fort, welche der Prinz-Regent vor ſeiner Ab⸗ 
reiſe nach Braſilien eingeſetzt hatte; und es bedarf kei⸗ 
ner Schilderung, mit wie viel Nachtheilen dies verbun⸗ 
den war. Im Großen genommen, hatte ſich Portugal 
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Verhaͤltniß zu Braſilien umgekehrt; denn fo wle dieſes 

weitſchichtige Königreich einſt ein Aceeſſorium von Por⸗ 
tugal geweſen war, ſo war gegenwärtig Portugal zu ei⸗ 
nem Aceeſſorium von Braſtlien geworden. In den Por⸗ 
tugieſen entwickelte ſich hieruͤber ein Haß gegen die 
Britten, welche fie als die Urheber ihrer Leiden betrach⸗ 
teten; ein Haß, der dem Feldmarſchall Beresford bald 
keine andere Wahl ließ, als ſich nach Brafilien zu be⸗ 
geben. Welche Erfahrungen die Portugieſen auch ſeit 
ſieben Jahren gemacht haben mochten: ſie hatten ſich 
zu keiner politiſchen Idee erhoben, und in ihrer theo⸗ 
kratiſch monarchiſchen Denkart unveraͤnderlich, fuͤhlten 
fie keinen anderen Wunſch, als den einer Wiederverei⸗ 
nigung mit ihrer Dynaſtie; hierin weſentlich verſchieden 
von ihren Nachbarn im Oſten. 
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Trotz aller Feindſchaft gegen die Franzoſen war den 
einſichtsvolleren Spaniern durch die Ereigniffe der letzten 
ſechs Jahre klar geworden, daß ihre Regierung weſentliche 
Gebrechen enthalten haben muͤſſe, da aus ihrer Schwaͤche 
fo viel Ungluͤck für Spanien hervorgegangen war. 

Dieſer Gedanke hatte beſonders die Regentſchaft be⸗ 
ſchaͤftigt. um nun die Hinderniſſe eines beſſeren Regje⸗ 

rungs⸗ Organismus aus dem Wege in räumen, war fie, 

auf die Schwaͤchung der geiſtlichen Macht bedacht gewe⸗ 
fen; und da die Inquiſition als die Grundlage derſel⸗ 
ben betrachtet werden konnte: fo hatte fie es auf eine 
Zerſtoͤrung der Inquiſttion angelegt. Wie behutſam fie 
aber auch dabei zu Werke gegangen war, ſo hatte ſie 
doch den Widerſpruch des paͤbſtlichen Nuntius, fe wie 
den der vornehmſten Erzbiſchoͤſe und Biſchoͤfe des ſuͤd⸗ 
lichen Spaniens gefunden; und dieſer hatte ihr Unter: 
nehmen ruͤckgaͤngig gemacht. 

Nach ihrer Rückkunft in Madrid mehr als je⸗ 
mals auf die Rettung Spaniens bedacht, erhob fie 


* 
ſich zu der Idee einer Verfaſſung, durch welche der 
Geiſt der Nation eine ſolche Richtung gewoͤnne, daß 
ihre Unabhaͤngigkeit und Selbſiſtaͤndigkeit nie wieder 
gefährdet wuͤrde. Dieſer Gedanke ſchien um fo aus⸗ 
ſuͤhrbarer, da Ferdinand der Siebente auch nicht das 
kleinſte Verdienſt um die Befreiung Spaniens hat⸗ 
te, und nur zuruͤckkehren konnte, ſie zu genießen; er 
ſchien aber auch um ſo nothwendiger, da Spanien durch 
den ſechsjaͤhrigen Krieg in allen feinen Theilen zerruͤttet 
war, und in der Ausſicht auf eine foͤrmliche Trennung 
von feinem amerikaniſchen Provinzen einer noch großeren 
Zerruͤttung entgegen ging. Leider iſt nichts ſchwerer als 
die Verbeſſerung einer Verfaſſung; ſie iſt es beſonders 
dadurch, daß Diejenigen, von welchen ſie ausgeht, in 
der Regel nicht Entſagung genug haben, nur fuͤr das 
allgemeine Beſte, und nicht für ſich allein zu ſtatuiren; 
denn daher geſchieht es, daß, bei einer hinreichenden Ue⸗ 
berzeugung von der Nothwendigkeit einer Gegenkraft in 
der Regierung, ſobald es darauf ankommt, dieſelbe zu 
verwirklichen, die Geſetzgeber es immer nur auf eine 
Unterordnung anlegen, während» fig. Kraft und Gegen⸗ 
kraft ſo neben einander ſtellen ſollten, daß beide in ih⸗ 
ren verſchiedenen Wirkungskreiſen ſich mit gleicher Frei⸗ 
heit und Genugthuung bewegen koͤnnen und dieſe Klip⸗ 
pe, an welcher alle Verſuche beſſerer Staatsgeſetzgebungen 
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in neuerer Zeit geſcheitert r nd, ſollte ſich auch in 
Spanien wirkſam beweiſen. 

Die Aufgabe einer beſſeren Regierungsform zu loͤ⸗ 
fen, ſchien den ſpaniſchen Geſetzgebern nichts nothwen⸗ 
diger und heilſamer, als die Beſchraͤnkung deſſen, was 
ſie ſich als bloße Vollziehungsmacht dachten. Sie woll⸗ 
ten zwar einen Koͤnig, ein Miniſterium und die Abſtu⸗ 
fung der Gewalt in allen Zweigen der Verwaltung: was 
fie aber nicht wollten, war die Theilnahme der Verwal⸗ 
tung an der Bildung der Geſetze. Ausgehend von dem 
Grundſatze, daß die Souveraͤnetaͤt weſentlich auf der 
Nation ruhe, ſetzten fie vor allen Dingen feſt: die Na⸗ 
tion habe die Pflicht auf ſich, die weiſen und gerechten 
Geſetze der buͤrgerlichen Freiheit, des Eigenthums und 
anderer geſetzmaͤßigen Rechte der Individuen, aus wel⸗ 
chen fie beſtehe, zu erhalten, zu beſchuͤtzen. Zu dem 
ſpaniſchen Gebiete wurden alle in Nord- und Suͤdame⸗ 
rika gelegenen, jetzt in Aufruhr begriffenen Provinzen, 
und der jenige Theil der Inſel St. Domingo gerechnet, 
welcher im Jahre 1795 an Frankreich war abgetreten 
worden. Die katholiſche, apoſtoliſche, roͤmiſche Religion 
ſollte, mit beſtimmter Ausſchließung jeder andern, fuͤr 
immerwaͤhrende Zeiten die der ſpaniſchen Nation ſeyn, 
und durch weiſe und gerechte Geſetze geſchuͤtzt werden. 
Demnachg wurde feſtgeſetzt / daß die öffentliche Verwal⸗ 
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tung auf einer gemäßigten Erb⸗Monarchie; die geſetzge⸗ 
bende Macht auf den Cortes mit dem Koͤnige; die 
Macht, die Geſetze vollſtrecken zu laſſen, auf dem Koͤni⸗ 
ge; die Macht, die Geſetze in Civil⸗ und Criminal ⸗Faͤl⸗ 
len anzuwenden, auf geſetzmaͤßigen Gerichtsb hoͤrden bez 
ruhen ſollte. In dieſer Anſicht gebuͤrte den Cortes, 
als der Hauptquelle aller offentlichen Willen, in der 
Zuſammenſetzung der Regierung die erſte Stelle. Sie 
ſollten ſich alljaͤhrlich den ı März in der Hauptſtadt 
verſammeln; auch dann, wenn ſie von dem Koͤnige nicht 
zuſammenberufen waͤren. Ihre Sitzungen zu eröffnen, 
war freilich das Geſchaͤft des Koͤnigs; doch ſollten ſie 
nie in Gegenwart des Koͤnigs berathſchlagen duͤrfen; und 
wenn die Miniſter ihnen Eröffnungen und Vorſchlaͤge 
iu machen hätten, ſo ſollten auch dieſe, nachdem ſie den 
Eroͤrterungen auf eine von den Cortes zu beſtimmende 
Weiſe beigewohnt, ſich entfernen, ſobald es zur Abſtim⸗ 
mung komme. Gewiſſermaßen von ſelbſt verſtand ſich 
die Unabhängigkeit der Cortes von jeder anderen Ge⸗ 
richtsbarkeit, als ihrer eigenen, in Criminal⸗Faͤllen; fer⸗ 
ner die Untaſtbarkeit derſelben von irgend einem Civil; 
Gericht waͤhrend der Dauer der Sitzungen und einen Mo: 
nat darnach. Damit aber die königliche Macht ſich kei⸗ 
nen Einfluß auf die Cortes verſchaffen möchte, ward vers 
ordnet, daß kein Deputirter ein Amt oder eine Beloh⸗ 


nung und Gnade des Königs, weder während der Zeit 
der Verſammlung, noch vor Verlauf eines Jahres dar⸗ 
nach für ſich annehmen, oder fuͤr einen anderen nach⸗ 
ſuchen ſollte. Die den Cortes vorbehaltene Macht war: 
1) die Geſetze in Vorſchlag und zum Schluß zu bringen, 
zu erläutern und noͤthigen Falles abzuſchaffen; 2) den 
Eid des Königs, des Prinzen von Aſturien und der Re⸗ 
gentſchaft amunehmen; 3) alle in Beziehung auf die 
Thronfolge hervorgehenden Zweifel zu loͤſen; 4) in vor- 
kommenden Fallen eine Regentſchaft zu beſtellen; 3) den 
Prinzen von Aſturien als ſolchen, d. h. als Thronfolger, 
anzuerkennen; 6) für den minderjaͤhrigen Koͤnig, wenn 
der Fall eintreten ſollte, einen Vormund anzuorbnen; 
7) alle von dem Könige abgeſchloſſenen Verträge, welche 
eine Offenſiv⸗ Allianz, oder Subſidien, oder den Handel 
zum Gegenſtande haben, vor deren Ratifikation zu ge⸗ 
nehmigen; 8) die Aufnahme fremder Truppen im Koͤ⸗ 
nigreiche zu bewilligen, oder zu verſagen; 9) die Ein⸗ 
fuͤhrung oder Abſchaffung aller Plaͤtze bei den verfaſfungs⸗ 
mäßige Gerichten und bei Öffentlichen Aemtern zu be⸗ 
ſchließeu; ro) alljahrlich, nach dem Vor ſchlage des Kö⸗ 
nigs, ſowohl in Friedens- als Kriegszeiten, die zu un⸗ 
terhaltende Land: und Sermacht zu beſtimmen; ti) 
Anordnungen für das Kriegsheer, die Flotte und Na⸗ 
tional⸗Mannſchaft in allen Zweigen, aus welchen ſie 
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beſtehen, zu erlaſſen; 1a) die Ausgaben der öffentlichen 
Verwaltung zu beſtimmen; 13) alljaͤhrlich die Abgaben 
und Steuern feſtzuſetzen; 140 in noͤthigen Fallen auf 
den Credit der Nation Buͤrgſchaft zu leiten; 18) die 
Vertheilung der Steuern auf die Provinzen zu beſorgen; 
16) die, über die Verwendung des Öffentlichen Schatzes 
abzulegenden Rechnungen zu unterſuchen und zu geneh⸗ 
wigen; 17) Zoͤle und Tarife feſtzuſetzen; 18) das Noͤ⸗ 
thise in Anſehung der Verwaltung, Erhaltung und Ver⸗ 
aͤußerung der Domaͤnen zu verfuͤgen; 19) das Muͤnzwe⸗ 
fen, ſo wie auch Maaß und Gewicht zu beſtimmen; 20) 
jede Gattung von Gewerbſleiß zu befördern und zu um? 
terſtuͤzen, und alle im Wege ſtehenden Hinderniſſe zu 
heben; 21) einen allgemeinen Plan des Öffentlichen un⸗ 
terrichts fuͤr die ganze Monarchie zu entwerfen, und den 
Erziehungsplan für den Prinzen von Aſturien zu beſtaͤti⸗ 
gen; 23) die allgemeinen Anordnungen für die Polizei und 
den Geſundheitezuſtand des Koͤnigreichs zu genehmigen; 
24) die politiſche Freiheit der Preſſe zu ſchuͤtzen; 25) die 
Verantwortlichkeit der Staatsſekretaͤre und anderer oͤßfent⸗ 
lichen Beamten geltend zu m en; endlich 26) in allen 
denjenigen Fallen und zu allen denjenigen Verhandlungen, 
welche nach Inhalt dieſer Verfaſſung es noͤthig machen 
würden, ihre Einwilligung zu geben oder zu verſagen. 
Selbſt hierbei blieb man nicht ſtehen; denn man 
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verordnete: daß nur die Cortes die geſetzgebende 

Macht ausüben durften; daß jedes Mitglied derſel⸗ 

ben berechtigt ſeyn ſollte, ein Geſetz in Vorſchlag zu 

bringen; daß, wenn nach vorhergegangener Sroͤrte⸗ 

rung, das Geſetz durch Stimmenmehrheit angenom⸗ 

men wuͤrde, es durch eine Deputation dem Koͤnige uͤber⸗ 

bracht werden ſollte; daß dieſer zwar das Recht habe, 

ſeine Beſtaͤtigung zu ertheilen oder zu verſagen, daß er 

aber in dem letzteren Falle den Geſetzesentwurf mit ei⸗ 

ner Entwickelung der Gründe, um derentwillen die Be⸗ 

Rätigung verſagt worden, binnen 30 Tagen zuruͤckſenden 

muͤſſe; daß, wenn in dieſer Friſt die Beſtaͤtigung weder 
ertheilt noch verſagt worden, das Geſetz als beſtuͤtigt 

betrachtet werde und in Wirkſamkeit uͤbergehe; 

wenn eine gegruͤndete Verſagung erfolge, die 2 
daſſelbe Geſetz in demſelben Jahre zwar nicht mehr in 

Berathung nehmen koͤnnten, wohl aber im folgenden 

Jahre; daß, wenn es zum zweitenmale von den Cortes 
angenommen wuͤrde, es dem Könige zwar frei fiehen folkd 

te, es zum zweitenmale zu verwerfen; daß aber, wenn 
daſſelbe Geſetz im e zum drittenmale von 

den Cortes angenommen wurde, es nicht laͤnger ſollte 

verworfen werden können. Die Bekanntmachung der 

Geſetze ſollte in eben den Formen geſchehen, welche in 
Frankreich hergebracht ſind. Uebrigens wurde noch ver⸗ 


ordnet, daß die Cortes das Recht haben ſollten, nach 
Beendigung ihrer Sitzungen einen ſtaͤten Ausſchuß, aus 
7 Gliedern beſtebend, zu ernennen, um für die Staats⸗ 
verfaſſung und die Rechte der Cortes zu wachen, und / 
‚nöthigen Falles, außerordentliche Sitzungen der Cortes 
jiuſammenzuberufen. 

Je mehr die Autoritaͤt der Cortes ins Licht trat, deſto 
mehr trat die des Königs in den Schatten. Wie hätte es 
wohl anders ſeyn koͤnnen? Ueber die Vorrechte des 
Königs wurde Folgendes feſtgeſetzt: ſeine Perſon ſollte 
geheiligt und unverletzbar ſeyn, und er ſelbſt keiner 
Verantwortlichkeit unterliegen; feine Macht⸗Volllom⸗ 
menheit aber ſich über Alles erſtrecken, was darauf ab⸗ 
ele, die Öffentliche Ordnung im Innern, urd die Si⸗ 
cherheit des Staats im Aeußeren, nach Maßgabe der 
Verfaſſung und der Geſetze, zu erhalten. Außer dem 
Vorrechte des Königs die Geſetze zu beſtaͤtigen und ber 
kannt zu machen, wurden ihm noch folgende Machtaus⸗ 
uͤbungen zuerkannt: 1) Beſchlüſſe, Anordnungen und 
Amtsverfuͤgungen zu erlaſſen, welche auf die Vollſrek⸗ 
kung der Geſetze abzwecken wurden; 2) dafuͤr zu ſorgen, 
daß im ganzen Reiche die Gerechtigkeit ſchnell und voll: 
ſtaͤndig geuͤbt werde; 3) Krieg zu erklären und Frieden 
zu ſchließen, jedoch hieruͤber unter Mittheilung der Ur⸗ 
kunden den Cortes Bericht zu erſtatten: 4) zu allen 

3 Civil⸗ 
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Civil und Criminal⸗Gerichten, nach dem Vorſchlage 
des Staatsraths, die Beiſitzer zu ernennen; 5) zu allen 
Bisthuͤmern, ſo mie zu allen geiſtlichen Würden und 
Pfründen, nach dem Vorſchlage des Staatsraths zu bes 
rufen; 6) alle Civil- und Militaͤr⸗Aemter zu beſetzen; 
7) Ehrenſtellen und Auszeichnungen aller Art zu verlei⸗ 
ben; 8) über Heere und Flotten das hoͤchte Commando 
zu führen und Generale zu ernennen; g) uber die bes 
waffnete Macht zu verfügen und fie nach Belieben zu 
vertheilen; ro) alle diplomatiſche und Handelsverhaͤlt⸗ 
niſſe mit fremden Maͤchten zu leiten, und Bothſchafter, 
Gefandte und Handels⸗Conſuln zu ernennen; 11) das 
Müͤͤnzweſen zu beſorgen und auf die Münze ſein Bruſt⸗ 
bild mit feinem Namen zu ſetzen; 12) Aber die Verwen⸗ 
dung der, für jeden verſchiedenen Zweig der Staatsver⸗ 
waltung beſtimmten Gelder zu beſchließen; 13) Verbre⸗ 
cher, nach Vorſchrift der Geſetze, zu begradigen; 14) Ge⸗ 
ſetze und Geſetzesveraͤnderungen, die auf das öffentliche 
Wohl abzwecken, in der Verſammlung der Cortes vor⸗ 
ſchlagen zu laſſen; 13) Dekrete der Concilien und puͤbſt⸗ 
liche Bullen zuzulaſſen oder zu unterdrücken, nuch Ar? 
hoͤrung der Cortes, wenn diefelben allgemeine Verfüͤ⸗ 
gungen, nach Anhörung des Staatsralhs, wenn fie be⸗ 
fondere Gegenſtaͤnde der Verwaltung, nach Anhörung 
des oberſten Gerichtshofes, wenn ſie Streitſachen be⸗ 
V. C 


treffen wurden; 16) nach Willkähr Staats ⸗ Gekretäre 
und Miniſter zu ernennen, und abzuſetzen. 

Dagegen wurde die Gewalt des Koͤnigs auf folgende 
Weiſe beſchraͤnkt: erſtlich ſollte er unter keinerlei Vorwan⸗ 
de, die Verſammlung der Cortes verhindern, noch dieſelbe 
aufheben oder aufloͤſen, noch ihre Berathſchlagungen auf 
irgend eine Weiſe erſchweren; zweitens, ohne Zulaſſung der 
Cortes dos Königreich nicht verlaſſen, wofern er nicht 
wolle, daß dieſer Schritt als eine Verzichtleiſtung auf 
die Krone betrachtet werde; drittens, weder feine koͤ⸗ 
nigliche Gewalt, noch irgend eins ſeiner Vorrechte an 
Jemand abtreten, ohne die Zustimmung der Cortes, 
welche ſelbſt auf den Fall erforderlich ſeyn ſollte, daß 
die Abtretung an den unmittelbaren Thronfolger ge⸗ 
ſchaͤhe; viertens, keinen, auch nicht den allergeringfuͤgig⸗ 
Ben Theil des ſpaniſchen Gebiets verpfaͤnden, abtreten 
oder vertauſchen; fuͤnftens, mit keiner fremden Macht 
eine Offenſiv- Allianz, noch einen beſonderen Handels⸗ 
vertrag eher abſchließen, als bis die Einwilligung der 
Cortes erfolgt ſeyn wurde; ſechſtens, ſich eben fo wenig 
m einem Subſidien⸗Vertrage verbindlich machen, noch, 
ſiebentens, National- Güter veräußern oder verpfaͤnden; 
achtens, keine direeten noch indireeten Steuern oder 
Auflagen ausſchreiben, wenn dieſe nicht von den Cortes 
beſchloſſen worden; neuntens, keine ausschließenden Pri⸗ 
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vilegien ertheilen; zehntens, keinen Einzelnen, noch ir⸗ 
gend eine Gemeinde, in dem Beſitze ihres Eigenthumes 
ſtoͤren, oder, wenn dieſes für das anerkannte Wohl des 
Staats erforderlich ſeyn ſollte, Erſatz zu leiſten; eilftens, 
keinen Einzelnen ſeiner Freiheit berauben, noch fuͤr ſich 
zu beſtrafen, und wenn die Sicherheit des Staats die 
Verhaftung einer Perſon noͤthig mache, dieſe innerhalb 
48 Stunden vor Gericht ſtellen; zwölftens, die Zuſtim⸗ 
mung der Cortes zu feiner Vermaͤhlung nach ſuchen, und 
die Unterlaffung dieſer Nachſuchung als eine Thron⸗ 
Entſagung betrachten Der Eid des Koͤnigs bei ſeiner 
Thronbeſteigung wurde auf folgende Weiſe feſtgeſetzt: 
„Ich, von Gottes Gnaden und durch die Confitution 
der ſpaniſchen Monarchie Koͤnig von Spanien, ſchwoͤre 
bei Gott und dem Evangelio, daß ich die roͤmiſche, ka⸗ 
tholiſche, apoſtoliſche Religion vertheidigen und erhalten 
will, ohne eine andere in dem Koͤnigreiche zuzulaſſen; 
daß ich die politiſche Conſtitution und die Geſetze der 
Monarchie aufrecht erhalten und aufrecht erhalten laſ⸗ 
ſen will, und bei allem, was ich thue, keine andere Ab⸗ 
ſicht habe, als das Beſte und die Wohlfahrt derfelben; 
daß ich keinen Theil des Koͤnigreichs abtreten, veraͤußern 
oder zerſtuͤckeln, und nie Leitungen an Geld, Früchten 
und anderen Gegenſtaͤnden verlangen will, wenn. fie 
nicht von den Cortes dekretirt worden finds. daß ich 
C 2 
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mich Niemandes Eigenthum bemaͤchtigen, und vor allem 5 
die politiſche Freiheit jedes Einzelnen achten will; und 
wenn ich dieſem Eide entweder gan, oder zum Theil 
zuwider handle: fo ſoll mir nicht Gehorfam geleiſtet 
werden, und was dem entgegen iſt, null und nichtig 
ſeyn. Dazu helfe mir Gott, oder mache mich, wenn 
ich es thue, dafür verantwortlich.“ 

In Hinſicht der koͤniglichen Familie und der Thron⸗ 
folge wurde ſeſtgeſetzt: daß Ferdinand der Siebeute, 
vom Stamme der Bourbons, König ſeyz daß die Voll⸗ 
jaͤhrigkeit des Koͤnigs mit dem vollendeten achtzehnten 
Jahre eintrete; daß bis zu dieſem Alter die Regentſchaft 
von den Cortes beſtellt werde; daß der erſtgeborne Sohn 
des Königs Thronfolger ſey unter der Benennung eines 
Pinzen von Afurien, während die übrigen Söhne nur 
den Titel: Infanten führen ſollten; daß die, nach der 
Geburt des Prinzen von Afturien gehaltene Verſamm⸗ 
lung der Cortes die Verbindlichkeit auf ſich habe, ihn 
feierlich anzuerkennen; daß die zum Unterhalt des Koͤ⸗ 
nigs und des königlichen Hauſes erforderlichen Gelder 
alljaͤhrlich von den Cortes anzewieſen werden ſollten. 
Zur Leitung der Regierungsgefchäfte ſollten fieben Mi- 
niſter oder ſogenannte ausfertigende Staats ⸗Sekretaͤre 
angeſtellt worden, und alle Befehle des Koͤnigs von 
Einem derſelben unterzeichnet ſeyn, fo, daß ohne dieſe 


Untezeichnung keine Folge geleiſtet werden ſollte. Fuͤr 
alle von ihnen unterzeichneten Befehle den Cortes ver- 
antwortlich, ſollten die Staats⸗Sekretaͤre, wenn fir bie 
Tonſtitution oder die Geſetze verletzten, keine Entſchul⸗ 
digung darin finden, daß es auf Befehl des Königs ge⸗ 
ſchehen ſey. Die Ausgaben jedes Staats⸗Sekretaͤrs in 
feiner Geſchaͤftsabtheilung fellten von den Cortes ber 
willigt werden. Außer dieſen Miniſtern aber, ſollte der 
König noch einen aus Jo Mitgliedern beſtehenden Staats⸗ 
rath haben; und davon ſollten vier, aber nicht mehr, 
geiſtlichen Standes; vier, aber nicht mehr, ausgezeich⸗ 
nete Großen von Spanien; alle uͤbrigen aber Per⸗ 
fonen von ausgezeichneten Kenntniſſen, Tugenden und 
Verdienſten ſeyn, und wenigſtens zwölf derſelben aus 
amerikaniſchen Staaten herſtammen. Die Cortes ſoll⸗ 
ten den Vorſchlag von 10 Gliedern machen, und der 
Koͤnig die 40 Staatsraͤthe auswaͤhlen, und die ſen Amte⸗ 
anweifungen geben, welche die Cortes zu betätigen hät: 
ten. Dieſelben Cortes ſollten den Staateraͤthen ihre 
Gehalte anweiſen, und Föiner von dieſen entlaſſen wer⸗ 
den durfen, ohne daß die Urſache feiner Entfernung vor 
dem oberſten Gerichte gerechtfertigt wurde. Die uͤbri⸗ 
gen Abſchnitte der Conſtitutions⸗Urkunde betrafen die 
Gerechtigkeitspflege, die Verwaltung der Provinzen und 
Ortſchaften, das Steuerweſen, die National⸗Militaͤr⸗ 


Macht, den öffentlichen Unterricht; und ein letzter Ab⸗ 
ſchnitt verordnete: daß in jeder Verſammlung der Cor⸗ 
tes die erſten Sitzungen derſelben angewendet werden 
ſollten, die etwa geſchehenen Verletzungen der Staats⸗ 
verfaſſung zu unterſuchen, Abhuͤlfe zu ſchaffen, und die 
Schuldigen zur Verantwortung zu ziehen; wobei noch 
jedem Spanier das Recht ertheilt wurde, den Cortes 
oder dem Koͤnige dergleichen Verletzungen anzuzeigen. 
So verhielt es ſich mit der neuen Verfaſſung, durch 
welche man das Verhaͤltniß der Dynaſtie zu der Nation 
zu regeln gedachte. Entſtanden aus Zuruͤckerinnerungen 
an die alte Verfaſſung des Koͤnigreichs Aragonien, hatte 
fie ihre Ausſchmuͤckungen vorzuͤglich durch Entlehnungen 
aus der brittiſchen Staats⸗Geſetzgebung erhalten. Ihre 
Urheberin war eine politiſche Parthei, welche ſich die 
Liberalen nannte. Was nun ihre Fehlerhaftigkeit be⸗ 
trifft: fo beſtand fie vorzüglich darin, daß fie die koͤnig⸗ 
liche Autoritaͤt, die ſie zu beſchraͤnken das Anſehen haben 
wollte, gaͤnzlich vernichtete; denn dieſe muß als vernich⸗ 
tet betrachtet werden, ſobald ſie, von aller weſentlichen 
Theilnahme an der Hervorbringung des Geſetzes geſchie⸗ 
den, zu einem bloßen Werkzeuge fremder Willen herab: 
ſinkt. Wie nuͤtzlich, ja wie nothwendig auch die Mit⸗ 
wirkung der Nation bei dem Gefengebungss Befchäfte 
ſeyn möge: fo wird fie doch von dem Augenblick an 


verderblich, mo fie fich herausnimmt, dieſes Geſchaͤft 
ausſchließlich und allein betreiben zu wollen. Haͤtten 
die ſpaniſchen Geſetzgeber jemals das Schickſal Frank⸗ 
reichs zu Rathe gezogen: fo wurden fie dadurch abge⸗ 
ſchreckt worden ſeyn, den Cortes eine Gewalt beizule⸗ 
gen, vermoͤge welcher aus der erblichen Monarchie, welche 
fie ſchaffen wollten, in ſehr kurzer Zeit die verwor⸗ 
renſte der Republiken hervorgehen mußte; um ſo noth⸗ 
wendiger hervorgehen mußte, weil dem Koͤnige von 
Spanien zur Rettung ſeiner Autoritaͤt alle die Auswege 
abgeſchnitten waren, welche die erſte framzoͤſiſche Conſti⸗ 
tution dem Könige von Frankreich gelaſſen hatte. 
Eben deswegen unterliegt es kaum einem Zweifel, 
daß Ferdinand der Siebente durch die Annahme des 
ihm vorgelegten Vertrags das Schickſal Ludwigs des 
Sechzehnten uͤber ſich ſelbſt, und ein unabſehbares Elend 
uͤber Spanien gebracht haben wuͤrde. Die, welche ihn 
zur Verwerfung dieſes Vertrages beſtimmten, ſollte man 
lobpreiſen, anſtatt, wie es ſehr haͤufig von Spaniern 
und Nicht⸗Spaniern geſchehen iſt, fie u tadeln; und 
verdient der Herzog von Infantado unter ihnen zuerſt 
genannt zu werden: fo hat er Spanien eine unermeß⸗ 
liche Wohlthat erzeigt. Selbſt wenn dieſer Herzog (wie 
es ſehr wahrſcheinlich iſt) nicht alle Gebrechen der neuen 
Verfaſſung, und alle damit unaufloͤslich verbundenen 


we 
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Nachtheile durchſchaute: fo konnte es für ihn hinrei⸗ 
chen, daß im erſten Titel der Conſtitutions- Urkunde 
verordnet war: „alle Spanier, ohne Unterſchied, ſoll⸗ 
ten, nach Verhaͤltuiß ihres Vermoͤgens, zu den o ffentli⸗ 
chen Laſten beitragen; “ ein Geſetz, welches den ſpaniſchen 
Großen fo verhaßt ſeyn mußte, daß die alte Monarchie 
mit allen ihren Gebrechen ihnen weit vorzuͤglicher ſchien. 
Wer aber auch die Rathgeber Ferdinands des Sieben⸗ 
ten ſeyn, und welchen Beweggründen fie auch Gehör 
geben mochten: die Verwerfung der neuen Verfaſſung 
wurde zu Valeneia beſchloſſen, wo der König nach ſei⸗ 
ner Ankunft in Spanien, den ganzen April⸗Monat 
verweilte. a 

Der Werth der neuen BVerfeffung ſollte nicht lange 
tweifelhaft bleiben. Sobald die Regentſchaft und die 
Cortes ſahen, daß der Koͤnig ſeinen Einzug in die 
Hauptſtadt verzoͤgere, ſchoͤpften fie den Verdacht, daß 
er Boͤſes gegen ſie im Sinne habe. Da ſie nun nicht 
zuruͤck konnten, weil die Conſtitutions⸗ Urkunde bereits 
angenommen und beſchworen war: fo boten fie ihre 
ganze Liſt auf, die Abreiſe des Koͤnigs von Valencia 
zu beſchleunigen, damit es ihm an Zeit fehlen möchte, 
iich eine parthei zu bilden, welche er der ihrigen entge⸗ 
gen ſtellen konnte. Zu dieſem Endzweck machten ſie ihn 
in den aller beweg lichſten Zuschriften aufmerkſam auf die 
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mit ſeiner Ankunft in der Hauptſtadt verbundenen Vor⸗ 
theile. „Die von der ganzen Nation mit Enthuſias⸗ 
mus aufgenommene und beſchworne Verfaſſung, ſagten 
ſie, werde das feſteſte Band zwiſchen dem Monarchen 
und dem Volke abgeben. Uebrigens hänge: alles von 
Ferdinands ſchleuniger Ankunft in Madrid ab; denn in 
dieſe ſetze Spanien feine Ruhe, fein Gluck. Mit jedem 
Tage nehme die Ungeduld zu, und Uebelgeſinnte benutz⸗ 
ten die Zwiſchenzeit, um Beſorgniſſe einzufloͤßen, Miß⸗ 
trauen zu wecken, die Gemuͤther aufzuregen, die ö ffent⸗ 
liche Ruhe zu ſtoͤren. Selbſt Amerika erwarte voll Sehn⸗ 
ſucht den gluͤcklichen Augenblick der koͤniglichen Ruͤck⸗ 
kehr; denn dort greife der Aufruhr um ſo fuͤrchterlicher 
um ſich, je laͤnger Se. Majeſtaͤt zaudere, die Zuͤgel der 
Regierung zu ergreifen. Die Lage Europa's in der ge⸗ 
genwaͤrtigen Kriſis, wo Paris erobert worden; die drin⸗ 
gende Nothwendigkeit, daß der Konig die politiſchen 
Verhaͤltniſſe der Nation leite und feſtſtelle in Vereini⸗ 
gung mit den uͤbrigen Mächten; das öffentliche Wohl, 
die Wuͤrde des Königs, die Meinung der in Paris ver⸗ 
ſammelten Souveraͤne: alles dies ſey fuͤr die Cortes ein 
Beweggrund zur Wiederholung der ehrerbietigſten Bitte, 
daß es Sr. Majeſtaͤt gefallen möge, den Tag Ihrer 
Ankunft zu beſchleunigen.“ Das Wohlwollen des jun⸗ 
gen Monarchen zu gewinnen, hatten die Cortes zuvor 
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(14 April) dekretirt: daß der 24 März, als der Tag, 
an welchem Ferdinand der Siebente den ſpaniſchen Bor 
den wieder betreten habe, durch ein auf dem rechten 
ufer der Fluvia zu errichtendes Denkmal verewigt wer⸗ 
den ſollte; und bald darauf hatten dieſelben Cortes be⸗ 
ſchloſſen, daß dem Koͤnige auf dem Conſtitutions⸗ Platze 
eine Statue errichtet werden ſollte, mit der Inſchrift: 
„am 2 Mai ſchwur die Nation, den Tyran 
wen von Frankreich vom Throne zu ſtoßen; 
im April 1814 fah fie dieſen Schwur erfullt 
und ihren rechtmaͤßigen König, Ferdinand 
den Siebenten, wieder auf dem Throne.“ 
In ſolche Schmeicheleien, in ſolche Widerſpruͤche ver⸗ 
wickelte ſich ein Volksſenat, der es fuͤr moͤglich gehal⸗ 
ten hatte, die organiſchen Geſetze eines Reichs ohne 
Nachtheil zu den umgekehrten von denen zu machen, 
welche die Erfahrung aller Zeiten, als die einzig richti⸗ 
gen preiſet. 

Ohne ſich bauch dieſe Sämeicheleien irre führen 
zu Aaſtu; widerſtand Ferdinand der Siebente ſelbſt den 
Ermahnungen des Erzbiſchofs von Toledo, welcher ihn 
dringend bat; „nie zu vergeſſen, daß er ſeine Krone 
nur der National⸗Großmuth verdanke, und daß ſein 
ganzes Leben, ſo wie das ſeiner Nachfolger, nicht hin⸗ 
reſchen werde, zu vergelten, was die Spanier für ihn 
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gethan.“ Eingenommen von der Idee der Unum⸗ 
ſchraͤnktheit, ſo wie ſeine Vorfahren auf dem ſpaniſchen 
Throne dieſelbe genoſſen hatten, wollte der junge Koͤ⸗ 
nig nicht nach vorgeſchriebenen Bedingungen 
regieren. Auf feiner Reiſe durch Catalonien nach Va⸗ 
leneia, hatte er deutlich genug bemerkt, daß von allen 
den conſtitutionellen Ideen, durch welche man ihm die 
Hände zu binden hoffte, keine einzige in den Köpfen des 
großen Haufens war, und daß er folglich in dem Kam⸗ 
pfe mit den Cortes auf den Beiſtand der Mehrheit rech⸗ 
nen koͤnnte. Der Herzog von Infantado hatte den Ge⸗ 
neral Copons für ihn gewonnen, deſfen Armee⸗Corps 
ihn, ſeit feiner Erſcheinung auf dem fparifchen Gebiete, 
begleitete; und an den General Copons hatte ſich, 
außer anderen Generalen, auch Lasey fürmlich angefchlof: 
ſen. Von Seiten der Geiſtlichkeit war nicht nur kein Wi⸗ 
derſtand zu erwarten, ſondern ſelbſt auf Beiſtimmung und 
Unterſtuͤzung zu rechnen, weil fie am ſicherſten da gedei⸗ 
het, wo ſie die Ergänzung deſſen bildet, was den Ver: 
faſſungen an Vollſtaͤndigkeit und innerre Guͤte abgeht. 
So unterſtuͤtzt, und auf die Entſchloſſenheit und 
monarchiſche Denkungsart des Gouvernoͤrs von Ma⸗ 
drid zaͤhlend, ließ der Koͤnig zu Valeneig eine Pro⸗ 
klamation entwerfen, worin er wegen der Maßregeln, 
die er gegen die Regentſchaft und die Cortes zu nehmen 
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a gerechtfertigt wurde. In dieſer Proklamation 
wurden die Schritte von beiden als ungeſetzlich darge⸗ 
ſtellt. Vor allem machte ihnen der König den Vor: 
wurf, daß ſie ihn der Landesherrſchaft zu berauben 
geſucht haͤtten; naͤmlich durch Verwandlung derſelben 
in eine Oberherrſchaft der Nation oder eine 
Volks⸗Souveraͤnetaͤt. Dies hätten fie aber zu keinem 
anderen Zweck gethan, als um ſich dieſelbe mit deſto 
größerer Bequemlichkeit anzueignen. Kraft dieſer un⸗ 
rechtmäßigen Anmaßung bitten ſie den Spaniern die 
willkuͤhrlichſten Geſetze gegeben, und ihnen die Verbind⸗ 
lichkeit aufgelegt, eine neue Verfaſſung anzunehmen, 
die, ohne Vollmacht der Völker, der Junten, und ſelbſt 
ohne das Mitwiſſen der uͤberzaͤhligen Abgeordneten von 
Spanien und den beiden Indien, beſchloſſen, beſtaͤtigt 
und verkuͤndigt worden ſey. Dieſer erſte Eingriff n die 
Rechte des Throns, degangen mit einem furchtbaren 
Mißbrauch des Namens der Nation, ſey aber nur das 
Vorſpiel aller nachfolgenden geweſen; und, ungeach⸗ 
tet des Einſpruchs mehrerer Deputirten, und einige 
Male ſogar der Mehrheit, haͤtten die Drohungen und 
Gewaltthaͤtigkeiten einzelner Mitglieder bewirkt, daß das, 
was nur das Werk einer Parthei geweſen, als der 
Wunſch des Geſammtwillens ausgerufen worden ſey. 
um die Gemäther zur Annahme ſo gefährlicher Neue⸗ 


rungen zu ſtimmen, habe man ſich bemuͤht, die koͤuig⸗ 
liche Gewalt verhaßt zu machen, indem man allen Rech⸗ 
ten des Throns den Namen des Despotlsmus beigelegt, 
und alle Könige Tyrannen genannt habe. Er, der Sir 
nig, verabſcheue den Desvotismus, der ſich weder mit 
der Aufklaͤrung, noch mit der Bildung der europaͤiſchen 
Nationen vertrage. Auch ſeyen die Koͤnize von Spa⸗ 
nien nie Despoten geweſen; und weder die Geſetze nach 
die Verfaſſung dieſes Koͤnigreichs hatten jemals den 
Despotismus geſtattet, obſchon man le eder, wie allent⸗ 
halben, einige Male den Mißbrauch de r Macht geſehen; 
einen Mißbrauch, den keine menſchliche Geſetzgebung 
verhindern koͤnne, weil er an allem Menſchlichen klebe. 
Um, ſo viel es die menſchliche Klugheit vermoͤge, dieſen 
Mißbrauch abzuhelfen, wolle er mit den Deputirten 
Spaniens und der beiden Indien in den rechtmäßig 
verſammelten Cortes unterhandeln, fobald er, nach voll⸗ 
brachter Herſtellung der Ordnung und der weiſen Ge⸗ 
brauche der Nation, dieſelben verſammeln könnte. Die 
Freiheit, die individuelle und köͤnisliche Sicherheit foll⸗ 
ten durch Geſetze verbürgt werden. Schon jetzt ſtehe es 
Allen frei, ihre Gedanken und Anſichten vermittelt der 
Preſſe mitzutheilen, wofern man nur nicht über die 
Schranken hinausgehe, welche die geſunde Veryunft 
vorſchreibe. Dem gemaß erkläre er: „fein königlicher 


Eutſchluß ſey, weder jene Conſtitution, noch irgend ei⸗ 
nen Beſchluß der jetzt verſammelten Cortes anzunehmen, 
noch insbeſondere die Beſchluͤſſe zu beſchwoͤren, welche 
die Rechte und Vorrechte ſeiner Landesherrſchaft angrif⸗ 
fen; und bis alles, was vor Einfuͤhrung der Neuerun⸗ 
gen im Koͤnigreiche beſtanden, wieder hergeſtellt ſeyn 
werde, ſey ſein Wille, daß die Gerichtshoͤfe und die 
Verwaltungsbehoͤrdrn ihre Verrichtungen bis zu dem 
Zeitpunkt fortſetzen ſollten, wo, nach Anhoͤrung der 
Cortes, die er verſammeln werde, die Regierung des 
Koͤnigreichs auf eine dauerhafte Weiſe werde feſtgeſtellt 
ſeyn.“ 

Unſtreitig wurden den Urhebern der neuen Conſti⸗ 
tution Beweggründe zugeſchrieben, welche ſie nicht ger 
habt hatten; unſtreitig wurde auf die Rechnung ihres 
Willens gebracht, was nur einer mangelhaften Einſicht 
in die Natur der Dinge zugeſchrieben werden konnte. 
Wie dem aber auch ſeyn mochte: ſo war an der Zer⸗ 
truͤmmerung einer Verfaſſung, welche ſo auffallende Ge⸗ 
brechen in ſich ſchloß, ſo wenig zu bedauern, daß man 
ſogar Urſache hatte, den Spaniern dazu Glück zu wuͤn⸗ 
fchen. Zu Madrid war Don Eguia der Vollſtrecker des 
königlichen Willens. Als Gonvernör der Hauptſtadt 
umringte er den Verſammlungsort der Cortes mit ſei⸗ 
nen Truppen und ſprengte die Deputirten auseinander. 
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Bald darauf, in der Nacht vom ro auf den 11 Mai, 

wurden die bedeutendſten Maͤnner der Verſammlung 
verhaftet und in die Kerker geführt. Zu ihnen gehörten 

die Mitglieder der ebemaligen Regentſchaft Agar und 

Eiscar, die drei Miniſter des Innern, der Juſtiz und 

des Kriegsweſens, Alvarez Guerra, Garcia Zereros.n 

Odonojo und Don Ausuſtin Argueltes mit dem Beina⸗ 

men el Divin, der General Aguitra, der Graf Noble⸗ 
jas, der Domherr Oliveros und Andere. Dieſe Gegen⸗ 
Umwaͤlzung wurde ohne alles Blutvergießen zu Stande 
gebracht; und da das Volk auch nicht den geringſten 
Antheil daran nahm: fo veranlaßte ſie nicht einmal eis 
nen Tumult. Miniſter, wie Generale und Volks⸗Re⸗ 
praͤſentanten wurden ihrer Aemter und Wuͤrden beraubt, 
ohne daß man fragte, was fie beabfichtigt, was fie ver 
brochen haͤtten. Dunkel fuͤhlte man vielleicht, daß der 
junge König Recht habez aber damit war auch Alles ab⸗ 
gemacht. So wenig lebte ein dein schen Gedanke in 
den Koͤpfen der Spanier. ; 

Vier Tage nach dieſen Auftritten hielt gerdi⸗ 
nand der Siebente feinen Einzug in Madrid, als rechts 
mäßiger Koͤnig mit einem Freudentaumel empfangen, 
den ſonſt nur Helden und Wohlthaͤter des Vaterlandes 
verurſachen. Die Volksmenge der Hauptſtadt zog den 
Wagen des Königs. den ganzen Weg von Aranjuez nach 
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Madrid. Zu Fuß ging Ferdinand durch die Straßen 


der Stadt, damit er die Liebe des Volks noch mehr 


gewinnen mochte. Als König umgab er ſich mit Sel⸗ 
chen, welche die meſſten Verdienſte um feine Zurück füh⸗ 
rung hatten, oder die Gefaͤhrten feiner Gefangenschaft 
geweſen waren. Der Herzog von Infantado erhielt den 
wichtigen Polen eines Praſtdenten des Raths von Car 
ſtilien, der, mit beinahe unumſchraͤnkter Gewalt verbun⸗ 
den, jede Verantwortlichkeit ausſchließt, auf welche der 
König ſelbſt Verzicht leiter. Zum Mints er der auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten wurde Don Vedro de Cevallos, 
zum Kriegsminiſter Don Eguia, zum Miniſter der Juſtiz 
und der Gnade Don Mneafaz, zum Geyeral⸗Capican 
von Neneaſtilien der Marquis von Villarfers ernannt. 
Ein königlicher Befehl erklärte ale Erpennungen don 
Staatsraͤthen, welche ihre Anſtelkung entweder den ver⸗ 
ſchieden en Regentſchaften oder den Cortes verbankten, 
für nichtig. Noch mehr als ſtrenge konnte das Ediet 
genannt werden, welches die Unterfuchung uͤber das Ber 
tragen aller Beamten waͤhrend der franzöſiſchen Oceu⸗ 
pakton verhängte; ganz gegen den Geiß der Monarchie 
aber war es, daß die von der Regentſchaft bereits geͤͤch⸗ 
teten Anhänger des Kömas Joſeph, unter welchen fich, 
außer den Minfſte mn dieſes Könige, viele achtbare Man⸗ 
ner aus allen Standen befanden, nicht bloß verbannt 
blieben, 
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blieben, ſondern daß auch ein königlicher Befehl ſogar 
die Zahl derſelben vermehrte, indem verordnet wurde: 
„alle, welche der framoͤſiſchen Sache unter dem König 
Joſeph gedient haͤtten, ſollten, im Militaͤr, bis zum 
Capitaͤn, im Civil, bis zum Krieges⸗Commiſſar herab 
auf ihre ganze Lebenszeit mit ihren Weibern und Kin⸗ 
dern verbannt werden.“ Dabei dauerten die Verhaf⸗ 
tungen fort; und, indem die Leidenſchaft des jungen Koͤ⸗ 
nigs von feilen Schmeichlern unterſtuͤtzt wurde, FR 
es ſelbſt nicht an Hinrichtungen. 

Ju jener Proelamation, welche dem Sturz der Re 
gentſchaft und der Cortes vorangegangen war, hatte der 
König die Verbindlichkeit übernommen, ſich mit den 
Notablen ſeines Reichs uͤber die Abſtellung der mit der 
alten Verfaſſung verbundenen Mißbraͤuche zu berathen. 
Aber ſeine naͤchſten Schritte bezweckten nur die Weg⸗ 
raͤumung aller der Hinderniſſe, welche ſich der Unum⸗ 
ſchraͤnktheit nach ſpaniſchen Begriſſen entgegenſtell ten. 
Wer auch dieſe Schritte leiten mochte: immer war es 
auffallend, daß Ferdinand dem Beiſpiele des Pabſtes 
mit einer Aengſtlichkeit folgte, als ob er deſſen Vaſall 
geweſen waͤre. So wie Se. Heiligkeit gegen die Mau⸗ 
rerei gewuͤthet hatte, eben ſo wuͤchete auch Se. katho⸗ 
liſche Majeſtaͤt gegen dieſen Oden Es blieb hierbei 
aber nicht. Die Inquisition, deren Abſchaſfung in den 
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Wuͤuſchen aller europaͤiſchen Maͤchte, beſonders aber 
Euglands, lag, wurde, als ein der ſpaniſchen Monarchie 
nothwendiges Inſtitut, foͤrmlich wieder eingeführt, in⸗ 
dem Ferdinand verſecherte: er habe ſich in ſeinen un⸗ 
terredungen mit den. einfichtesolgen Maͤnnern ſeines 
Volks vollkommen überjeugt, daß ſie der Freiheit des 
Geiſtes, ſo wie der Bluͤthe der Wiſſenſchaften und Küͤnſte 
keinen Abbruch thue. Ein Monarch, der das Weſen 
der Religion in einem ſo hohen Grade verkennen konn⸗ 
te, durfte kein Bedenken tragen, den Jeſuiten⸗Orden 
in ſeinen Staaten wieder herzuſtellen; auch war Ferdi⸗ 
nand von allen Königen. Europa's der erſte, der ſich zur 
Zuruͤckfuͤhrung dieſes Ordens entſchloß. So wurde Spa⸗ 
nien aufs Neue zu einem Domaͤn des Pabſtes gemacht; 
und wenn während. der framzoͤſiſchen Oeeupation in 
Spanien der erste Zweifel darüber aufgeſtiegen war: ob 
es moglich fey, mit dem bisherigen kirchlichen Sytem 
ein volitiſches zu verbinden, das dem veraͤnderten Zu⸗ 
Rande, der Wiſſenſchaft und dem Geiſte des neunzehnten 
Jahrhunderts entſprache: fo geſchah im Jahre 1814 ab 
les, was dazu beitragen konnte, einen fa: frevelhaften 
Gedanken in der Geburt zu erſticken, indem Ferdinand 
in ſeinem ganzen Verfahren von dem Grundſatze aus⸗ 
ging, daß man unter keiner anderen Bedingung Koͤnig 
von Spauien ſeyn und bleiben koͤnnte, als unter der, 
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daß man das Glaubens, Schema der katholiſchen Kirche 
zur Grundlage der koͤniglichen Autorität mache. Nach 
dieſem Grundſatze hatten die Moͤnche den entſchieden⸗ 
ſten Vorzug vor den Philoſophen, und alle Fortſchritte 
des menſchlichen Geiſtes in Erkennung des Wahren, was 
ren nichts als Gaukeleien ehrgeiziger Thoren, denen es 
nur um Umſturz und Verwirrung zu thun ſey. 

Nicht alle Spanier waren hierin mit dem Koͤnige 
einverſtanden; und man möchte ſagen, daß gerade der 
geſundeſte Theil der Nation ſich fortdauernd nach einem 
politiſchen Soſtem geſehnt habe, welches in ſich ſelbſt 
vollendet genug wäre, um keiner ſolchen Stuͤtze zu bes 
dürfen, wie die katholiſche Kirche iſt. Selbst Militärs 
Perſonen gehörten zu dieſen; und mehrere Anführer 
von ehemaligen Guerillas wurden durch das Verfahren 
der Regierung zu einem ſolchen Unwillen hingeriſſen, 
daß fie eine Oppoſition zu bilden beſchloſſen. Männer 
dieſer Art waren die Generale Mina und Porlier, Mars 
queſito genannt. Beide benutzten die Entfernung, worin 
fie von der Hauptftadt lebten, zu einer Vertheidigung 
jener republikaniſchen Ideen, die von der Negentfchaft 
und den Cortes ausgegangen waren; doch dauerte, bei 
gaͤnlichem Mangel an Unterfüging von Seiten der 
Nation, ihr Widerſtand nicht lange. Mina, dem ein 
Verſuch, ſich in den Beſitz der Feſtung Pamplona in 
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ſetzen, mißlang, rettete ſich noch zu rechter Zeit nach 
Frankreich Porlier, welcher die Bewohner von Alurien 
zu inſurgiren bemüht war, und ſich bis in den Sommer 
des Jahres 1815 vertheidigte, hatte das Ungluͤck, ger 
fangen zu werden, und nach kurzem Prozeſſe ſein Leben 
an dem Galgen einzubüßen. Vieles trug dazu bei, daß 
die Freude über die Zuruͤckkunft des Koͤnigs, nachdem 
fie kaum erfolgt war, ſehr gemäßigt wurde; nichts fo 
fehr, als die Nothwendigkeit, worin ſich die Regierung 
befand, zur Befriedigung ihrer Beduͤrfniſſe durch ger 
zwungene Anleihen ein Eigenthum zu erſchüttern, das 
ein ſechsjaͤhriger Krieg nur alu ſehr zerruͤttet hatte. 
Hieruͤber entſtanden in Catalonien Unruhen, welche ei: 
nen gefaͤhrlichen Charakter annahmen, als man die 
Frage aufwarf, mit welchem Rechte Ferdinaud der Sie⸗ 
bente und nicht Carl der Vierte regiere? Eine Frage, 
welche nach Allem, was ſrit dem Jahre 1808 geſchehen 
war, nicht leicht beantwortet werden konnte. Noch un⸗ 
williger waren die Einwohner von Cadiz, deren Eigen⸗ 
nutz durch einen, im umgang mit den Englaͤndern ge⸗ 
naͤhrten Freiheitsſinn, fo viel Widerſtand leiſtete, daß 
es des Dazwiſchentritts militaͤriſcher Gewalt bedurfte, 
um den königlichen Geſetzen Achtung zu verſchaffen. 
f Die Lage des Königs von Spanien war alſo, ſelbſt 
nachdem das Haupthinderniß der koͤniglichen Autorität 
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aus dem Wege geraͤumt war, nichts weniger als vor⸗ 
theilhaft. Sie war in der That um ſo beaͤngſtigender, 
da Carl der Vierte, deſſen Gemahlin, die ehemalige Ko⸗ 
nigin von Etrurien und der Infant Don Franeiseo, 
Anſpruͤche machten,, welche in dem finanziellen Zuſtande, 
worin ſich das Königreich befund, nicht leicht zu befrie⸗ 
digen waren. Alle dieſe fuͤrſtlichen Perſonen Czu wel⸗ 
chen noch der ſogenannte Friedens fuͤrſt gerechnet werden 
mußte) wollten zu Rom, ihrem Stande gemäß, leben; 
die Herbeiſchaffung der Mittel aber war Ferdinand dem 
Siebenten uͤberlaſſen, und die Sorge dafuͤr um ſo druͤk⸗ 
kender, da, nach anhaltenden Kriegen und großen Zer⸗ 
ſtoͤrungen, die Zahlungsfaͤhigkeit der Unterthauen zu der 
Bedürftigkeit der Regierung im umgekehrten Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu ſtehen pflegt. Sogar die Schulden, welche Carl 
der Vierte, von Napoleon verlaſſen, theils zu Marſeille, 
theils zu Rom gemacht hatte, ſollten bezahlt werden. 
Vater und Sohn ſchloſſen zuletzt einen Vertrag, nach 
welchem jener allen feinen Anfprüchen auf die Regie⸗ 
rung des Koͤnigreichs entſagte, dieſer ſich anheiſchig 
machte, ihm jaͤhrlich zwoͤlf Millionen Realen iu zahlen: 
eine Summe, die, wie muß ig fie auch in ſich ſelbſt ſeyn 
mochte, Spanien nicht wenig zur Laſt fallen mußte, da 
ſie fuͤr den umlauf im Koͤnigreiche gaͤnzlich verloren 
war. Unſtreitig war es dieſer Finanz⸗ Verlegenheit zu⸗ 


zuſchreiben, daß die ſpaniſche Regierung fortfuhr, einen 
bedeutenden Theil der italiaͤniſchen Halbinſel, als zum 
Weſen des ſpaniſchen Koͤnigreichs gehoͤrig, zu betrachten. 
Unterſtuͤzt von dem Pabſte, unterſtuͤtzt zugleich von den 
framoͤſiſchen Bourbous, forderte fie eine Entſchaͤdigung 
für die Königin von Etrurien. Allein die ganze Lage 
der italiaͤniſchen Halbinſel war um dieſe Zeit ihren 
Wuͤnſchen entgegen; und fo lange Ober-Italien und 
Toskana in den Händen Oeſterreichs, Savoyen und 
Piemont in denen des Königs von Sardinien, der Kirz 
chenſtaat in denen des Pabſtes, Neapel ewdlich in denen 
des Königs Joachim blieb, war für Spanien keine Aus⸗ 
ſicht vorhanden, auf der italiaͤniſchen Halbinſel auch nur 
den kleinſten Theil ſeiner ehemaligen Herrſchaft aus⸗ 
zuüben. 

Wenn Erwerbungen in Italien ein Gegenſtand für 
das beſondere Intereſſe der ſpaniſchen Dynaſtie waren: 
ſo war die Wiedereroberung des ſpaniſchen Nord⸗ und 
Sid Amerika ein Gegenſtand für das Intereſſe der 
Nation. Wiedervereinigung des Mutterlandes mit je⸗ 
nen Colonieen mußte um ſo mehr in den Wuͤnſchen 
aller Spanier liegen, da ſie ſo maͤchtig beitragen konn⸗ 
te, die von dem Kriege geſchlagenen Wunden zu heilen. 
Indeß war die Ausſicht dazu nur ſchwach; einmal, weil 
es Spanien in ſeiner gegenwaͤrtigen Lage an Kraft zu 


— BE — 


großen Anſtrengungen fehlte; zweitens, weil die Empoͤ⸗ 

rung allzu ſtarke Fortſchritte gemacht hatte, als daß ſie 

noch zu daͤmpfen geweſen waͤre; drittens endlich, weil 

es weit leichter iſt, Colonieen zu ſtiſten, als abgefallene 
Colonieen zum Gohorſam zurücktufuͤhren. Zwar wurde 
in Spanien die Hoffnung einer Wiedervereinigung nicht 
ganzlich aufzegeben; allein die Wahrſcheinlichkeit des 
Erfolges war um ſo geringer, je größer die Entfernung 
war, je ſtaͤrker alſo der zu machende Kraftaufwand ſeyn 
mußte. Gelang die Wiedereroberung nicht: ſo war 
Spanien, deſſen Weſen ſeit drei Jahrhunderten durch 
die Vereinigung mit Amerika beſtimmt wurde, auf eine 
weit gruͤndlichere Weiſe revolutionirt, als durch alle die 
Ideen, welche von Napoleon ausgingen. Denn wollte 
Spanien in der Trennung von Amerika fortdauern und 
als Macht beſtehen: fo mußte es feiner ganzen Geſetz⸗ 
gebung, vor allen aber feinem Verhaͤltniſſe zu dem roͤ⸗ 
miſchen Hofe entſagen, um auf dem Wege einer freien 
Gewerbthaͤtigkeit wieder zu finden, was bisher die Gold⸗ 
und Silberbergwerke von Mexiko und Peru geleiſtet hat⸗ 
ten. In dieſem Betracht waren Ferdinands des Sieben⸗ 
ten Maßregeln vielleicht deſto tadelhafter, je weniger in 
denſelben irgend eine Nückficht auf den Fall genommen 
war, daß Amerika verloren gehen konnte; die Regierung 
ſelbſt aber war ihrer Sache ſo ungewiß, daß ſie alles, 


was auf der weſtlichen Halbkugel vorging, in ein un: 
durchdringliches Dunkel huͤllte, und den Spaniern nichts 
weiter erhielt, als die entfernte Hoffnung, daß wenig⸗ 
ſtens Ein Theil der Colonieen werde gerettet werden. 
Noch vertheidigte ſich die Regierung in Mexiko und 
Peru gegen die Angriffe der Inſurgenten; aber die Wis 
derſtandskraft verminderte ſich immer mehr, und die 
Schaͤtze des ſpaniſchen Amerika's ſtroͤmten auf die ver⸗ 
einigten Staaten uber, weil man ihres Beiſtandes nicht 
entbehren konnte. 
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Frankreich, 


Im franzoſiſchen Reiche waren die Erſcheinungen 
gewiſſermaßen die umgekehrten von denen, die ſo eben 
beſchrieben worden ſind. Frankreich, ein Staat, in wel⸗ 
chem die Öffentliche Meinung eine unwiderſtehliche Macht 
bildet, hatte ſich durch die Revolution in dieſem Cha⸗ 
rakter fo befeſtigt, daß dem franzoͤnſchen Kaiſer nichts 
anderes übrig geblieben war, als durch den Glam ſei⸗ 
ner Unternehmungen zu blenden, um mit ſich fortzurei⸗ 
ßen. Seine Herrſchaft, die einem Ungewitter glich, war 
voruͤber, und die Eroberung der Hauptſtadt hatte den 
alten Herrſcherſtamm zuruͤckgefuͤhrt. In Ludwig dem 
Achtzehnten war nichts, was ihn zum Despoten gemacht 
bitte. Alter, Erfahrung und körperliche Leiden gaben 
ihm die größte Geneigtheit, ſich dem Wunſche der gro⸗ 
ben Mehrheit der Franzoſen anzuſchließen, und fo zu 
regieren, daß er, wo nicht den Beifall Aller (was ſelten 
moͤglich it), doch der Billigdenkenden finden möchte. 
Nichts lag ihm weniger am Herzen als die Zuruͤckfuͤh⸗ 


rung jener Unumſchraͤnktheit, die vielleicht unter allen 
Umpänden ein bloßer Traum if, in feiner Lage aber 
zam unmöglich geworden war. Sofern die Art und 
Weiſe, wie das Geſetz gebildet wird, uͤber bie Freiheit 
eines Volks entſcheidet, war er bereit, die Mitwirkung 
der Nation in ihren Repraͤſentanten zu geſtatten; hierin 
aufs Weſentlichſte verſchieden von dem groͤßten Theile 
feiner Umgebung, welche, als eifrige Anhänger des Koͤ⸗ 
nigsthums, daſſelbe nicht genug vom Despotismus ſon⸗ 
derten, und eben deswegen nur allzu bald geneigt wa⸗ 
reu, die Geſellſchaft (verſteht ſich mit Ausnahme ihrer 
ſelbſt) als eine Heerde zu betrachten, welche keine anz 
dere Bestimmung hat, als dem zu dienen, der an ihrer 
Spitze ſteht. Ein Senat und eine geſetzgebende Vers 
ſammlung, jener unter der Benennung einer Kammer 
von Pairs, dieſer unter der Benennung einer Kam⸗ 
mer von Deputirten, hatten alſo nichts Abſchrek⸗ 
kendes fuͤr Ludwig dem Achtzehnten. Dabei glaubte er 
indes, die koͤnigliche Autoritaͤt dadurch retten zu muͤſſen, 
daß er der Urheber der neuen Verfaſſung werde, und 
ſich den Vorſchlag der Geſetze vorbehalte; beides, wie 
es ſcheint, mit gleichem Rechte; denn, ſo lange die or⸗ 
ganiſche Geſetzgebung nicht zu einer foͤrmlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft erhoben iſt, bleibt es undenkbar, daß ein Anderer, 
als der Fuͤrſt ſelbſt, die Form der Regierung feſtſtelle; 


und eben ſo widerſprechend iſt es, daß der, welcher als 
Fuͤrſt daſtehen ſoll, das Werkzeug eines fremden De 
werde. 

Als Die, welchen der König den Auftrag nik 
hatte, ihm einen Contitutions⸗Entwurf vorzulegen, mit 
ihrer Arbeit zu Stande gekommen waren, wurde diefe 
der Pruͤfung einer Commiſſton unterworfen, welche aus 
den einſichtsvollſten und erfahrenſten Maͤnnern von der 
Bekanntſchaft des Koͤnigs beſtand. Es waren die De⸗ 
putirten Laine, Felix Faulcon, Chabot Latour, Dubois 
Savary, Duhamel, Duhesme de Gillevoiſin, Faget de 
Baure, Clauzel de Couſſergues und Blaucart de Bail⸗ 
leux, und die Senatoren Varthelemy, Serrurier, Bars 
beé⸗Marbois, Fontanes, Gerin-Garnier, Paſtoret, Sex 
monville, Boiſſy d'Angles und Vimar. Ihr erſter Zu⸗ 
ſammentritt erfolgte den 20 Mai; und ſie vereinigten 
ſich nach und nach uͤber folgende Geſetze, welche in . 
eine Conſtitutions⸗Urkunde oder —.— ene zu 


ſammengefaßt wurden: 110 W nab 


Alle Frauzoſen ſind vor dem ‚Belege gleich, ihr 
Titel und Rang mögen ſeyn, welche ſie wollen. Sie 
tragen ohne Unterſchied, nach Maßgabe ihres Vermoͤ⸗ 
gens, zu den Laſten des Staats bei, und koͤnnen alle, 
ohne Unterſchied, zu Civil⸗ und Militaͤr-Aemtern gelan⸗ 
gen. Ihre individuelle Freiheit wird garantirt; niemand 
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kann verfolgt und verhaftet werden, außer in den von 
dem Geſetz vorgeſchriebenen Fällen; und nur nach der 
geſetzlichen Form. Jeder übe feine Religion mit glei⸗ 
cher Freiheit aus, und erhalt für ſeinen Gottesdienſt 
den nämlichen Schutz, wenn gleich die roͤmiſch⸗katholi⸗ 
ſche Religion die Religion des Staats iſt. Die Pfarrer 
der roͤmiſch katholiſchen Religion, ſo wie die der uͤbri⸗ 
gen ehriſtlichen Culten, erhalten ihre Beſoldungen aus 
dem koͤniglichen Schatze. Die Franoſen haben das 
Recht, ihre Meinungen Öffentlich bekannt machen und 
drucken zu laſſen, wenn ſie ſich den Goſetzen "fügen, 
welche die Mißbraͤuche dieſer Freiheit unterdtuͤcken ſol⸗ 
len. Alles Eigenthum iſt unverletzlich, jenes nicht aus⸗ 
genommen, das man National⸗Eigenthum nennt; das 
Geſetz macht keinen Unterſchied zwiſchen beiden. Der 
Staat kann die Aufopferung eines Eigenthums nur nach 
einer vorausgegangenen Entſchaͤdigung verlangen. Alle 
Nachforſchungen uber Meinungen und gefälete Gutach⸗ 
ten bis zur Wiederherſtellung der jetzigen Regierung ſind 
unterſagt; und die naͤmliche Vergeſſenheit wird den 
Tribunalen und den Bürgern) anbefohlen. Die Con⸗ 
feription iſt abgeſchaſft; und die Rekrutirungs⸗Weiſe 
für die See⸗ und Landmacht wird vor dem Geſetze be⸗ 
ſtimmt. “ 

„„Die Perſon des Königs if unverletzlich und hei⸗ 
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lig; uur ſeine Miniſter ſind verantwortlich. Die aus⸗ 
uͤbende Gewalt kommt allein dem Könige zu. Er iſt 
das Oberhaupt des Staats, hat den Oberbefehl uber 
die Land⸗ und Seemacht, erklaͤrt den Krieg, ſchließt 
Friedens⸗Allianz- und Handels⸗Vertraͤge, ernennt zu 
allen Stellen der oͤffentlichen Verwaltung, und laͤßt die 
zur Ausfuͤhrung der Geſetze und zur Sicherheit des 
Staats nothwendigen Verordnungen und Verfuͤgungen 
ergebn. Die geſetzgebende Gewalt wird collective durch 
den Koͤnia das Haus der Pairs und das Haus der De⸗ 
partements-Deputirten ausgeübt; doch ſchlaͤgt der Koͤ⸗ 
nig das Geſetz vor. Nach Gutbefinden des Koͤnigs wird 
der Geſetzesborſchlag in das Haus der Pairs oder der 
Deputistem gebracht, wiewohl mit Ausnahme des Ge⸗ 
ſetzes der Steuern und Auflagen, welches zuerſt in die 
Kammer der Deputirten gebracht werden muß. Jedes 
Geſetz wird frei eroͤrtert und durch die Stimmenmehr⸗ 
heit beider Haͤuſer angenommen. Die Haͤuſer ſelbſt has 
ben die Befugniß, den Koͤnig zu erſuchen, uber jeden 
Gegenſtand ein Geſetz vorzuſchlagen, und ihm auzuzei⸗ 
gen, was ihnen zum Juhalt des Geſetzes zweckdienlich 
ſcheint. Eine ſolche Bitte kann jedes der beiden Haͤu⸗ 
fer an den König gelangen laſſen, nur muß der Vor⸗ 
ſchlag in dem geheimen Ausſchuß eroͤrtert ſeyn. Von 
dem vorſchlagenden Hauſe kaun er erſt nach zehn Tagen 
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an das andere Haus gelangen. Erſt wenn der Vor⸗ 
ſchlag von dem anderen Hauſe angenommen worden iſt, 
wird er dem Könige vorgelegt; und wird er von dem 
Koͤnige verworfen: ſo kann er, waͤhrend der laufenden 
Sitzung, nicht wieder in Anregung gebracht werden. 
Der Koͤnig allein ſanetionirt die Geſetze und macht ſie 
bekannt. Die Civil⸗Liſte wird von der erſten, ſeit dem 
Regierungs⸗Antritte des Königs verſammelten Legisla⸗ 
tur für die ganze Dauer feiner Regierung feſtgeſetzt.“ 
„Das Haus der Pairs iſt ein weſentlicher Theil der 
geſetzgebenden Gewalt. Es wird von dem Koͤnige, zu⸗ 
gleich mit dem Hauſe der Deputirten, zufſammenberu⸗ 
ſen, und die Sitzung des einen beginnt und endigt mit 
der Sitzung des andern. Jede Verſammlung des Hau⸗ 
ſes der Pairs, welche zu einer anderen Zeit Statt faͤn⸗ 
de, als waͤhrend der Sitzungen des Hauſes der Depu⸗ 
tirten, oder welche nicht von dem Könige befohlen wor⸗ 
den, iſt geſetzwidrig und fuͤr null und nichtig amuſehen. 
Die Ernennung der Pairs von Frankreich kommt dem 
Könige zu. Ihre Zahl iſt unbeſtimmt. Der König kann 
die Würden veraͤndern, auf Lebenszeit ernennen, die 
Pairswuͤrde erblich machen, gam nach feinem Gutdüͤn⸗ 
ken. Mit dem 25ſten Jahre können die Pairs in das 
Haus treten; fe empfangen aber erſt mit dem Zoſten 
Jahre das Recht zu kimmen. Dem Hauſe der Pairs 
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praͤfdirt der jedesmalige Kanzler und in deſſen Abwe⸗ 
ſenheit ein von dem Koͤnige ernannter Pair. Die Mit⸗ 
glieder der koͤniglichen Familie und die Prien vom 
Gebluͤt find geborne Pairs; ſie haben ihren Platz gleich 
nach dem Praͤſidenten, doch find ſie nur mit dem asſten 
Jahre ſtimmfaͤhig. Die Prinzen koͤnnen nicht eher in 
dem Hauſe der Pairs ihren Sitz einnehmen, als bis 
der Koͤnig es befohlen, und beim Anfange einer Sitzung 
fie. durch eine beſondere VBotſchaft dazu eingeladen hat; 
widrigenfalls iſt alles, was in ihrem Beiſeyn geſchaͤhe, 
für. null und nichtig anzuſehen. Alle Berathſchlagungen 
des Hauſes der Pairs werden geheim gehalten. Das 
Haus der Pairs unterſucht die Hochverrathsverbrechen 
und die Attentate gegen die Sicherheit des Staats, die 
das Geſetz naͤher beſtimmen wird. Kein Pair kann an⸗ 
ders als mit Bewilligung des Hauſes verhaftet und nur 
von demſelben peinlich gerichtet werden.“ N 

„Das Haus der Deputirten wird mein 
aus den, von den Wahl-Eollegien ernannten Deputir⸗ 
ten. Die Organifation der Wahl⸗Collegien wird von 
dem Geſetze naͤher beſtimmt. Jedes Departement er⸗ 
nennt hinfort eben ſo viel Deputirte, als bisher. Die 
Deputirten werden auf 5 Jahre gewählt, ſo daß das 
Haus mit jedem Jahre um ein Fuͤnftel erneuert wird. 
Kein Deyutirter kann in das Haus treten, der nicht 
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das vierzigſte Jahr erreicht hat, und nicht eine direete 
Steuer von rooo Franken zahlt. Sollten aber in einem 
Departement ſich nicht funfzig Perſonen vorfinden, die 
das vorgeſchriebene Alter haͤtten oder die vorgeſchtiebene 
Steuer von robo Franken erlegten: fo wird man ſie 
durch Solche volltaͤhlig machen, die der vorgeſchriebenen 
Steuer am nächken kommen; und letztere koͤnnen mit 
den erſteren in Concurrenz gewaͤhlt werden. Die Wahl- 
herren, durch welche die Ernennung der Deyntirten ge⸗ 
ſchieht, koͤnnen dies Wahlrecht nicht ausüben, wenn fie 
nicht eine direete Steuer von 300 Franken erlegen, und 
zum wenigſten ein Alter von 30 Jahren haben. Die 
Praͤſidenten der Wahl⸗Collegien werden von dem Mb- 
nige ernannt, und find an und für ſich Mitglieder die⸗ 
ſes Collegiums. Zum Min deſten wird die Halfte der 
Deputirten unter Denen gewahlt, welche im Departe⸗ 
ment politiſch angeſeſſen ſind. Der Präsident des Hau⸗ 
ſes der Deputirten wird von dem Könige unter fünf 
Oeputirten ernannt, die das Haus dem Könige vor- 
ſchlaͤſt. Die Sitzungen des Hauſes find öffentlich; aber 
auf Verlangen von fünf Deputierten Finnen ſie ſich in 
einen Ausſchuß verwandeln. Das Haus theilt ſich in 
Bureaus, um die Entwürfe zu unterſuchen, die der Koͤ⸗ 
nig demſelben vorlegt. Es kann keine Geſetzverbeſſe⸗ 
rung Statt finden, die nicht vorher vom Könige dem 

Ausſchuß 
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Ausſchuß vorgelegt und in den Bureaux unterſucht wor⸗ 
den iſt. Dem Hauſe der Deputirten werden alle Vor⸗ 
ſchlaͤge zu Steuern und Auflagen vorgelegt, und erſt 
nach Annahme derſelben kommen ſie in das Haus der 
Pairs. Keine Auflage kann gemacht werden, die nicht 
von den beiden Haͤuſern angenommen und von dem 
Könige beſtaͤtigt worden iſt. Die Grundſteuer gilt nur 
für Ein Jahr; die indireeten Auflagen koͤnnen fir mehr 
rere Jahre gelten. Der Koͤnig beruft jaͤhrlich die bei⸗ 
den Häufer zuſammen; er prorogirt fie und kann das 
Haus der Deputirten aufloͤſen, doch muß er in dieſem 
Falle in Zeit von 3 Monaten ein zweites zuſammenbe⸗ 
rufen. Es findet keine koͤrperliche Haft gegen ein Glied 
des Hauſes waͤhrend der Sitzung, ſo wie ſechs Wochen 
vor⸗ und ſechs Wochen nachher, ſtatt. Kein Glied des 
Hauſes kann waͤhrend der Sitzung in peinlichen Sachen 
belangt werden, es ſey denn auf friſcher That, bis das 
Haus dieſe Maßregel gebilligt hat. Alle Petitionen ei— 
nes Hauſes an das andere muͤſſen ſchriftlich geſchehen. 
Das Geſetz unterſagt jede muͤndliche Petition vor den 
Schranken.“ 2 N ; 

„Die Miniſter koͤnnen Mitglieder des Hauſes der 
Pairs oder des Hauſes der Deputirten ſeyn. Sie hä⸗ 
ben überdies freien Eintritt in beide Haͤuſer, und das 
Recht, gehoͤrt zu werden, fo oft fie es verlangen. Das 
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Haus der Deputirten hat das Recht, die Miniſter au⸗ 
zuklagen und ſie vor dem Hauſe der Pairs zu belangen, 
als welches allein befugt iſt, ſie zu richten. Die Mini⸗ 
ſter koͤnnen nur des Verraths oder der Bedruͤckung we⸗ 
gen belangt werden. Beſondere Gefetze werden das 
Naͤhere dieſer Staatsverbrechen und die Art der gericht⸗ 
lichen Verfolgung beſtimmen.“ 

„Alle Gerechtigkeit geht vom Könige aus, und wird 
gepflogen von Richtern, welche er ernennt und einſetzet. 
Die von dem Koͤnige eingeſetzten Richter konnen ihres 
Amts nicht verluſtig werden. Beibehalten werden die 
gegenwärtig. beſtehenden Gerichtshöfe und Tribunale; 
und, um hierbei eine Veraͤnderung zu treffen, bedarf es 
eines Geſetzes. Auch die gegenwaͤrtige Einrichtung der 
Handelsrichter wird beibehalten. Nicht minder das Frie⸗ 
densgericht; doch koͤnnen Friedensrichter, obſchon vom 
Koͤnige ernannt, ihrer Aemter verluſtig werden. Es iſt 
nicht geſtattet, irgend Einen der Gerichtsbarkeit ſeiner 
natürlichen Richter zu entziehen; und dem zufolge koͤn⸗ 
nen keine auferordentlichen Commiſſionen errichtet wer⸗ 
den. Doch find hierunter nicht die Prevotak- Gerichte 
begriffen, wenn ihre Wiederherſtellung für noͤthig erach⸗ 
tet werden ſollte. Die Debatten in peinlichen Faͤllen 
find oͤffentlich, ſofern dieſe Oeffentlichkeit für die Ord⸗ 
nung und die Sitten nicht gefährlich iſt; ein Fall, in 
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welchem das Tribunal die Ausnahme durch einen ge: 
richtlichen Beſcheid bekannt macht. Die Einrichtung der 
Geſchwornen wird beibehalten, und die Abaͤnderungen, 
welche eine laͤngere Erfahrung hierin zu machen für noͤ⸗ 
thig erachten würde, koͤnnen nur durch ein Geſetz ein⸗ 
geführt werden. Die Strafe der Conſiskation des Ver: 
moͤgens iſt abgeſchafft und kann nicht wieder „eingeführt 
werden. Der König hat das Recht zu begnadigen und 
die Strafen zu vermindern. Der Civil: Codex und die 
gegenwaͤttig beſtehenden Geſetze, welche mit der gegen⸗ 
waͤrtigen Urkunde nicht in Widerſpruch ſtehen, werden 
ſo lange beibehalten, bis geſetzliche Veraͤnderungen ge⸗ 
troffen werden.“ 

Noch fand man für gut, folgende vom Staate ver⸗ 
buͤrgten Rechte in die Conſtitutions- Urkunde aufzuneh⸗ 
men: 1) die activen Militäre, die verabſchiedeten Of⸗ 
ſiziere und Soldaten, die penſtonirten Wittwen, Dffi 
tiere und Soldaten, ſollten ihre Titel, Würden und 
Penſionen behalten; 2) die oͤffentliche Schuld ſollte ga⸗ 
rantirt ſeyn, und jede Art von Verbindlichkeit des 
Staats gegen feine Glaͤubiger als unverletzlich betrach⸗ 
tet werden; 3) der alte Adel follte ſeine vorigen Titel 
wieder annehmen, der neue die ſeinigen behalten duͤr⸗ 
fen, der König nach Wohlgefallen adeln konnen, den 
Neu Adelichen aber und Rang und Titel zu verleihen 
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berechtigt ſehn, ohne fie von Laſten und Pflichten der 
Geſellſchaft in irgend etwas loszuſprechen; 4) die Eh⸗ 
renlegion ſollte beibehalten werden, der Koͤnig aber die 
inneren Anordnungen und die Dekoration beſtimmen; 
5) die Colonieen ſollten durch beſondere Geſetze und 
Verordnungen regiert werden; 6) der König und feine 
Nachfolger ſollten an ihrem Kroͤnungstage ſchwoͤren, 
gegenwartige Conſtitutions⸗urkunde treu zu befolgen. 
Fünf Tage nach dem Abſchluſſe des Pariſer Trae⸗ 
tats eröffnete der König die Sitzung des Parlements in 
dem Hauſe der Deputirten mit dieſer Conſtitutions⸗ 
Urkunde in der Hand. Bei ſeinem Eintritt in den Ver⸗ 
ſammlungsſaal von den Anweſenden begrüßt, ließ er ſich 
nieder auf ſeinen Thron, zu ſeiner Rechten die Herzoͤge 
von Angouleme und Orleans, zu feiner Linken der Her⸗ 
zog von Berry und der Prinz von Conde. Der Kanz⸗ 
ler von Frankreich hatte ſeinen Lehnſtuhl eingenommen, 
und auf den Banken, welche unterhalb des Throns 
zu beiden Seiten ſtanden, ſaßen zwei geiſtliche und 
ſechs weltliche Pairs, die Miniſter⸗Staatsſekretaͤre, die 
Staatsminiſter und die Marſchaͤlle von Frankreich mit 
Deputationen der Groß⸗Ofſtziere von der Ehrenlegion 
und der General- Lieutenants und General- Majors. 
Dem Throne gegenüber, in einem Halbzirkel, hatten die 
Pairs und Deputirten ihre Sitze genommen. Es herrſchte 
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tiefes Schweigen, als der Koͤnig das Wort nahm und 
nach einer Auseinanderſetzung der durch den Pariſer 
Traetat errungenen Vortheile, bemerkte: „daß er, ges 
boren, ſein Leben als der treueſte Unterthan des beſten 
Koͤnigs (er meinte Ludwig den Sechzehnten) zuzubrin⸗ 
gen, jetzt, als Nachfolger des Sohnes dieſes Koͤnigs, 
an deſſen Stelle ſitze, und, durchdrungen von den Em⸗ 
pfindungen, welche das Teſtament dieſes Bruders ihm 
eingeſloͤft, eine Conſtitutions⸗Urkunde entworfen habe, 
die beſtimmt ſey, die Wohlfahrt des Staats auf feſte 
Grundlagen zu ſtuͤtzen. Er fordere hierauf ſeinen Kanz⸗ 
ler auf, die Urkunde zu verleſen.“ Dieſer theilte diefelbe 
der Verſammlung nach einer Einleitung mit, worin er 
den Charakter der neuen Verfaſſung in eine ſolche Ver⸗ 
theilung der Gewalt feste, daß das Intereſſe der 
Nation und das des Herrſchers gegenſeitig geſichert und 
zum gemeinſchaftlichen Beſten hingeleitet werde. An 
die Conſtitutions-Urkunde ſchloſſen ſich noch einige koͤ⸗ 
nigliche Geſetze an, welche als Ergaͤnzungen derſelben 
betrachtet werden konnten, und theils die politiſchen 
Rechte der Ausländer, theils die Ausſtattungen des Se⸗ 
nats, theils die Schöpfung eines Groß: Neferendarius 
von der Kammer der Pairs, theils endlich die Entſchaͤ⸗ 
digung der Mitglieder der Deputirten-Kammer betra⸗ 
fen. Der Kamler las nun noch das Verzeichniß der 


Perſonen vor, welche der König in das Haus der Pairs 
berufen hatte; und, nachdem die Beeidigung ſowohl der 
Pairs als der Deputirten in der Gegenwart des Koͤnigs 
geſchehen war, begab ſich Ludwig der Achtzehnte nach 
ſeinem Pallaſt zuruͤck. 

Kaum aber war die Conſtitutions⸗ Urkunde oͤffent⸗ 
lich bekannt geworden, als ſie der Gegenſtand der man⸗ 
nichfaltigſten Ausſtellungen wurde. Sie war unfreitig 
weder vollſtaͤndig, noch in ihren Verfuͤgungen untade⸗ 
lich; aber verglichen mit dem, was Frankreich vor der 
Revolntion in dieſer Hinſicht aufweiſen konnte, ver⸗ 
diente fie die unbedingteſten Lobfprüche, vorzuͤglich in 
demjenigen Theile, welcher die Theilname der Nation 
an der Geſetzgebung geſtattete. Anſtatt dies amuerken⸗ 
nen, fand man ein Vergnügen daran, nur von ihren 
Maͤngeln und Gebrechen zu reden. Den Royaliſten war 
ſie allzu liberal, den Republikanern war ſie nicht liberal 
genug. Dieſe tadelten, daß derſelbe Koͤnig, der ſich den 
Vorſchlag der Geſetze vorbehalten hatte, mit demſelben 
auch die Sanetion derſelben verbinden wollte; ſie nann⸗ 
ten dies wiederkehrenden Despotismus in einer neuen 
Geſtalt. In Hinſicht der Pairs-Kammer wollten fie 
die Zahl der Pairs beſtimmt haben, damit die koͤnig⸗ 
liche Willkuͤhr weniger Spielraum haben möchte; in 
Hinſicht der Deputirten Kammer miß billigte man auf 
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der einen Seite die Beſoldung der Mitglieder, auf der 
andern ihre allzu geringe Zahl, als dem Einfluſſe der 
Miniſter nicht gewachſen. Ein beſonderer Gegenſtand 
der Kritik war die Vermengung des alten Adels mit 
dem neuen, wobei man fragte: was denn Adel ſey? 
Am meiſten beleidigte die Art und Weiſe, womit die 
Conſtitution war bekannt gemacht worden; denn nach 
dieſer ſollte man ſie als einen Ausfluß der koͤniglichen 
Gnade betrachten, waͤhrend man nur geneigt war, in 
dem Monarchen ſelbſt mehr das Werkzeug, als den Schoͤ⸗ 
pfer des Geſetzes zu ſehen. Je mehr man ſich waͤhrend 
der Herrſchaft Napoleon Buonaparte's hatte gefallen 
laſſen, deſto freier wollte man nach Beendigung derſel⸗ 
ben ſeyn. Die Royaliſten verdammten dagegen ſelbſt 
das Daſeyn einer Conſtitution, nicht erwaͤgend, daß, 
da die Geſellſchaft der Regierung bedarf, dieſe aber ſich 
in beimmten Formen bewegen muß, um ihre Beſtim⸗ 
mung zu erfuͤllen, die Conſtitution nichts weiter iſt, als 
die Feſtſtellung dieſer Formen. „Wir beduͤrfen keiner 
ſolchen, ſagten ſie. Mit Berufung auf die Fortſchritte 
der Aufklaͤrung hat man durch die Woͤrter Freiheit 
und Gleichheit Frankreich im hoͤchſten Grade ungluͤck⸗ 
lich gemacht. Der bloße Name einer Conſtitution iſt 
verhaßt und laͤcherlich. Man verpflanzt nicht von einer 
Nation zur andern; und Regierungen gehen nur aus 


den Sitten hervor, und find das Produkt der Zeit, 
nicht freier Schoͤpfungen. Bleiben wir doch Franzoſen, 
ohne es jemals darauf anzulegen, wie wir Englaͤnder 
werden koͤnnen! Wir ſind allzu leichtfertig, um uns 
ernſtlich mit öffentlichen Angelegenheiten zu befaſſen; 
allzu geneigt zu maͤßigen Reden, allzu wenig ergriffen 
von dem allgemeinen Beſten, um berathende Verſamm⸗ 
lungen zu haben. Dagegen wird es uns nie an Ehre 
fehlen; ſie iſt die Grundlage unſerer Monarchie und 
vertritt fuͤr uns den Gemeingeiſt, der uns ewig fremd 
bleiben wird, weil er das Reſultat einer Verfaſſung iſt, 
welche dem National-Charakter widerſpricht. Auch un⸗ 
ſere Continental⸗Lage verträgt ſich nicht mit beſchraͤn⸗ 
kenden Formen. Waͤhrend wir in den beiden Kammern 
uͤber die Aushebung einer Armee berathſchlagen, koͤnnen 
die Feinde in Paris anlangen; und wenn der Hoͤnig 
über die bewaffnete Macht verfügen ſoll, was kann ihn 
verhindern, die beiden Kammern nach ſeinem Willen 
iu leiten, und im Widerſetzungsfalle die ganze Verfaſ⸗ 
fung wafzuheben?“ Die Republikaner wollten nichts, 
die Rohaliſten alles von der Einſicht und Gnade des 
Königs, erwarten; und nur allzu gering war die Zahl 
der Billigdenkenden, welche zwiſchen beiden in der Mitte 
ſtanden, und die Conſtitution für das nahmen, was fie 
wirklich war. f 


Durch den entſchloſſenſten Despotismus war es 
dem Kaiſer Napoleon gelungen, den Partheigeiſt zu un⸗ 
terdrücken und alles von feinem beſonderen Willen ab⸗ 
haͤngig zu machen. Lndwig der Achtzehnte, der zu einem 
ſolchen Despotismus weder den Willen noch die Kraft 
hatte, machte durch ſeine Vaͤterlichkeit die Meinung frei, 
und rief auf dieſem Wege Partheſen ins Leben zuruck, 
welche ſchwerlich darauf gerechnet hatten, daß ſie ſich 
noch einmal meſſen wuͤrden. Vielleicht rechnete dieſer 
Monarch allzu ſehr auf die Wirkungen der Rechtmaͤßig⸗ 
keit, um ſich nicht zuletzt betrogen zu ſehen. Es kam 
dazu, daß die meiſten Glieder ſeines Hauſes mit ihm 
nicht einverſtanden waren in Anſehung des Plans, den 
er ſich fuͤr ſein Verfahren gezeichnet hatte. Der Graf 
von Artois und deſſen beide Söhne, die Herzoͤge von 
Angouleme und Berry, eingenommen von den Zuruͤcker⸗ 
innerungen an das alte Koͤnigthum, wollte nichts zu 
ſchaffen haben mit einer Verfaſſung, welche der Will⸗ 
kuͤhr Abbruch that, und machten ſich alſo zu Stuͤtzbunk⸗ 
ten fuͤr die royaliſtiſche Parthei. So wurde der Grund 
za einer Zwietracht gelegt, deren Wirkungen nicht aus⸗ 
bleiben konnten, wenn ſie ſich auch nicht auf m Stelle 
in ihrer ganzen Furchtbarkeit zeigten. 2 

Perſoͤnliche Zuruͤckſetzungen vermehrten das Uebel. Bei 
ſeiner erſten Erſcheinung in Frankreich hatte der Graf von 
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Artois verſprochen, daß Jeder in dem Beſitze feines Amts 
und aller der Vorzuͤge bleiben ſollte, die er ſich unter 
der vorigen Regierung erworben habe. Ueber dieſen 
Punkt Wort zu halten, war ſchon um des willen nicht 
leicht geweſen, weil mit den Bourbons eine Umahl von 
Ausgewanderten aus England zuruͤckgekommen war, wel⸗ 
che, als Ungluͤcksgefaͤhrten des alten Herr ſcherſtammes, 
jetzt fuͤr ſo viele Aufopferungen und Entbehrungen den 
Lohn erwarteten. Sokkten ihre Erwartungen erfüllt wer⸗ 
den: fo konnte es nur auf Koſten Derer geſchehen, 
welche die erſten Aemter im Sivil- und Militär bekleidet 
hatten. Nun lag Wortbruͤchigkeit nicht in dem Weſen des 
Königs; aber die Ausgewanderten verſtanden die Kunſt, 
ihn aufs Neue mit Abſcheu gegen Diejenigen zu erfuͤllen, 
die man die Moͤrder ſeines Bruders nannte. Durch ihre 
Verweiſung aus dem Senate, dem Staatsrathe u. ſ. w. 
wurden Plaͤtze leer, welche von jenen eingenommen wer⸗ 
den konnten. Zwar ließ man es nicht an ſolchen Scho⸗ 
nungen fehlen, welche die Zuruͤck ſetzung ertraͤglicher mas 
chen; am wenigſten legte man es darauf an, Penſlo⸗ 
nen zu erſparen. Doch die Zuruͤckgeſetzten wußten es 
dem Koͤnige und ſeiner umgebung wenig Dank, daß 
man im Gefuͤhl der Rache nicht mit groͤßerer Eutſchloſ⸗ 
ſenheit zu Werke ging; und, indem es ihnen nicht an 
Entſchuldigungen fehlte, machten ſie der Regierung den 
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Vorwurf, daß ſie nicht Wort gehalten habe. Bald 
fanden fie Gelegenheit, die ganze Nation auf ihre Seite 
zu ziehen. Auf das allerbeſtimmteſte war die Abſchaffung 
der ſogenannten vereinigten Rechte droits r&unis vers 
ſprochen worden; da aber das Beduͤrfniß des Staats 
über die Fortdauer dieſer laͤſtigen, die Freiheit der Buͤr⸗ 
ger nur allzu ſehr beſchraͤnkenden Steuer entſchied, und 
man ſich nicht getraute, eine andere von gleichem Be⸗ 
lange an deren Stelle zu bringen: ſo benutzten die Ge⸗ 
kruͤnkten ein uͤbereiltes Wort zu einer Anklage, die, nach⸗ 
dem ſie ſich mit jedem Tage immer mehr ausgebildet 
hatte, in den Vorwurf auslief: „die Bourbons haͤtten 
waͤhrend ihres Exils nichts gelernt und nichts vergeſſen;“ 
ein witziger Einfall, der einem ihrer fruͤheren Anhaͤnger, 
dem Grafen von Montgaillard, angehoͤrte, und den man 
unter den gegenwärtigen Umftänden zuruͤckrief, um durch 
eine allgemeine, für Alle gleich faßliche Formel ein Ver⸗ 
dammungsurtheil uͤber die zuruͤckgekehrte Dynaſtie aus⸗ 
zuſprechen. 5 N 

Es offenbarte ſich alſo gleich in den erſten Mona⸗ 
ten nach dem Abſchluß des Pariſer Friedens, daß zwi⸗ 
ſchen den Bourbons und ihren Anhängern auf der einen, 
und den durch die Revolution gebildeten Franzoſen auf 
der anderen Seite eine Kluft befeſtigt war, die ſich 
ſchwer, und immer nur mit der Zeit ausfüllen ließ. Je 
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mehr die Zeit vortückte, deſto Fühner traten die Par⸗ 
theien hervor. An vermittelnden Geiſtern fehlte es 
gaͤnzlich, weil den, nur in der Gegenwart lebenden Fran⸗ 
zoſen die Bildung abgeht, vermoͤge welcher man allein 
im Stande iſt, ſcheinbare Widerfprüche zu faſſen und 
aufzulöſen. Nichts war demnach natuͤrlicher, als daß 
Diejenigen, welche die Öffentliche Sache zur Sprache 
brachten, ſich immer in dem Aeußerſten bewegten. Zu 
ihnen gehoͤrte Carnot auf eine ausgezeichnete Weiſe. 
Dieſer ehemalige Convents⸗Deputirte, der, nach man⸗ 
cherlei Schickſalen unter den nachfolgenden Regierun⸗ 
gen, ſich in der letzten Periode durch die Vertheidigung 
Antwerpens ein neues Verdienſt um Frankreich erwor⸗ 
ben zu haben glaubte, hatte die Verwegenheit, in einer 
an den Koͤnig gerichteten Denkſchrift zu behaupten, daß, 
wenn einmal von der Hinrichtung des Königs Ludwigs 
des Sechiehnten die Rede ſeyn ſollte, die ſaͤmmlichen 
Ausgewanderten (zu welchen er ſtillſchweigend auch den 
gegenwärtigen König zählte) als die wahren Urheber 
derſelben, die Richter hingegen nur als Aerzte betrach⸗ 
tet werden müßten, die einen rettungeloſen Kranken 
aufgegeben hätten. um feine Behauptung zu rechtfer⸗ 
tigen, ging Carnot fo weit, dieſe Hinrichtung durch 
Ausſprüche der Bibel und der vorzuglichſten Autoren 
des Alterthums zu unterſtuͤtzen, und die Graͤuel der Re⸗ 


volution durch eine Vergleichung mit noch weit groͤße⸗ 
ren Graͤueln, deren Andenken die Weltgeſchichte aufbe⸗ 
wahret, zu mildern. Auch hiermit noch nicht zufrieden, 
bejammerte er in derſelben Denkſchrift den Verluſt des 
linken Rheinufers, noch mehr den Verluſt Belgiens, als 
eine Verletzung der National⸗Ehrr und als einen bei⸗ 
nahe unvertilgbaren Schandfleck; hierin beſonders der 
Eitelkeit des franzöſtſchen Militärs, ſchmeichelnd, das 
ſich unter der neuen Regierung ganz verlaffen glaubte. 
Dieſe Schrift würde vollfoinmen unſchaͤdlich geblieben 
ſeyn, wenn ſie nur in die Haͤnde desjenigen gekommen 
wäre, für welchen fie urſpruͤnglich beſtimmt war; aber 
obgleich Ludwig der Achtzehnte mit kluger Beurtheilung 
der Wirkungen, welche ſie als Gemeingut hervorbringen 
mußte, den Verfaſſer gebeten hatte, fie nie drucken zu 
laſſen, ſo unterblieb dies doch nicht, und ihre Erſchei⸗ 
nung (mochte ſie von Carnot ſelbſt oder von einem ſei⸗ 
ner Anhänger betrieben worden ſeyn) war ein zwiſchen 
die Partheien geworfener Sehe rand; der alle Aden 
ſchaften erhitzte. 5 

Bei einem despotiſch ee Volke iſt tung 
für das Geſetz das ſchwaͤchſte aller Gefühle; und eben 
deswegen iſt bei einem ſolchen Volke nichts ſeltner als 
der Glaube an den ernſtlichen Willen der: Regierung, 
Obgleich die ‚Sonfisution; den Srundfag geheiligt backe / 


daß det Verkauf der National⸗Guter unverletzlich ſey: 
ſo fehlte es doch nicht an Perſonen, welche ſi ch einbilde⸗ 
ten, daß die Regierung uͤber dieſen Punkt nur dem 
Drange des Augenblicks nachgegeben habe. Dies waren 
Solche, welche die Idee der Gerechtigkeit an einen 
veralteten Geſellſchaftszuſtand banden, in dem Koͤnig 
von Frankreich nur den Chef einer beſonderen Claſſe, 
Adel genannt, ſahen, und ihm vor allen Dingen die 
Verbindlichkeiten auflegten, dieſe Claſſe zu beguͤnſtigen, 
iu bereichern. Schaarenweiſe waren die Edelleute des 
weſtlichen und ſudlichen Frankreichs, unmittelbar nach 
der Zuruͤckkunft der Bourbons, nach Paris geſtroͤmt, um 
ihre veralteten Anſpruͤche geltend zu machen, um ihre 
verlornen Privilegien wieder zu erobern. Abgefunden 
mit hoͤflichen Worten, die fie für Berechtigungen nah⸗ 
men, gingen ſie in die Provinzen zuruͤck, und begonnen 
Händel mit Denjenigen, welche in den Beſitz ihrer Gr 
ter gelangt waren. Hieraus entwickelte ſich bald ein 
Kampf auf Leben und auf Tod, in welchem Cdelleute 
und zeitige Gutsbeſitzer blieben. Ein Herr von Rocham⸗ 
beau hätte das Unglück, einen Pächter zu toͤdten, der 
eins von feinen Familienguͤtern als National⸗Domaͤn 
bewirthſchaftete. Der Fall machte Auffehn; und die 
Gleichheit der Framoſen vor dem Geſetz brachte die 
Hinrichtung des Mörders mit ſich. Gleichwohl fand der 


Herr von Rochambeau thätige Sachwalter in der um⸗ 
gebung des Königs, und ſelbſt unter den Miniſtern def⸗ 
ſelben, welche nichts ſo ſehr hervorhoben, als den Um⸗ 
ſtand, daß Herr von Rochambeau der letzte ſeines Stam⸗ 
mes ſey: ein auffallender Beweis, daß die Conſtitution, 
als ein bloßes Werk des Verſtandes, durchaus nicht in 
den Gemuͤthern Derer lebte, welche fie handhaben ſoll⸗ 
ten. Zu Paris ſelbſt erſchien eine Schrift „uͤber die 
Wiederherſtellung der Emigranten⸗Guͤter“; und dieſe 
Schrift, welche von einem Advokaten, Namens Dar d 
herruͤhrte, war ein zweiter Feuerbrand, zwiſchen die Par⸗ 
theien geworfen. Hatte Carnot alle Royaliſten und 
Feinde der Revolution gereizt: ſo reizte der Advokat 
Dard alle Republikaner und Vertheidiger der Revolu⸗ 
tion; und die letztere Schrift war unſtreitig um ſo ver⸗ 
derblicher, weil ſie den Glauben an die Staͤrke der Re⸗ 
gierung ſchwaͤchte, den Beſitz ungewiß machte, und eben 
dadurch den Preis des Grundes und Bodens verringer⸗ 
te. Zwar wirkte die Regierung entgegen durch Verhafe 
tung des Verfaſſers, Verlegers und Druckers; aber wie 
ernſtlich dieſe Maßregel auch ſeyn mochte: ſo konnte 
ſich der große Haufe nicht bereden, daß das, was dem 
Privat⸗Intereſſe der erſten Freunde des Königs entge⸗ 
gen war, fortdauernd die Oberhand gewinnen wuͤrde; 
in dieſer Vorausſetzung auch dadurch beſtaͤrkt, daß die 
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Miniſter ihren Freunden unter den ehemaligen Ausge⸗ 
wanderten den Troſt gegeben hatten: „man moͤchte ſie 
nur machen laſſen; was ſich nicht auf der Stelle errei⸗ 
chen laſſe, werde wenigſtens nach und nach erfolgen.“ 
So allgemein verbreitet war das Mißtrauen uͤber die⸗ 
ſen Punkt, daß die Paͤchter von National» Domänen 
mit ihren Zahlungen unter dem Vorwande inne hiel⸗ 
ten: ſie wußten von guter Hand, daß fie zum zweiten⸗ 
male an den Herrn Grafen, an den Herrn Marquis 
bezahlen ſollten. In allen dieſen Beziehungen zeigte 
ſich, mit dem unausſprechlichen Nachtheil einer anhal— 
tenden Trennung zwiſchen Dynaſtie und Nation, die 
Richtigkeit des Ausſpruchs: daß von allen Revolutionen 
eine Reſtauration die gefährliche und ſchlimmſte iſt. 
Wer vor ungefähr 25 Jahren als Mann da geſtanden 
hatte, war zum Greiſe geworden, und wer ſeitdem in 
der Revolution aufgewachſen war, hatte eine Denkungs⸗ 
art und Sitten angenommen, durch welche er nicht zu 
einem Heirſcherſtamm paßte, der von den Begebenhei— 
ten eines Menſchenalters nur geſtreift, nicht gebildet 

worden war. N 
Sofern Nation und Dynaſtie ausgeglichen und in 
Harmonie geſetzt werden ſollten, mußte das Beſte von 
den beiden Kammern geſchehen, welche die Volksvertre⸗ 
tung ausmachten. Aber die Kammer der Pairs, deren 
Berath⸗ 
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Berathſchlagungen die Oeffentlichkeit fehlte, war für die 
Nation ſo gut als gar nicht vorhanden; und obgleich 
die Kammer der Deputirten nicht mehr, wie unter Na⸗ 
poleon, von der Heffentlichkeit geſchieden war, ſo ſtand 
fie doch, vermoͤge ihres Organismus, in einer fo ſchwa⸗ 
chen Beruͤhrung mit der Nation, daß dieſe nicht auf⸗ 
hören konnte, fie für ein bloßes Werkzeug der Unter⸗ 
druckung zu halten. Volksvertretung, welche nicht durch 
eine ſehr freie und ſehr allgemeine Mittheilung emvor⸗ 
gehalten wird, muß immer, mehr oder weniger, als ein 
bloßes Gaukelſpiel betrachtet werden. Nun aber war 
eine ſolche Mittheilung gerade das, was die Miniſter 
Ludwigs des Achtzehnten am meiſten fuͤrchteten. Sich 
der Flugblaͤtter zu bemaͤchtigen, war eine ihrer vornehm⸗ 
fen Angelegenheiten; und in den Berathungen über die 
Preßfreiheit zeigte ſich, wie geneigt die Adminiſtration 
war, das, was ſie mit der einen Hand gegeben hatte, 
mit der anderen wieder zu nehmen. Wohl fuͤhlte ſie, 
daß die Preßfreiheit zu einer ſolchen Verfaſſung gehörte, 
wie die von Ludwig dem Achtzehnten gegebene war; aber 
anſtatt es darauf ankommen zu laſſen, daß dieſe Frei⸗ 
heit ſich ſelbſt ihre Schranken ſetze, kam ſie ihr mit ſol⸗ 
chen zuvor. Nur Buͤcher von 30 Bogen ſollten von der 
Cenſur befreit ſeyn; alle Druckſchriften unter dieſer 
Bogemzahl bingegen unter Cenfur ſtehen. Eine ſolche 
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Knickerei in der Liberalitaͤt war nicht zu ertragen. Als 
den entſchloſſenſten Gegner derſelben zeigte ſich der De⸗ 
putirte Raynouard in einer feurigen Rede, worin er die 
Gruͤnde fuͤr und wider die Preßfreiheit abwog, und die 
Kammer zur Verwerfung des Antrags der Miniſter zu 
beſtimmen fuchte. So lebhaft wurde die Theilnahme 
des Publikums an dieſem Gegenſtande, daß, als am 3 
Aug. die Berathſchlagungen über die Preßfreiheit fortge⸗ 
ſetzt werden ſollten, die Mitglieder der Verſammlung 
ſich durch die Zuhoͤrer von ihren Sitzen verdraͤngt ſahen, 
und der Präfident die Sitzung aufzuheben gendthigt war. 
Dennoch verlor die Preßfreiheit den Prozeß, und das 
von den Miniſtern in Vorſchlag gebrachte Cenſur⸗Ediet 
wurde mit der geringen Abaͤnderung angenommen, daß 
fatt der Bücher von 30 Bogen, Bücher von zo Bogen 
keiner Cenſur unterworfen ſeyn ſollten. Die Nachgiebig⸗ 
keit der Deputirten uͤber dieſen Punkt konnte als der 
Maaßſtab ihrer Einſicht in das doppelte Verhaͤltnit be⸗ 
trachtet werden, worin ſie auf der einen Seite zu der 
Adminiſtration, auf der andern zu ihren Committenten 
fanden. Als die Rede von Geldbewilligungen war, fand der 
Vorschlag der Miniſter, die Privat Schulden des Könige 
und der koͤniglichen Prinzen im Auslande — eine Summe 
von 60 Millionen — zu tilgen, auch nicht den geringſten 
Anſtand. Mit 181 Stimmen gegen 7 wurde beſchloſſen, 
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daß der oͤffentliche Schatz dieſelben abtragen ſollte; und 
die Deputirten erndeteten fuͤr dieſe Freigebigkeit die 
größten Lobſpruͤche aller Anhaͤnger der alten Dynaſtie. 
Für die Civil⸗Liſte des Königs wurden 25 Millionen, 
für die königliche Familie 8 Millionen, für die auswäͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten 95, für die Armee 200, fuͤr die 
Seemacht 51 Millionen bewilligt. Das Ganze betrug 
547,100,000 & Franken. ; 1 
Der allerſchwierigſte Theil der ganzen Nation war 
das Militär. Unter Napoleon allen übrigen Claſſen der 
Geſellſchaft vorgezogen und vorzugsweiſe belohnt, fühlte 
es ſich unter Ludwig dem Achtzehnten verlaſſen, zuruͤck⸗ 
geſetzt und ohne Beſtimmung. Jene glaͤnzende Leibwache 
des Kaiſers, welche durch ſich ſelbſt ein Heer bildete — 
was konnte ſie noch von ſich halten unter einem Koͤnige, 
der weder eine Aufforderung hatte, noch einen Beruf 
fühlte, fie ins Feld zu führen, oder irgend einen anderen 
Gebrauch von ihr zu machen? Was Anfangs nur Nieder⸗ 
geſchlagenheit geweſen war, verwandelte ſich bald in Miß⸗ 
veranuͤgen und Unwillen. Es fanden Auftritte Statt, 
welche keine andere Wahl ließen, als die Verlegung 
dieſer Leibwache nach den oͤſtlichen Provinzen. An ihre 
Stelle trat, nach Sitte der alten franzoͤſiſchen Könige, 
eine Schweizergarde; jetzt mehr als jemals ein Gegen⸗ 
ſtand bitterer Bemerkungen, weil fie das Mißtrauen des 
5 2 
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Koͤnigs gegen eine franzoͤſiſche Leibwache in ſich 
zu ſchließen ſchien. Ließ ſich gleich von den Marſchaͤl⸗ 
len im Allgemeinen annehmen, daß ſie dem Koͤnige er⸗ 
geben waͤren: fo galt doch nicht dieſelbe Vorausſetzung 
von den vielen Generalen, Oberſten, Hauptleuten, welche 
ſich ganz plotzlich in einer Bahn gehemmt ſahen, die 
ihres Gleichen auf Throne gefuͤhrt hatte. Von ihrem 
Ehrgeize geſtachelt, noch weit mehr aber gepeinigt von 
jener Unruhe, die das natürliche Ergebuiß großer Anz 
firengungen und eines abentheuerlichen Lebens iſt, ſehn⸗ 
ten ſie ſich nach Napoleon zuruͤck; und da in ihrer An⸗ 
ſicht von den Erſcheinungen des Lebens alles Recht von 
der Gewalt aufging, fo wurden gerade fie am wenigſten 
berührt von der Rechtmaͤßigkeit der alten Dynaſtie. 
Sie waren es demnach, die ſich durchaus nicht darein 
finden konnten, daß Ludwig der Achtzehnte den Anfang 
ſeiner Regierung von dem Todestage des im Jahre 1793 
verſtorbenen Dauphins datirte; denn ſie waren ſich be⸗ 
wußt, weder unter ſeiner unmittelbaren Leitung noch 
unter feinen Aufpicien gekaͤmpft zu haben, und ihr gan⸗ 
tes Leben ward entweder zu einem Verbrechen oder zu 
einem Traum, wenn Ludwig ſeit etwa zwanzig Jahren 
wirklich Koͤnig von Frankreich geweſen war. 

Noch ſchwieriger wurden alle vom Militaͤr ausgehenden 
Verhaͤltniſſe durch die Zuruͤckkunft der vielen Kriegsgefan⸗ 
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genen, welche aus England, Rußland, Spanien, Preußen 
und anderen Staaten anlangten; lauter Perſouen, welche, 
der Huͤlfe im hoͤchſten Grade bedürftig, mit Erwartungen 
zurückkamen, deren Erfuͤllung die Krafte der Regierung 
überſtieg. So bildete ſich, nach und nach, eine Schaar von 
Unzufriedenen, von welcher ſich vorausſehen ließ, daß 
fie fich freudig Jedem hingeben werde, der ſich anhei⸗ 
ſchig machte, ſie, ihrem Talente gemaͤß, zu beſchaͤftigen; 
und wenn man billig ſeyn will, ſo muß man geſtehen, 
daß alle dieſe Perſonen um ſo ſchlimmer daran waren, 
da ſich, während der letzten Kriege, ein ſo entſchiedener 
Haß gegen den franzoͤſiſchen Namen entwickelt hatte, 
daß das Ausland ihnen keine Zuflucht gewaͤhrte. Die 
Abſchaffung der Adler in der franzoͤſiſchen Armee, und 
die Veraͤnderung, welche die Dekoration der Ehrenlegion 
litt, trugen unſtreitig auch nicht wenig bei, den Geiſt 
des Mißmuths zu erhoͤhen. Jeue, durch das Verſchwin⸗ 
den der Kaiſerwürde herbeigeführt, Eränfte den Natio⸗ 
nal⸗Stolz des framdſiſchen Soldaten; dieſe zerſtoͤrte 
ſein Idol, indem an die Stelle von Napoleons Bildniß 
das Bildniß Heinrichs des Vierten getreten war, zu 
welchem man doch nicht in fo unmittelbarer Beziehung 
ſtand, wie zu Napoleon. Was unſtreitig noch mehr 
ſchmerzte, war, daß Ludwig der Achzehnte, als Großmei⸗ 
ſer des Ordens, den Großrath, das Schatzamt und die 
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Kohorten der Ehrenlegion auſhob, und das, was von 
ihrer Ausſtattung übrig geblieben war, zu den Staats⸗ 
einkuͤnften ſchlug. Man glaubte noch zu bemerken, daß 
Ludwig bei Austheilung der Ordenszeichen der Ehrenle⸗ 
gion eben ſo freigebig ſey, als er bei Austheilung der 
Ludwigskreuze, die von ihm wieder hergeſtellt waren, 
ſparſam zu Werke gehe; und man konnte keinen Grund 
dazu finden, wenn er nicht in der Abneigung des Koͤ⸗ 
nigs von der Ehrenlegion und in dem Bemühen lag, 
dieſelbe durch Verallgemeinerung herabzudruͤcken. 
Wahrend die beſten Wirkungen, welche die Conſti⸗ 
tution hätte hervorbringen koͤnnen, durch den Parthei⸗ 
kampf verloren gingen, und die Bourbons, trotz ihrer 
Rechtmaͤßigkeit, mit allen den Nachtheilen zu kaͤmpfen 
hatten, denen, in der Regel, nur eine neue Dynaſtie 
ausgeſetzt if, konnte es ſchwerlich fehlen, daß ſie ſelbſt 
durch ihre Bemühungen, das roͤmiſch⸗katholiſche Kir⸗ 
chenthum emporzubringen, anſtoͤßig wurden. Unter Na⸗ 
poleons Regierung war man von dem Grundſatze aus⸗ 
gegangen, daß alle Arten des Gottesdienſtes gleichen 
Werth Härten. Hieraus folgte die kirchliche Duldung; 
und dieſe war um ſo mehr geſichert, da die framzoͤſiſche 
Regierung in einem rein kosmokratiſchen Geiſte waltete. 
Nun hatte zwar die Conſtitution jenen Grundſatz ge⸗ 
heiligt; aber indem es fuͤr Ludwig den Achtzehnten ei⸗ 


nen Glauben der Väter gab, gab es fuͤr ihn auch eine 
Vorliebe für den roͤmiſch-katholiſchen Gottesdienst, und 
dieſe mußte ſich in allen den Faͤllen geltend machen, wo 
es darauf ankam, das Andenken an Napoleon bis auf 
die letzte Erinnerung auszutilgen. Eine von den auf⸗ 
fallendſten Veranlaſfungen führte der 15 August her 
bei. An dieſem Tage hatte Ludwig der Dreizehnte im 
ſtebzehnten Jahrhunderte das franzoͤſiſche Reich unter 
den Schutz der Jungfrau Maria geſtellt, und die Him⸗ 
melfahrt derſelben war ſeitdem bis zum Ausbruch der 
Revolution pomphaft gefeiert worden. Napoleon, ein 
Veraͤchter des kirchlichen Aberglaubens, zugleich aber 
auch darauf bedacht, wie er ſich nach und nach in den 
Gemuͤthern der Framzoſen feſtſetzen wollte, war auf den 
Gedanken gerathen, die Feier von Marid Himmelfahrt 
durch die ſeines Geburtstags zu erſetzen. Obwohl er 
nun den 5 Febr. 1768 in Ajaceio geboren war: ſo ver⸗ 
legte er doch, Tag und Jahr veraͤndernd, ſeinen Ge⸗ 8 
burtstag auf den 15 Aug. 1769, theils damit die Feier 
deſſelben die der Himmelfahrt Maria verdrängen, theils 
damit er den Franzoſen minder in dem Lichte eines 
Italiaͤners erſcheinen mochte; denn erſt im Jahre 1769 
war Corſika zu Frankreich geſchlagen worden. Zwölf 
Jahre hindurch hatten die Franzoſen feine Wünfche er 
füllt; und ware ſeine Regierung von längerer Super 
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geweſen, ſo würde er feinen Zweck auf das Voll kom⸗ 
menſte erreicht haben. Jetzt nun kam es auf eine Wie⸗ 
derherſtellung jener alten Feier an. Erklaͤren konnte und 
durfte man ſich nicht über einen Gegenſtand von fo 
sarter, Beſchaffenheit. Es blieb demnach nichts ander 
tes übrig, als der ganzen Angelegenheit eine geheimniß⸗ 
volle Wendung zu geben. Dies geſchah dadurch, dat 
Ludwig ein Geluͤbde vorſchuͤtzte, das er den 13 Aug. 
darzubringen uͤbernommen habe. Es wurde alſo an die⸗ 
ſem Tage eine feierliche Proeeſſton nach der Kirche un⸗ 
ſerer lieben Frauen veranſtaltet; und, damit fie um ſo 
auffallender ſeyn moͤchte, beſtimmte der König feinen 
Bruder und deſſen Soͤhne, ihr zu Fuße beizuwohnen. 
So trat die Junfrau Maria in ihre alten Rechte zu⸗ 
rück; die aber, welche den Hintergedanken des Hofes 
erreichten — und ihrer war nur eine allzu große Zahl 
konnten des koͤniglichen Geluͤbdes und aller der klein⸗ 
lichen Leidenſchaften, die ſich an daſſelbe hingen, nur 
ſpotten. Ohne ſich indeffen irre machen zu laſſen, feierte 
der Hof nicht lange darauf (28 Aug.) den Tag des h. 
Ludwigs durch eine Tafel, an welcher, außer den Mar⸗ 
ſchaͤllen Frankreichs, auch Lord Wellington Theil nahm. 
Dies alles blieb nicht ohne wefentliche Folgen. Die 
katholische Geistlichkeit hatte nicht ſobald bemerkt, wel⸗ 
chen Stützpunkt ſie für ihre alten Grundfäge- in den 
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Bourbons gefunden hatte, als ſie das Haupt empor⸗ 
hob. Der Pfarrer von St. Roch verſagte einer Schau⸗ 
ſpielerin unter den Augen der Regierung ein ehrliches 
Begraͤbniß, und in den Departements blieb die Geiſt⸗ 
lichkeit in Aeußerungen aͤhnlicher Herrſchſucht keineswe⸗ 
ges zuruck. Das Gepraͤnge, womit die Ueberreſte Lud⸗ 
wigs des Sechzehnten und feiner Gemahlin nach 22 Jah⸗ 
ren, gerade an dem Sterbetag jenes ungluͤcklichen Koͤ⸗ 
nigs, von dem Magdalenen⸗Kirchhofe nach St. Denys 
verſetzt wurden, war unſtreitig eine Genugthuung, welche 
die koͤnigliche Familie fi ſich ſelbſt ſchuldig war; aber ſo⸗ 
wohl die Wahl des Tages, als die beſonderen Ceremo⸗ 
nieen, womit dieſe Verſetzung geſchah, Fündigten einen 
Geiſt an, welcher der Revolution keine Gerechtigkeit wir 
derfahren ließ, und ſetzten daher alle Diejenigen in 
Schrecken, die, als unmittelbare Theilnehmer an den 
Begebenheiten der Revolution, ſich als Gegenſtaͤnde ei⸗ 
ner fortdauernden Zuruͤckſetzung und Verfolgung betrach⸗ 
ten mußten. Kaum trugen dieſe Bedenken, ganz laut 
zu ſagen, daß die Zuruͤckfuͤhrung der Bourbons ein Un⸗ 
gluͤck für Frankreich ſey; und ſchon gab es eine große 
Parthei, die nach allen Seiten hin geſchaͤftig war, ſich 
durch eine neue Revolution zu retten: Perſonen, die, 
weil ſie ihre ganze Bildung im Partheikampfe erhalten 
hatten, genau die Mittel kannten, wodurch man ein 
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gefährliches Spiel mit fo gutem Erfolge verbirgt, daß 
neberraſchung und Sieg eins werden. 

Inzwiſchen war Ludwig der Achtjehnte auf die Wie 
derherſtellung des framzoͤſtſchen Colonial⸗Syßems bedacht 
geweſen. Tabago, St. Lucie, die Inſel St. Mauritius 
und Isle de France waren freilich in dem Pariſer Frie⸗ 
den an England verloren gegangen; allein was noch in 
Oſt⸗ und Weſtindien uͤbrig geblieben war, gab eine 
mehr als hinreichende Grundlage für die framzoͤſiſche 
Marine ab, wenn ſich St. Domingo damit in Verbin⸗ 
dung bringen ließ. Hierauf waren demnach die Wuͤn⸗ 
ſche Ludwigs gerichtet. Die Wiedererwerbung von St. 
Domingo eimuleiten, wurde ein ge wiſſer Lavayſſe nach 
Weſtindien geſandt. Doch er fand die Neger von St. 
Domingo nichts weniger als geneigt, ſich einer frem⸗ 
den Oberherrſchaft zu unterwerfen; weder Chriſtoph noch 
Pethion, welche ſich ſeit mehreren Jahren in die Herr⸗ 
ſchaft über dieſe Jnſel, ſofern fie Frankreich angehoͤr⸗ 
te, getheilt hatten, ließen ſich in irgend eine unterhand⸗ 
lung ein, und Lavayſſe kehrte unverrichteten Auftrags 
nach Frankreich zurück. Dieſes König eich mußte fich 
mit dem begnügen, was England ihm in Off und Weſt⸗ 
indien zurückgegeben hatte. Zum Gouvernoͤr von Mar⸗ 
tinigue wurde der Vice Admiral Graf Vaugirauld, zum 
Gouvernoͤr von Guadeloupe der Contre-Admiral Linois 
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ernannt. Den Geiſt der Marine zu heben, zeichnete 
Ludwig der Achtzehnte die ſaͤmmtlichen Viee⸗Admirale 
durch Ordens⸗ Dekorationen aus, welche Napoleon ih⸗ 
nen bis dahin vorenthalten hatte, um dieſelbe Wirkung 
auf einem anderen Wege hervorzubringen. Indeß blieb 
das frauzoͤſiſche Volk unempfindlich gegen die Vortheile, 
welche ihm durch den Wiederbeſitz der Colonieen zuge⸗ 
wendet wurden, ſey es, weil es den Verluſt derſelben 
in jedem neuen Kriege mit England vorherſah; ſey es, 
weil alle ſeine Neigungen mehr, als jemals, auf den 
Landkrieg gingen; ſey es endlich, weil England in allen 
ſeinen Unterhandlungen auf die gaͤnzliche Abſchaffung 
des Negerhandels drang, ohne deſſen Fortdauer die Der 
lonieen nicht wieder herzuſtellen waren. 

Wir verlaſſen jetzt Frankreich mit dem Gibs 
ſtoffe, den es in ſich traͤgt, um zu Großbritannien . 
zugehen. 55 
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Großbritannien. 


Gab es jemals eine Epoche, wo dieſes Reich in eir 
nem unvergleichbaren Glanze ſchimmerte: ſo war es die 
des Jahres 1814. Ruhmvoll hatte es einen Kampf 
beendigt, in welchem es zwar nie ganz verlaſſen worden 
war, aber doch mehr als einmal Gefahr gelaufen hatte, 
vereinzelt iu werden. Auf ſeinen Inſeln von dem 
Kriege unerreicht, hatte es keinen von den Unfaͤllen er⸗ 
fahren, welche ſich nach und nach über alle europaͤiſchen 
Reiche verbreitet hatten. So nur hatte es geſchehen 
konnen, daß feine Verfaſfung, trotz einer zwanzigjaͤhti⸗ 
gen Anſtrengung, unerſchuͤttert geblieben war. Es konnte 
ſogar behaupten, daß es durch den Revolutionskrieg rei⸗ 
cher und maͤchtiger geworden ſey; denn ſein Gebiet hatte 
ſich durch denſelben ſowohl in der europaͤiſchen, als in 
aſtatiſchen und amerikaniſchen Welt nicht wenig vergroͤ⸗ 
Bert. Vermoͤge ſeines Anticipations⸗Syſtems war die 
Staats ſchuld freilich nicht wenig angewachſen; nach Ei⸗ 
nigen auf 777,460,000, nach Anderen auf 906,939,389 
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Pfd. Sterling. Allein hierin lag, fo lange die Regie⸗ 
rung ihren Credit aufrecht zu erhalten verſtand, nur 
Vermehrung des beweglichen National-Vermoͤgens, die 
keine Gefahr in ſich ſchloß. Gewaltſam war der Zu⸗ 
fand der brittiſchen Nation nur in ſofern, als der 
Geldwerth aller Gegenſtaͤnde des Verbrauchs unmaͤßig 
geſtiegen, und das Metall beinabe gaͤnzlich aus dem Um⸗ 
laufe verſchwunden war. Es war dahin gekommen, daß 
der Marktpreis des Goldes und Silbers nach dem 
Vortheile der Staatsbank beſtimmt wurde, die, indem 
ſie das Total der von ihr ausgegebenen Noten zum 
Maaßſtabe des öffentlichen Bedurfniſſes erhob, es ſchwer⸗ 
lich in ihrer Gewalt hatte, dem vorhandenen Zuſtande 
Dauer zu geben. Die jaͤhrlich zu zahlenden Zinſen be⸗ 
liefen ſich auf go Millionen Pfd. Sterling; und, indem 
die Regierung im Jahre 1813 zur Beſtreitung ihrer Ber 
duͤrfniſſe nicht weniger als 112 Millionen Pfd. Sterling 
gebrauchte, berechnete man, daß fie es dahin gebracht 
habe, ſich der Haͤlfte des National Einkommens be⸗ 
mächtigen zu muͤſſen. Inzwiſchen trug die Fuͤlle des 
Papiergeldes auf eine nie erlebte Weiſe zur Vermehrung 
der Gewerbthaͤtigkeit bei; denn, indem Niemand dies 
Papiergeld länger behalten wolte, als dringend noͤthig 
war, und ſich, nachdem er es weggegeben, immer wie⸗ 
der in dem Falle befand, es erwerben zu müffen, ver⸗ 
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mehrte ſich die Produktion ſogar durch den Abſcheu vor 
dem allgemeinen Ausgleichungsmittel in Kraft des un⸗ 
widerſtehlichen Einfluſſes, welchen die ganze Geſellſchaft 
auf jedes Individuum ausübt. Die Folge davon war 
ein truͤber Ernſt, wie er ſich nur bei ſolchen Völkern 
findet, die, zu einer anhaltenden Arbeit verdammt, in 
immer gleiche Anſtrengungen leben, und nur einen ſehr 
geringen Theil ihrer Zeit dem Vergnuͤgen widmen duͤr⸗ 
fen. Umweifelhaft war die Größe des brittiſchen Volks; 
deſto zweifelhafter aber ſein Gluck; fo daß es ſcheint, 
die Natur habe krine andere Geſetze für Völker, als 
für Individuen. 

Wenn Großbritannien ſich als den vorzuͤglichſten Wie⸗ 
derherßeller des franzoͤſiſchen Koͤnigsthrons zu betrach⸗ 
ten Urſache hatte: ſo wurde es in dieſem ſtolzen Ge⸗ 
fühl nicht wenig durch Ludwig den Achtzehnten beſtaͤrkt, 
welcher kein Bedenken trug, öffentlich zu bekennen: 
„daß er den Thron feiner Väter naͤchſt Gott am mei⸗ 
Ren dem Prinzen⸗Regenten von England verdanke.“ 
Noch weiter gingen die Schmeichler des franzöͤſiſchen 
Könige. Wenn England noch vor Kurzem von der 
Mehrheit der franzoͤſiſchen Schriftſteller eine Macht ge⸗ 
nannt war, welche ihrem Eigennutze die heiligſten Rechte 
aufopfere: ſo behaupteten dieſe Schmeichler: „ England 
fen. der Raͤcher der Moral, der Paladin der Tugend, 


der Schuͤtzer des Rechts; zum Gluͤcke Frankreichs habe 
es ſeit 25 Jahren nicht aufgehört, es mit Erbitterung 
zu bekriegen; zum Heile der framöfifchen Nation habe 
es dieſelbe in den Zuſtand zuruͤckverſetzt, worin fie fich 
1789 befunden, und nichts als eine gerechte Entſchaͤdi⸗ 
gung für fo viele Wohlthaten ſey der Verluſt eines 
Theiles der Colonieen an England.“ Die Nahrung, 
welche der brittiſche Nationalſtolz durch dieſe Aeußerungen 
erhielt, wurde freilich vermindert durch das Bekenntniß, 
welches Lord Caſtlereagh nach ſeiner Zuruͤckkunft aus 
Frankreich dadurch ablegte, daß er ſagte: „es habe ſehr 
wenig daran gefehlt, daß, einen Monat vor der Kata⸗ 
ſtrophe, durch welche Paris in die Hände der Verbuͤn⸗ 
deten kam, nicht alle Maͤchte Europa's, England gar 
nicht ausgenommen, einen neuen Vertrag mit Napo⸗ 
leon Buonaparte abgeſchloſſen hätten,“ Indeß entſchei⸗ 
det der Erfolg für Völker noch weit mehr, als für In⸗ 
dividnen; und da es einmal gelungen war, Napoleon 
iu ſtuͤtzen: fo blieb man auch in England bei dieſem 
Ereigniſſe ſtehen, ohne auf diejenigen Rüͤckſicht zu neh⸗ 
men, welche daraus hervorgehen konnten. Befreit von 
allen den Uebeln, welche das Continental-Syſtem auch 
über ‚Großbritannien gebracht hatte, traͤumten die Bes 
wohner deſſelben von einem langen Frieden, in welchem 
ſſch ihre Nationalſchuld vermindern, die Einkommen⸗ 


ſteuer verſchwinden, der Handel mehr als jemals bluͤhen 
werde; als Unterpfand dieſes Friedens betrachteten ſie die 
Einigkeit der Monarchen, welche die Welt von dem kor⸗ 
ſiſchen Tyrannen befreit hatten, wobei denn der Gedanke 
vorherrſchte: „England habe Europa gerettet, und das 
große Unternehmen gegen Napoleon ſey nur gelungen, 
weil es den ewigen Geſetzen der Gerechtigkeit entſpro⸗ 
chen habe, die, gleich dem Feuer der Veſta, in Groß 
britanniens Verfaſſung aufbewahrt wurden.“ 

Während dies die Stimmung brittiſcher Natrioten war, 
verbreitete ſich die Nachricht von der nahen Ankunft des 
Kaiſers von Rußland und des Könige von Preußen auf 
den brittiſchen Inſeln. Ein neuer Stoff fuͤr den Na⸗ 
tional⸗Stolz! Mit deſto groͤßerer Ungeduld erwartete 
man den Abſchluß des Pariſer Friedens; und London 
fuͤllte ſich, nach und nach, fo ſehr, daß die unermeßliche 
Bevölkerung dieſer Hauptſtadt ſich, wie man ſagt, um 
200,000 Menſchen vermehrte. Ungefaͤhr um eben die Zeit, 
wo Lord Caſtlereagh von der Miniterial: Parthei des 
Parlian ats mit dem lauteſten Beifall empfangen wurde 
(5 Jun.), langten Alexander der Erſte und Friedrich 
Wilhelm der Dritte mit ihren zahlreichen Gefolgen in 
Boulogne an, auf deſſen Hoͤhe ber Herzog von Claren⸗ 
ee, ein Bruder des Prinzen Rege ten, mit einer praͤch⸗ 
tig ausgerüͤſteten Eskadre kreuzte. Am 6 Juni Vormit⸗ 
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tags, gingen die beiden Monarchen an Bord des fur ſis 
beſtimmten Admiralſchiſfs Inpregnable und um 6 
Uhr Abends landeten ſie in Doder, empfangen von Ara 
tillerie⸗Salven und dem Freudenrufe einer unermeßli⸗ 
chen Volksmenge, die ihnen entgegen gegangen war; 
empfangen, im Namen des Regenten, von den zu ihrer 
Aufwartung beſtimmten Kammerherrem den Lords Par⸗ 
month und Ventinck, und dem Grafen Roslym gu, L. 
Die meiſte Laſt des jubelreichen Enipfangs nel auf 
den Feldmarſchall Bluͤcher, Fuͤrſten von Wahlſtatt, wel⸗ 
cher, verherrlicht durch die Berichte brittiſcher Generg⸗ 
le, wahrhaft bewunderungswuͤrdig durch den jugend 
lichen Eifer, womit er, ein Greis von vier und ſiebzig 
Jahren, den Feldzug geleitet hatte, von den Britten 
3 einer Hertlichkeit empfangen wurde, als geboͤrts 

zu den Helden ihrer Nations: Gleich bei ſener Alu 
eu) in Dover wurde er / unter nnauf hůͤrlichem: Blücher 
auf immer! ut das Schiffshotel, wo er mit dem Sound 
veraͤnen uͤbernachten ſollte, gezogen, getragen. Manner 
und Frauen ſchuͤttelten ihm die Hand, ümarmten und 
kuͤßten ihn, baten ihn wohl gar um einen Streifen von 
feinem Ueberryck, aden ie als ıNelimile aufbewahren 
moch ten, und belagerten und bedraͤngten ihn fo, daß 
er unter Freudenthraͤnen in die Worte ausbrach: „ich 
unterliege der Ehre, die mir er wie ſen wird. “ Frauen 
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Die ganze Nacht vom 8 auf den 7 Juni wogte die 
Freude zu Dover auf und ab, ohne zum Stillſtand zu 
klammen. Daſſelbe frohe Getümmel nahm am folgen⸗ 
den Tage mit dermehrter Starke aufs Neue ſeinen An: 
fang. Die Abreiſe der beiden Monarchen war auf 9 
Uor ſeſtgeſetzt; der Weg, den ſie bis London zurüͤckzu⸗ 
legen hatten, betrug 7a engliſche oder 14 deutſche Mei: 
len. Da dieſe lange Strecke mit Menſchen bedeckt war, 
die duch den Ungeſtuͤm ihrer Neugierde ſehr leicht er 
ſchwerlich fallen konnten: ſo zogen die Monarchen es 
nor, den Weg ſo unerkannt als möglich zuruͤcktulegen; 
zer Kaiſer in dem Wagen ſeines Geſandten am groß⸗ 
britanniſchen Hofe, der König von Preußen in einer 
Poſtkutſche. Zu Cantonbery, der alten Kathedralkirche 
gegenuber, war fuͤr die Reiſenden ein Fruͤhſtuck bereitet; 
die Bruͤcke bei Rocheſter uͤber die Midway hatte man ver 
dert, die Linienſchiffe bei Chatham waren abgetakelt, auf 
dem ganzen Wege die Fenster mit ruffiſchen, preufn⸗ 
ſchan, Franzößſchen und engliſchen Flaggen geſchmückt. 
9 * 


So naͤherten ſich die Monarchen der Hauptſtadt des 
Reiche. In des Prinzen Regenten eigenen Wagen, 
unter einer Bedeckung von Soldaten der Leibwache, 
legte der Fürſt von Wahlſtatt feinen Weg zuruck; und 
als er in dem St. James Park angelangt war, fand 
das Dragoner- Regiment der Garde zu Pferde für ihn 
in Parade, indeß das Volk die Luͤfte mit feinem Hur⸗ e 
rah erfuͤllte. Als nun die Poſtillone, dem erhaltenen 
Befehl zufolge, den Feldmarſchall gerades Weges in den 
Pallaſt des Prinzen⸗ Regenten fuhren, war der Wagen 
kaum durch das rechte Seitenthor des Hofes gegangen, 
als Reiter und Fußgaͤnger fo heftig nachſtuͤrten, daß die 
Schildwachen umgeriſſen, und, im eigentlichſten Sinne 
des Worts, mit Fuͤßen getreten wurden. Die Oberſten 
Bloomſield und Congreve, Adjutanten des Prinzen Ns 
genten, gingen dem Feldmarſchall mit entbloͤßtem Haupte 
entgegen, halfen ihm aus dem Wagen, und fuͤhrten ihn 
in die Zimmer des Prinzen Regenten, der, um die 
Ungeduld des Volks zu befriedigen, mit jenem in dle 
offene Colonnade vor dem Pallaſt trat, in welche ſich 
nun fo Viele, als der Platz faffen konnte, zu Fuß und 
ſogar zu Pferde eindraͤngten. Hier ſteckte der Prinz 
Regent mit eigener Hand, Angeſichts aller Zuſchauer, 
ſein teich mit Edelgeſteinen gefaßtes Bildniß, an einem 
blauen Bande, an die Bruſt des alten Feldmarschalls) 
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der ſich vor ihm auf ein Knie niederließ und ihm im 
Aufſtehen die Hand küßte. So wurde der Fuͤrſt von 
Wahlfatt, gleichſam als Repraͤſentant der verbuͤndeten 
Souveraͤne, geehrt. 

Unterdeß waren der Kaiſer von Rußland und der 
König von Preußen in den für fie beſtimmten Wohnun⸗ 
gen angelangt; jener in Pulteney's Hotel, wo die Erb⸗ 
herkogin von Oldenburg, welche ihm vorangereiſet war, 
ihn empfing; dieſer in dem Hauſe des Herzogs von 
Clarenee. Beide ſtatteten dem Prinzen⸗Regenten un⸗ 
mittelbar nach ihrer Ankunft einen Beſuch ab, bei wel⸗ 
chem alles Ceremoniel vermieden wurde. Am folgenden 
Tage begab ſich der Kaiſer in einem Wagen des Prin⸗ 
zen⸗Regenten, von einer Ehrengarde begleitet, nach 
dem St. James⸗Pallaſt, wo er in den Staatszimmern 
des Herzogs von Cumberland die Huldigungen der vor⸗ 
nehmſten Perſonen der Hauptſtadt empfing; hier fand 
ſich auch der Prinz⸗Regent ein, begleitet von dem Her⸗ 
zog von Pork, ſeinem Bruder, um dem Kaiſer ſeinen 
Gegenbeſuch zu machen. Dieſelbe Aufmerkſamkeit wurde 
dem Koͤnige von Preußen erwieſen, der, umgeben von 
den Prinzen ſeines Hauſes, in dem Pallaſte des Herzogs 
von Clarence geblieben war. Am folgenden Tage ſpei⸗ 
ſeten beide Monarchen bei dem Prinzen⸗Regenten in 
Catleton⸗Hauſe an einer Tafel, an welcher, außer ih⸗ 


neu und den anweſenden Mitgliedern des großbritanni⸗ 
ſchen Hauſes, die Kronprinzen von Baiern und Wuͤr— 
temberg, der Erbprinz von Oranien, der Prinz Carl von 
Mecklenburg und der Fuͤrſt Radzivil Theil nahmen. 
Von dieſem Augenblick an wurde alles aufgeboten, 
was den befreundeten Monarchen den Aufenthalt in 
Großbritannien augenehm machen, oder ihnen fuͤr die 
Zukunft bleibende Erinnerungen gewaͤhren konnte. Am 
gteu erfolgte die Aufnahme des Königs: von Preußen 
in den Orden des blauen Hoſenbandes. An dieſem Tage 
fanden ſich die beiden Monarchen gegen 3 Uhr Nachmit⸗ 
tags in Carleton⸗Hauſe ein; der Koͤnig von Preußen 
in der Uniform der Garde, der Kaiſer von Rußland, 
welcher bereits Ritter dieſes Ordens war, in brittiſcher 
Uniform mit der Dekoration des Ordens. Der Prinz⸗ 
Regent empfing ſie unter dem Portal des Pallaſtes; 
und unmittelbar darauf wurde ein Kapitel gehalten. 
Der Wappenkoͤnig führte die Ritter und Offiziere des 
Oldens in den Kapitelsfaal. Hierauf trat der Prinz⸗ 
Regent, den Kaiſer von Rußland zur Rechten (beide 
in dem großen Ordens-Coſtum), in den Saal, und 
nahm ſeinen Platz in einem Seſſel am Fuße des Throns. 
In einem aͤhnlichen Seſſel ließ ſich der Kaiſer von Ruß⸗ 
land zur Rechten des Prinzen⸗Regenten nieder; der 
Seſſel zue Linken blieb offen für den König von Preu⸗ 
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ßen. Jetzt verlaß der Biſchof von Salisbury, als Kanz⸗ 
ler des Ordens, ein Ordensſtatut, Kraft deſſen der Koͤ⸗ 
nig von Preußen zum Ordensritter erwaͤhlt und erklärt 
wurde; und, nachdem nun dieſer Monarch von den Herz 
sogen. von Pork und Kent in das Kapitel eingeführt 
war, und durch den Prinz⸗Regenten die Weihe und die 
Umarmung erhalten hatte, nahm er auf dem fuͤr ihn 
befimmten Seſſel Platz. Es wurde alsdann ein neues 
Ordensſtatut verleſen, wodurch der Kaiſer von Oeſter— 
reich ebenfalls zum Ordensritter für erwaͤhlt und erklaͤrt, 
zu gleicher Zeit aber von den Foͤrmlichkeiten der Inſtal⸗ 
lation losgeſprochen wurde. Durch ein drittes Statut, 
wurde auch die Wahl des Grafen von Liperpool und 
des Vicomte Caſtlereagh zu Ordensgliedern bekannt ge⸗ 
macht; und, ſobald dieſe mit den gewoͤhnlichen Feier⸗ 
lichkeiten als Ordeneglieder inveſtirt waren, las der 
Kanzler ein viertes Statut ab, nach welchem von jetzt 
an, die Eöniglichen Prinzen allein ausgenommen, keine 
Mitglieder mehr in den Orden aufgenommen werden 
ſollten, bis die Zahl der Ritter dieſer Claſſe, gemäß 
den Ordensſtatuten, bis auf as herabgeſchmolzen ſeyn 
würde, und ſelbſt alsdann nur für offen gewordene 
Platze. Nach dem Schluß des Kapitels erwartete die 
Monarchen ein neues Schauſpiel. Es wurde nämlich 
der Lord Maire mit allen Ofßzianten und Mitgliedern 
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der Municipalität von London in alter Tracht vor den 
Thron des Prinzen⸗Regenten gefuͤhrt, um ſeiner koͤ⸗ 
niglichen Hoheit eine Gluckwönſchungs⸗Adreſſe wegen 
der glücklichen Wiederherſtellung des Friedens zu uͤber⸗ 
teichen: einer von den merkwürdigſten Auftritten theils 
vermöge der Freimüthigkeit, welche aus bem Maire und 
feinen Begleitern fprach, theils vermöge der Stellung; 
welche der Prinz Regent ihnen gegenüber nahm, mit ei 
nem Worte: vermoͤge der kalten Verehrung, welche 
das Koͤnigthum in England findet. Dieſelben Abgeord' 
neten der Stadt verfügten ſich, unmittelbar darauf, in 
dem Kaiſer von Rußland und dem Könige von Preu⸗ 
zen, um auch dieſen beiden Monarchen für den Frieden 
im danken und ihnen ihr Gefühl für die Ehre, welche 
Großbritannien durch ihren Beſuch erhalte, an den Tag 
zu legen; und Beide, wiewohl ſolcher Auftritte unge, 
wohnt, konnten nicht imhin, den Abgeordneten Verbind⸗ 
dice au ſasen f ee n we g 
Die Merkwuͤrdigkeiten des brittiſchen Inſel⸗Senats 
kennen zu lernen, war einer von den Hauptzwecken, 
welche die beiden Monarchen ſich bei ihrer Ueberfahrt 
nach England vorgeſetzt hatten. Sie nahmen alſo, nach 
und nach, die Paulskirche, den Tober, das Hospital von 
Chelſea, mehrere öffentliche und Privat⸗Muſaen, den 
Hafen von London u. f. w. in Augenſchein. Einer“ Par⸗ 
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liaments⸗ Sitzung beizuwohnen, war Etwas, das von 
ihnen nicht unterlaſſen werden konnte; wie hatten fie 
hierbei aber nicht getaͤuſcht werden sollen, da das Spiel, 
welches hier awiſehen der Repräſentation und Abminis 
kration getrieben wird, fur: die meiſten Britten ſelbſt 
ein unauflösleches Saͤthſel ait · und bleiben wird, bis der 
Erfolg öber Großbritannions Größe entſchieden hat? 
Am nöten beſuchten die Monarchen das See- Arſenal zu 
Woolwich; ſie beſtiegen an der Weſtminſter⸗Bruͤcke 
die Jacht der Adtniralitaͤt, fuhren, begleitet von Mu⸗ 
ſik, unter die mit Zuſchauern uͤberdeckte große Brucke 
von London weg, wurden mit dem Donner der Kaub; 
nonen in Woolwich empfangen) ſahen hier, zu ihrem 
Erſtaunen, 30,690: Kanonen auf ueſchichtet „und kehrten 
dann zu Lande nach London zurück. Tages darauf rei⸗ 
ſeten fie nach Orfort, wo man auf ihten Be ſuch vorbe⸗ 
reitet war. Eine Seene gam eigner Art erwartete ſie 
bier. Denn am folgenden Tage (13 Juni) mach ten ihnen 
der Seat, die Profeſſoren und die Lehrer dieſer alten 
Univerſituͤt, in aſterthüͤmlicher Tracht, ihre Aufwartung, 
und erbaten ſich die Ehre, ihren, als Ehrenmitgliedern, 
die Doctor ⸗Wuͤrde ertheilen zu dürfen. Das Anerbie⸗ 
ten wurde angenommen, und die Ceremonie ging im 
‚senßen Collegium oder in dem ſogenannten Senats funl 
der vom Koͤnig Alfred dem Großen geſtifteten Uniterk 
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taͤt vor ſich. Der Kaiſer von Rußland wurde in das 
Verzeichniß der Doetoren von Mertons⸗College, der 
König von Preußen in das Corpus ⸗Chriſti, und der 
Prinz ⸗Regent in das von Chriſtchurch eingetragen. Der 
Kanzler, Lord Grenville , wolcher den Souveraͤnen ihre 
Diplome überreichte, ſchlug ein aͤhuliches fur Lord Wel⸗ 
lington vor; und, nachdem der Kaiſer von Rußland und 
der Koͤnig von Preußen ihre Sinwillung gegeben hatten, 
wurde dieſer Vorſchlag allgemein angenommen. Auch 
der Füͤrſt von Metternich, der Fuͤrſt Bluͤcher von Wahl⸗ 
ſtatt und der Graf von Lieven, Geſandter des ruſſiſchen 
Kaiſers an dem Hofe von St. James, erhielten den 
Grad von Ehren⸗Doctoren. Nachdem allen dieſen Pers 
ſonen auf dem Stadthauſe das Vuͤrgerrecht von Oyford 
in goldenen Kapſeln überreicht: — bingen — Be 
Abend nach London zuruck 

Hier erwartete die Spuveraͤne aws Er mai 
ches die Kaufmannſchaft von London in dem Ka afs 
Gewand⸗Hauſe (merchant- raytefs - hall) peranſtal- 
det hätte! Es wurde den 17 Juni gegeben. Der Prinz 
Kegent nahm daran keinen Theil; ſeine Stelle vertrat 
der Heriog von Pork. Ihm zur Rechten ſaß der König 
von Preußen; ihm zur Linken der Kaiſer von Rußland: 
Beide mit eigenen und engliſchen Orden angethan. Ne⸗ 
ben dem Kaiſer ſaß die Herzogin von Oldenburg, und 
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dann kam eine lange Reihe von Prinſen, Ministern, 
Geſandten, Generalen. Wohl verdienten die Kaufleute 


des erſten Handelsſtaats der Welt, Souveräne zu bewir⸗ 


then. um 8 Uhr Abends hob die Mittagstafel an; um 
r uhr wars ſie beendigt. Geſundheiten, zum Wohl des 
ruſſiſchen Kaiſers, des Koͤnigs von Preußen, des Kaiſers 
von Oeſterreich und der verbuͤndeten Generale ausge⸗ 
bracht, wurden durch Geſundheiten erwiedert, von wel⸗ 
chen Lord Wellington und die brittiſche Armee, die 
Stadt London, der Herzog von Vork und Lord Caſtle⸗ 
reagh die Gegeuſtaͤnde waren. 
Ein zweites Feſt hatte die Stadt London veranſtal⸗ 
tet. Es wurde den 18ten gegeben; und ber Ort war 
Guild hall. Schon fruͤh des Morgens waren die dar 
bin fuͤhrenden Straßen mit Sand beſtreut, mit Schran⸗ 
ken verſehen, mit Militär beſetzt: Es wat der erſte 
Parade⸗ Aufzug nach Guildhall ſeit der Krönung Georgs 
des Dritten. Er ſetzte ſich nach 4 Uhr in Bewrgung. 


Voran ritt eine Abtheilung der blauen Oragener⸗Gar⸗ 


de. Dann kam der Wagen des Herzogs von Pork, mit 
welchem die beiden Söhne des Koͤnigs von Preußen fuhr 
ren. Dieſem folate, mit acht iſabellfarbenen Pferden 
beſpannt, der Wagen des Prinzen⸗Regenten, worin fi, 
außer ihm ſelbſt, der König von Preußen befand; 
voran zwölf Stallbediente, die koͤniglichen Herolde mit 
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ihren Wappenröͤcken, und die königlichen Freiwilligen 
von der Leibwache mit einer Abtheilung leichter Drago⸗ 
ner von dem Regimente des Prinzen. Bei Templebar 
hielten der Lord⸗Maire, die Sheriffs und Abgeordneten 
in ihrem ungeheuren Wagen, um den Zug in Empfangs 
zu nehmen und ſich an denſelben anzuſchließen. Sie 
empfingen den Prinzen⸗Regenten mit der uͤblichen Anz 
rede. Jetzt ſetzte ſich der Zug auf folgende Weiſe in 
Bewegung. Zuerſt eine Abtheilung von Dragonern mit 
Trompeten und Pauken; dann der Staatswagen des 
Lords⸗Maire, in demſelben fein Caplanz dann die Wa⸗ 
gen der Aldermen, ſaͤmmtlich leer; dann die Marſchaͤlle 
des Maire und der Stadt, zu Fuße, paarweiſe; dann 
die Aldermen, zwanzig an der Zahl, zu Pferde, paarwei⸗ 
ſe; dann der Lord⸗Maire, auf einem ſchoͤnen Zelter, 
mit entbloͤßtem Haupte, das Staatsſchwerdt in der 
Hand; dann der Parade-Wagen des Prinzen-Regen⸗ 
ten; endlich die übrigen Wagen. Guildhall ſelbſt war 
"prächtig verziert worden. Vor dem Haupteingange hatte 
man einen neuen Eingang gebaut, der mit gruͤnem 
Tuche ausgeſchlagen, mit Decken belegt, mit Kronleuch⸗ 
tern behangen war. Im zweiten Eingange (dem wirk⸗ 
lichen) ſtanden im Kreiſe auslaͤndiſche Pflanzen, Stau, 
den und Baͤume amphitheatraliſch aufgeſtellt, und ab⸗ 
wechſelnd von Lampen und Wandleuchtern erhellt. In 
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der Halle ſelbſt waren die Waͤnde mit Karmoſintuch 
behangen. um die Halle lief eine acht Fuß breite Gal⸗ 
letie, auf welcher die Damen als Zuſchauerinnen ſich 
eingefunden hatten. Am oberſten Ende des Saals (dem 
für den Hof beſtimmten Plage) erhob ſich uͤber dem 
erhoͤheten Boden ein praͤchtiger Thronhimmel von Kar⸗ 
moſinſammet, reich mit goldenen Frangen und Quaſten 
beſetzt. Auf der Eſtrade fanden drei Thronſeſſel, uͤber 
welchen die Feder des Prinzen⸗Regenten, mit der Die 
viſe in deutſcher Sprache: Ich diene, und die preu⸗ 
ßiſchen und tuſſiſchen Adler angebracht waren. Dieſe 
Seſſel waren fuͤr die drei Herrſchaften beſtimmt. Die 
Tafel, ſo wie die Schenktiſche rechts und links „waren 
aufs Reichlichſte mit Gold⸗ und Silbergeraͤth vetſehen; 
und zwiſchen den Auffaͤtzen hatte man kleine Fahnen 
aufgeſtellt, mit den Wappen des Prinzen⸗Regenten, der 
fremden Monarchen und anderer Fuͤrſten. An dem ent⸗ 
gegengefesten Ende hing ein großer zuſammengeſetzter 
Spiegel, der das Game wiederholte und vervielfaͤltigte. 
Orei andere Tafeln waren für die Gaͤſte, die Aldermen, 
die Stadtbehoͤrden, den Gemeinderath und andere. Ueber 
den Gallerieen fuͤr die Damen hatte man andere errich⸗ 
tet, auf welchen ſich Muſikchöre befanden. Allem Lichte 
von außen war der Zugang verſperrt. Acht große Kron⸗ 
euchter glaͤnzten mitten im Saale. Die Kronleuchter auf 
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den verſchiedenen Gallerieen und eine dreifache Reihe 
bunter Lampen erhellten den Saal, von deſſen Decke 
herab die Stadtfahne mit mehreren Innuypgsfahnen we⸗ 
heten. Der Kingsbenchſaal war zum Verſammlungeort 
eingerichtet. i a s ‚nad 

Sobald nun der Kaiſer von Rußland und ſeine 
Schweſter, die Herzogin von Oldenburg, in dem ſechs⸗ 
ſpaͤnnigen Wagen des Prinzen⸗Negenten angelangt wa⸗ 
ren, ging man zur Tafel. Englands herkoͤmmliche Sit⸗ 
ten wurden hierbei nicht vernachlaͤßigt. Die ganze 
Tiſchgeſellſchaft folgte einem ungeheuren Rinderbraten, 
der auf einer Tragbahre rund um die Tafel getragen, 
und dann auf den Tiſch geſetzt wurde, waͤhrend das 
Orcheſter das National⸗Lied ſpielte: Der Rinderbraten 
von Alt⸗England ꝛe. Erſt nach Beendigung diefes 
Rundgeſangs ſetzte ſich die Geſellſchaft zur Tafel: rechts 
neben dem Prinzen-⸗Regenten der Kaiſer von Rußland, 
links neben ihm der Koͤnig von Preußen. Sobald der 
Prinz⸗ Regent ſich geſetzt hatte, ſtellte ſich der Lord⸗ 
Maire Hinter ſeinen Stuhl. Der ruſſſche Kaiſer und 
der Koͤnig von Preußen wurden von Lords bedient. Die 
ausgeſuchteſten Gerichte konnten allein zu einer Bewir⸗ 
thung paſſen, bei welcher alles darauf berechnet war, 
Englands Größe zur Schau zu tragen. Die Tafel dauerte 
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vier Stunden. Zum Abſchiede ernannte der Prim: Ne- 
gent den Lord⸗Maire zum Baronet. 

Noch andere Feſte wurden den beiden Monarchen 
gegeben; aber die Beſchreibung derſelben wurde ermuͤ⸗ 
den. Ihr Aufenthalt in London dauerte bis zum 22 
Juni. Vor ihrer Abreiſe aus England wohnten fie in 
Hydepark einer Cavallerie-Muſterung und zu Ports⸗ 
mouth einer Muſterung von 80 Kriegsſchiffen bei, unter 
welchen 13 Linienſchiffe und 15 Fregatten waren. Der 
Prinz ⸗Regent, welcher nach Portsmouth vorangegangen 
war, wurde daſelbſt von dem Herzog von Clarence (dem 
Admiral der Flotte), von 89 Admiralen und See Kapi⸗ 
taͤnen, und 10, Mann See⸗Truppen empfangen. 
Am 2g ſten ſchiffte er ſich mit dem Kaiſer von Rußland 
und dem Könige von Preußen, und deren zahlreichen 
Gefolge zu einer Luftfahrt nach der Rhede ein. Die 
Langboͤte der anweſenden Linienſchiffe, 15 an der Zahl, 
jedes von dem Kapitaͤn der Schiffe ſelbſt gefuhrt, eröff- 
neten den Zug, und auf dieſe folgte die Admiralitaͤts⸗ 
Barke, in welcher ſich die Lords der Admiralitaͤt befan⸗ 
den. Der königliche Wimpel zeichnete die Barke aus, 
welche den Prinzen⸗Regenten und die Monarchen fuͤhr⸗ 
te; und zu beiden Seiten derſelben ſah man zwei an⸗ 
dere Da ken, die, fur die umgebung der Monarchen 
beſtimmt, mit gelben und weißen Flaggen geſchmüͤckt 
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waren, welche die Adler von Rußland und Preußen 
enthielten. Dann kamen eine Amahl Boͤte von den 
verſchiedenen Abtheilungen des Seeweſens, jede mit 
dem Abzeichen des einzelnen Zweiges, zu welcher ſie ge⸗ 
boͤrte, ubrigens mit den fremden und mit engliſchen Ge⸗ 
neralen, Marines und anderen öffentlichen Beamten 
angefüllt; endlich eine iahlloſe Menge von zierlichen 
Privat⸗Barken oder Boͤten, die ſich willkuͤhrlich dem 
Zuge anſchloſſen. Jene drei Barken, welche die britti⸗ 
ſche, ruſſiſche und preußiſche Flagge fuͤhrten, wurden 
von des Koͤnigs Fahrleuten gerudert. Die See war 
ſpiegelglatt; es ruͤhrte ſich kein Lüftchen. So ging die 
Fahrt bis nach der, auf der aͤuß erſten Rede in Einer 
Linie vor Anker liegenden Flotte, an welche ſich zur 
Rechten und Linken in Mondsform kleinere Fahrzeuge 
anſchloſſen. Die Monarchen fuhren die ganze Linie herr 
unter, waͤhrend jedes Schiff 42 Schuͤſſe that. Auf dem 
Rückweg, die Fronte herauf, hielten die Barken bei dem 
Linienſchiffe, auf welchem die Monarchen die Ueberfahrt 
nach Dover gemacht hatten. Hier wurden ſie von dem 
Herzog von Clarenee empfangen. Kaum waren ſie durch 
eine gruͤne Treppe auf das Verdeck gelangt, als aus 
Tauſenden von Booten der Ruf erſcholl: Der Kaiſer 
Alexander: Dieſem zu genügen, zeigte ſich der Kaiſer 
oben an der! Treppe des Ver decks. Dieſelbe Sceng 
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vrneuerte ich mit Beziehung auf den König von. Preis 
hen, den Piinzen⸗Regenten, die Herzogin von Olden⸗ 
burg, die Bruͤder des Prinzen⸗Regenten, den Fürften 
Bluͤcher von Wahlſtatt und den Koſaken⸗Hetman Pla⸗ 
tow. Als dieſe und andere Prüfentationen voruͤber wa 
ren, gaben alle Schiffe zugleich eine Salve von 20 Schuͤf⸗ 
fen.) Unterdeß beſichtigten die Fremden das Schiff in 
ſeinen verſchiedenen Theilen, woruͤber ein großer Theil 
des Tages verſtrich. Eyſt nach 6 Uhr verließen ſie das 
Admiralſchiff, und wurden, eben ſo wie ſie gekommen 
waren, nach dem Lande zurückgebracht wo afte ſich 
Abends um s uhr bei dem Prinzen⸗Regenten zur Tafel 
einfanden. Am folgenden Morgen ſtellten ſich alle Frem; 
den bei dem Kaiſer Alexander ein, und nahmen, von 
dort aus, alle große Anſtalten zum Bau, zur Wiederher⸗ 
ſtellung und Aus ruͤßung der Schiffe in Augenſchein. 
Dani begab man ſich noch einmal in dem bereits be⸗ 
ſchriebenen Zuge an Bord der Flotte, welche in einer 
Strecke von 8 engliſchen Meilen vor Anker lag. Dies⸗ 
mal hatten alle Schiffe die Segel aufgezogen, und ſteuer 
ten, unter Abfeuerung der Begrüſſungs Salven, die 
Rhede hinab in die offene See hinaus; voran der Prinz 
Regent mit dem Koͤnige von Preußen, alle Admirali⸗ 
täts⸗, Goudernements⸗ und Artillerie ⸗Jachten hinter / 
drein, daun faͤmmtliche Liuienſchiffe und Fregatten, und 

mehr 


— 113 — 


mehr als zweihundert Privat-Barken und Jachten, alle 
auf das Herrlichſte geſchmuͤckt. um 3 Uhr, als die 
ganze Flotte wohl drittehalb deutſche Meilen weit un⸗ 
terhalb der Rhede in der offenen See ſeyn mochte, 
ward das Zeichen zum Beilegen gegeben. Nur die Jacht, 
auf welcher ſich der Prinz⸗-Regent befand, blieb unter 
Segel und fuhr nach dem Admiralitaͤts⸗Schiffe hin, 
auf welchem ſich der Kaiſer von Rußland mit der Her⸗ 
zogin von Oldenburg vom erſten Anfange an befunden 
hatte. Es wurden Erfriſchungen genommen. Nach Ver⸗ 
lauf einer halben Stunde kehrten die Schiffe nach der 
Stelle zuruͤck, wo ſie am geſtrigen Tage vor Anker ge⸗ 
legen hatten; unter ſtetem Feuern ſegelten ſie eins vor 
dem andern vorbei, fo daß dies die einzige Bewegung 
war, wonach die Fremden ſich eine Anſchauung von den 
Evolutionen zur See erwerben konnten. Der Anblick 
des Ganten, das ewig wechſelnde Gemälde, die Land⸗ 
ſchaft der Inſel Wight, die vielfältig gegebenen und 
von anderen Schiffen wiederholten Signale machten die 
Unterhaltung des Tages aus. um 8 Uhr hatte der In⸗ 
pregnable ſeine Ankerſtelle in der Linie erreicht; und 
nun ſtiegen die Herrſchaften wieder in ihre Barke, und 
fuhren nach dem Lande zuruͤck. Hier traf man Lord Wel⸗ 
lington, der fo eben aus Frankreich angelangt war. 

Die beiden Monarchen verweilten mit ihrem Ge⸗ 

V. H 
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ſolge noch den folgenden Tag in Portsmouth, um einer 
Muſterung von etwa fiebentaufend Mann beizuwohnen. 
Von dem Muſterungsplatze fuhren fie nach Goodwood, 
wo der Herzog von Richmond ſie mit einem Fruͤhſtuͤck 
bewirthete. Das Mittagsmahl und Nachlager nahmen 
ſie auf dem Landſitze des Grafen Egremont zu Peth⸗ 
worth. Von hier aus begaben ſie ſich nach Brighton. 
Der Prinz⸗Regent, welcher ſie bis bieher begleitet hat⸗ 
te, trennte ſich von ihnen, nachdem er die als Schiff 
ausgeruͤſtete Barke Rodney dem Könige von Preußen 
geſchenkt hatte. Auf der Fregatte la Magicienne ſegelte 
der Kaiſer von Ruß land nach dem hollaͤndiſchen Hafen 
Helbderſluys. Der König) von Preußen ſchiffte ſich auf 
der Fregatte Jaſon nach Calais ein. Jener ging laͤngs 
der Kuͤſte nach Petersburg zuruͤck; diefer nahm ſeinen 
Weg über Paris und Neuchatel, wo er mehrere Tage 
verweilte, um dieſen kleinen Staat, der durch die letz⸗ 
ten Begebenheiten an ihn maehen * wc neut 
Verfaſſung in geben. 0 NN wit 

So verhielt es ſich mit dieser Keiſe 8 enden 
Noch lebte Georg der Dritte. Kurz vor der Ankunft 
der beiden Monarchen (4 Juni) hatte ser ſein vyſtes 
Jahr angetreten; aber fein, ſeit mehr als zwanzig Jah⸗ 
ren zerrütteter Gemuͤthszuſtand brachte es mit ſich, daß 
er Beſuche weder empfangen noch erwiedern kounte; in 
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dieſem Zuſtande vielleicht die groͤßte Merkwuͤrdigkeit 
Großbritannieus, das, waͤhrend der Regierung eines 
ſolchen Koͤnigs, in Kraft ſeiner Verfaſſung und einer 
daraus hervorgegangenen Macht der Dinge, zu einer 
Größe emporgeſtiegen war, welche der Perſoͤnlichkeit ſehr 
wenig Spielraum ließ. Uebrigens wirkte der Aufenthalt 
der Monarchen in Großbritannien auf eine eigenthuͤm⸗ 
liche Weiſe auf die Bewohner dieſer Inſel zuruck. Hier, 
wo der Druck der Auflagen die größten Kraftanſtrengun⸗ 
gen fuͤr Diejenigen nothwendig macht, welche kein gro⸗ 
ßes Vermoͤgen beſitzen; hier, wo nichts koſtbarer iſt, als 
die Zeit, geriethen viele Familien in die aͤußerſte Ver⸗ 
legenheit, weil ſie ihrer Neugierde Raum gaben und 
mehrere Tage nuͤtzlicher Beſchaͤftigung aufopferten, um 
‚auswärtige Monarchen oder Generale zu ſehen. Hinter⸗ 
her kamen zu den alten Laſten neue, indem die, durch 
den Aufenthalt der Fremden verurſachten Koſten nur 
aus den Beitraͤgen der Nation beſtritten werden konn⸗ 
ten; und dem Herzog von Pork allein wurden fuͤr ein, 
dem Koͤnige von Preußen gegebenes Mittagsmahl vom 
Parliament viertauſend Pfd. Sterling bewilligt. 

Nach der Ankunft des zum Herzoge ernannten Lord 
Wellington in London wetteiferten Parliament, Regie⸗ 
rung und alle Claſſen der Nation, ihm den verdienten 
Tribute von Dankbarkeit und Bewunderung zu entrich 

H 2 


— 116 — 


ten. Am 23 Juni als Herzog in das Oberhaus einge: 
führt, wurde er von dem Sprecher deſſelben mit einer 
Lob⸗ und Gluͤckwuͤnſchungsrede empfangen. Wenig Tage 
darauf erſchien er im Unterhauſe, um demſelben feine 
Dankbarkeit für die Großmuth zu beweiſen, womit feine 
Verdienſte um das Vaterland anerkannt waren; denn 
das Unterhaus hatte ihm, ſtatt der von dem Kanzler 
der Schatzkammer in Vorſchlag gebrachten Ausſtattung 
des Herzogs⸗Ditels von 300,000 Pfd. Sterling, nicht 
weniger als 406,000 Pfd. bewilligt, um dafuͤr ein ange⸗ 
meſſenes Grundeigenthum zu kaufen. Ein merkwüurdi⸗ 
ges Schickſal waltet darin uͤber der brittiſchen Nation, 
daß fie, durch die Große und die Beſchaffenheit ihrer 
National⸗Schuld zum Kriege gezwungen, durch alles, 
was der Krieg mit ſich bringt, dieſelbe nür vermehren 
kann. Lord Wellington, fo reichlich auszeſtattet , begab 
ſich, nach dem Wunſche der Regierung, als Botſchafter 
nach Paris; ein Poſten, auf welchem er bis zum Febr. 
des folgenden Jahres blieb, wo er den Lord Gaſtlerengb 
auf dem Congreſſe zu Wien abloͤſete. 24 

Jene vortheilhafte Lage, in welche Großbsitannien 
theils durch den Pariſer Frieden, theils durch die Hul⸗ 
digungen der ganzen europaͤiſchen Welt geſetzt war, 
wurde von dem Miniſterium vortrefflich benutzt. Hol⸗ 
land, das ſeine Wiederherſtellung den Bemuͤhungen der 
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brittiſchen Regierung, wo nicht ausſchließend, doch zum 
größten Theile verdankte, mußte dieſelbe durch die Ab⸗ 
tretung des unſchaͤtzbaren Vorgebirgs der guten Hoff⸗ 
nung und der Colonieen Demerary, Eſſeguebo und Ber: 
biee erkaufen; denn nur Surinam und die Inſeln St. 
Euſtach und Curacao wurden ihm zuruͤckgegeben. Das 
bei unterhandelte Lord Clanearty, brittiſcher Votſchafter 
im Haag, einen Handels-Tractat, von welchem ſich 
zum Voraus annehmen ließ, daß er Cwie es wirklich 
der Fall war) zum groͤßten Vortheil Englands ausfallen 
und Holland aufs Neue in das Verhaͤltniß der Scha⸗ 
luppe zum Kriegesſchiff bringen wuͤrde. Territorial⸗ 
Beſitz follte Holland entſchaͤdigen; denn noch immer 
war die Idee Großbritanniens, daß das von Frankreich 
losgeriſſene Belgien zu Holland geſchlagen werden ſoll⸗ 
te. Von Seiten des Souveraͤus der Niederlande ge⸗ 
ſchah, was geſchehen mußte, um die politiſche Bande, 
durch welche Holland an England geknuͤpft war, zu maͤ⸗ 
ßigen; fein Lieblingsgedanke in dieſer Hinſicht war, jene 
Verhaͤltniſſe zuruͤckzufuͤhren, in welche Holland durch 
Wilhelm von Oranien mit Großbritannien getreten war. 
Aufs Wenigſte konnte eine Vermaͤhlung des Erbprinzen 
mit der einzigen Tochter des Prinzen⸗Regenten von 
England als dem Hauſe Oranien vortheilhaft betrachtet 
werden. Doch ein ſolcher Entwurf ſcheiterte au dem 
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Eigenſinn der jungen Prinzeſſin, die, wie man ſagt, ſich 
nicht entſchließen konnte, England auch nur auf kurze 
Zeit zu verlaſſen, um in Holland zu leben. Unſtreitig 
wirkten noch andere Triebfedern, um der Prinzeſſin von 
Wales eine Verbindung zu verleiden, fuͤr welche ſo Vie⸗ 
les ſprach. Was daruͤber bekannt geworden iſt, verdient, 
als untulaͤnglich bewahrheitet, hier keinen Raum. 
Waͤhrend Großbritanniens Verhaͤltniſſe zu den Staa⸗ 
ten Deutſchlands den Beſtimmungen des Wiener Con⸗ 
greſſes uͤberlaſſen wurden, ſchloß die brittiſche Regierung 
am 15 Juli ein Friedens⸗ und Freundſchaftsbuͤndniß 
mit Spanien, in Folge deſſen der ſpaniſche Botſchafter 
in London, Herzog von Montelano, dem prinzen-Re⸗ 
genten die Inſignien des goldenen Vließes überreichte, 
Ob die Abtretung des ſpaniſchen Antheils an der Inſel 
St. Domingo darin ſtipulirt war oder nicht, daruͤber 
wird die Zukunft entſcheiden. Uebrigens waren Groß⸗ 
britanniens Verhaͤltniſſe zu Spanien ſeit der Rückkehr 
Ferdinands des Siebenten aufs Wefentlichhe beraͤndert. 
Alle die Nachgiebigkeiten, zu welchen ſich die Regent⸗ 
ſchaft von Cadiz während des Krieges genöthigt geſehen 
hatte, waren zu Ende, weil fie es ſeyn mußten, wenn 
Spanien mit irgend einer Wuͤrde fortdauern ſollte. 
Stolz und Eiferſucht waren von Seiten der Spanier 
gleich wirkſam, die Bande zu zerreißen, durch welche ſie 
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bis zum Jahre 1874 an die Britten geknuͤpft geweſen 
waren; jener, um nicht das ganze Verdienſt, aus wel⸗ 
chem die Befreiung der pyrenaͤiſchen Halbinfel hervor⸗ 
gegangen war, an England abzutreten; dieſe in Bezie⸗ 
hung auf die amerikaniſchen Colonieen, deren Rebellion, 
wie man allgemein annahm, durch Englands Handels⸗ 
politik unterſtuͤtzt wurde, wiewohl das letztere keine hohe 
Wahrſcheinlichkeit fuͤr ſich hat, da England den ganzen 
ſpaniſchen Handel in Cadiz beherrſchte. BERN 
Mit der ganzen europäiſchen Welt in Frieden, 
dachte die brittiſche Regierung nur an die Beilegung 
jenes Streites, in welchen fie vor zwei Jahren mit' den 
amerikaniſchen Freiſtaaten gerathen war. Doch ſollte 
dieſe Beilegung nicht die Folge einer bloßen Unterhand⸗ 
lung ſeyn. Abgeſchreckt durch die erſten unglücklichen 
Erfolge, hatte ſich die Regierung der vereinigen Staa⸗ 
ten ſeit dem Anfange des Jahres 1813 um einen Frie⸗ 
den bemüuͤht; aber ſelbſt die Verwendung des Kaiſers 
von Rußland hatte nichts weiter bewirken koͤnnen, als 
daß England in einen Friedens⸗Congreß zu Gent ger 
willigt hatte. Hier unterhandelten ſeit dem Pariſer 
Traetat, von engliſcher Seite, Lord Gambier, Henry 
Goulburn und William Adams, von amerikaniſcher 
Seite der Schatzkammer ⸗Sekretaͤr Galatin und die 
Herren Bayard und Clay miteinander. Die Abſicht 
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Großbritanniens bei dieſer Unterhandlung aber war nur 
Zeitgewinn. So lange der Krieg mit Frankreich 
dauerte, konnte der Krieg mit den Freiſtaaten nicht mit 
Nachdruck ‚geführt. werden; und, um den Freiſtaaten 
noch einmal das Gefuͤhl von Englands Macht und Herr⸗ 
lichkeit eimuimpfen, machten die brittiſchen Unterhaͤnd⸗ 
ler die ausſchweifendſten Forderungen. Dieſe beſtanden 
darin; daß die amerikaniſchen Bürger von aller Theil⸗ 
nahme an den Fiſchereien laͤngſt der den Englaͤndern 
gehoͤrenden Kuͤſte von Nordamerika ausgeſchloſſen wuͤr⸗ 
den; daß England in den ausſchließenden Beſitz der 
Seen⸗Erie und Ontario gelangen ſollte; daß endlich die 
Graͤme des Ohio die der nor dameriſchen Freiſtaaten bil⸗ 
den, und den Indianern, oder ſogenannten Wilden 
der Beſitz ihres Gebiets und ihrer Jagden im Norden 
und Weſten dieſes Fluſſes geſichert werden muͤßte. Ein 
auf dieſe Bedingungen angenommener Friede wiirde 
England nicht bloß einen betraͤchtlichen Zuwachs von 
Nebenlaͤndern in Nordamerika, ſondern auch eine Vor⸗ 
mauer gegen jeden kuͤnftigen Angriff der vereinigten 
Staaten gewaͤhrt, und die Ausdehnungskraft der letzte⸗ 
ten in jeder Beziehung beſchraͤnkt haben. Eben deswe⸗ 
gen trugen dieſe Bedenken, ihn anzunehmen; was ſie 
dabei aber nicht haͤtten vernachlaͤſſigen ſollen — und 
was fie ſchwerlich vernachlaͤſſigt haben würden, wenn fie 
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von dem Gange der Begebenheiten nach der Eroberung 
von Paris theils früher, theils vollſtaͤndiger untertichtet 
geweſen waͤren — war die Herbeifchaffung der noͤthigen 
Vertheidigungsmittel gegen einen, in ihrem eigenen 
Lande ihnen bevorſtehenden Angriff; denn ſchon vor 
dem Frieden von Paris traf England Anſtalten zu ei⸗ 
nem ſolchen, theils von Gibraltar, theils von den 
franzoͤſiſchen Kuͤſten . wo ſeine Truppen verſam⸗ 
melt waren. 

Rache lag in — planen der brittiſchen Regierung. 
Beleidigt durch die Kriegserklaͤrung, womit die ameri⸗ 
kaniſchen Freiſtaaten ihr im Jahre 1812 zuvorgekommen 
waren, fuͤhlte ſie ſich erbittert durch den Gedanken, daß 
eben dieſe Freiſtaaten, nachdem ſie, ſeit ungefähr 360 
Jahren, aus dem Zuſtande brittiſcher Colonieen hervor⸗ 
gegangen waren, es jetzt ſchon wagten, den Anſpruͤchen 
des ehemaligen Matterlandes auf Aleinherrſchaft zur 
See Trotz iu bieten. Von den Miniſterialblaͤttern, die⸗ 
ſen Organen der brittiſchen Regierung, behaupteten ei⸗ 
nige: man dürfe keinen Frieden mit Amerika ſchließen, 
bis es einen bedeutenden Theil feiner Beſitzungen auf⸗ 
geopfert, und die engliſche Seeherrſchaft, in welcher das 
Recht durch die Macht unterſtuͤtzt werde, anerkannt haͤt— 
te. Andere gingen noch weiter, indem ſie die Zerſto⸗ 
nung der amerikaniſchen Seemacht verlangten, um die⸗ 
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fen Staat auch fuͤr die Zukunft für England unſchaͤd⸗ 
lich zu machen; ja eins machte Cato's des Aelteren Aus⸗ 
ſpruch in Beziehung auf Karthago geltend, und trug 
auf eine gaͤnzliche Aufloͤſung der vereinigten Staaten an. 
Beſſer wuͤrdigte das Miniſterium die Schwierigkeiten 
eines ſolchen Unternehmens. Indeß beſtand es darauf: 
„daß Großbritanniens Verhaͤltniſſe mit Nordamerika 
kein Gegenſtand der Verhandlungen des Wiener Con⸗ 
greſſes ſeyn ſollte; und die Nachgiebigkeit der europaͤi⸗ 
ſchen Maͤchte uͤber dieſen Punkt bewies hinlaͤnglich, bis 
zu welchem Grade Großbritannien fein Anſehen gebracht 
hatte, und in welchem Lichte man die Oberherrſchaft 
zur See betrachtete. Ein Amerikaner, welchen dieſe 
Nachgiebigkeit empoͤrte, brachte zwar in Vorſchlag, daß 
Europa, um wahrhaft frei zu werden, nicht auf hal⸗ 
bem Wege ſtehen bleiben, ſondern die großen Armeen 
Frankreichs in Englands Linienſchiffen verſenken ſollte; 
doch ein ſo gigantiſcher Vorſchlag konnte nur wenig 
Eingang finden bei Nationen, welche durch ihre gegen⸗ 
ſeitigen Feindſeligkeiten viel zu ſehr beſchaͤftigt waren, 
um des Abbruchs inne zu werden, welchen die Ober: 
herrſchaft zur See der Freiheit thut. In Großbritan⸗ 
nien ſelbſt erhob ſich keine Stimme zum Vortheil der 
Amerikaner; es zeigte ſich auch hier, daß die Gleichar⸗ 
tigkeit des urſprungs, der Sprache und der Sitten jede 
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Feindſchaft unverſoͤnlicher macht; und tief ſchmerzten 
die Wunden, welche die verderbliche Thaͤtigkeit der ame⸗ 
rikaniſchen Kaper dem brittiſchen Handel geſchlagen hat⸗ 
te. Ein Krieg in einer fo weiten Entfernung mußte 
mit ungeheuren Koſten verbunden ſeyn; aber dieſe wer⸗ 
den da am wenigſten geſcheut, wo der Krieg ein Mit⸗ 
tel iſt, den Credit der Resiernn in Gang zu er⸗ 
halten. 

Schou naͤherte fh die brittifche Landungsflotte sei 
Geſtade der amerikaniſchen Freiſtaaten. Die Landarmee, 
etwa 26,000 Mann Hark, wurde von einer Seemacht 
unterſtuͤtzt, deren Zweck die ſtrengſte Blokade und die 
Aufbringung aller Kriegs⸗ und Handelsſchiſfe war. Alle 
angreifbaren Punkte wurden nach und nach beunruhigt. 
Die erſte Landung geſchah bei Richmont Courthouſe in 
Virginien; die zweite bedrohete New-MPork; eine dritte 
wurde in der Nähe von Boſton unternommen. Die 
vor New⸗London ſtationirte Ekeadre machte einen An⸗ 
griff auf die daſelbſt befindlichen amerikaniſchen Schiffe, 
zerſtoͤrte 17 derſelben, vernichtete eine reiche Baumwoll⸗ 
Manufaktur) deren Werth auf eine halbe Million ge⸗ 
ſchaͤtzt wurde, und ſchleppte eine Anzahl der vornehmſten 
Einwohner mit ſich, um als Geiſeln aufbewahrt zu wer⸗ 
den, bis die zur Zerſtoͤrung abgeſendeten Boͤte zuruͤckge⸗ 
kommen ſeyn wurden. Dies war der erſte Anfang der 
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Feindſeliskeiten; dies die erfie Probe, welche die Eng⸗ 
laͤnder von ihrer Geſinnung gegen die Amerikaner ga⸗ 
ben. Der Hauptſchlag ſollte die Hauptſtadt treffen; 
und er erfolgte auf eine Weiſe, welche dieſelben Eng⸗ 
länder, die in Europa fuͤr Vertreter des Rechts und 
der Menſchlichkeit gelten wollen, in dem Lichte von 
Barbaren zeigte. b 85 

Zwiſchen Maryland und Virginien, faſt in der Mitte 
der vereinigten Staaten, liegt die Grafſchaft Columbia, 
von dem erſten Entdecker der weſtlichen Halbkugel alſo 
genannt. Sie gehoͤrt zu keinem von den Staaten, de⸗ 
ren Verinigung den amerikaniſchen Freiſtaat ausmacht; 
ſie gehort vielmehr der Geſammtheit dieſer Staaten 
und if als das Territorium berechnet, auf welchem die 
allgemeine Regierung weilt. Der Hauptort diefer Graf⸗ 
ſchaft iſt Waſhington, welches nach jener Revolution, 
worin die Staaten ihre Unabhaͤngigkeit von England 
erkaͤmpften, nach einem zwar großen, aber noch picht 
vollkommen ausgefuͤhrten Plane erbaut wurde. Es wird 
die Bundesſtadt genannt, weil hier das geſetzge⸗ 
bende Corps feine Sitzungen halt in einem Gebäude, 
welches, inmitten der Stadt gelegen, die Benennung 
des Sapitols führt. An dem ſchiffbaren Fluß Poto⸗ 
mac gelegen, ik Waſhington noch ein offener Ort, der, 
von uͤberlegenen Kräften angegriffen, keines Widerſtan⸗ 
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des faͤhig iſt. Einen ſolchen Angriff nun verabredeten 
der Vice⸗Admiral Sir A. Cochrane und der General- 
Major Roß, beide gleich ſehr erbittert durch den Ge⸗ 
danken, daß Waſhington der Wohnſitz einer von Groß⸗ 
britannien unabhaͤngig gewordenen Regierung ſey. Auf 
dem rechten Ufer des Patuxent wurden die gegen War 
ſhington beſtimmten Truppen gelandet; ſie beſtanden 
aus Landtruppen, welche mit einem Bataillon Seeſol⸗ 
daten und einem Detaſchement Matroſen verſtaͤrkt war 
ren. Den ar Auguſt marſchirten dieſe Truppen langs 
dem Strom nach Nottingham vor, indeß die bewaffne⸗ 
ten Boote von der Flotte unter dem Befehle des Ad⸗ 
mirals Cockburn in eben dieſer Richtung vorruͤckten, 
und die aus 17 Kanonen⸗Boͤten bestehende Flottille der 
Amerikaner vor ſich her trieben. Tages darauf drangen 
die Landtruppen bis Malborough vor. Zu gleicher Zeit 
drängte Cockburn die feindliche Flottille fo, daß dem 
Befehlshaber derſelben nichts anderes uͤbrig blieb, als 
ſie in die Luft zu ſprengen; von allen amerikaniſchen 
Kanonen ⸗VBoͤten ſiel nur ein einziges in die Haͤnde der 
Englaͤnder, welche uͤbrigens ſo gluͤcklich waren, 17 mit 
Effecten aller Art beladenen Trans portſchiffe zu nehmen. 
Da, vermöge dieſes Schlages, von Seiten der amerika⸗ 
niſchen Seemacht nichts weiter zu beſorgen, und folglich 
die Seiten der Landtruppen vollkommen geſichert waren 


u 


ſo beſchloß der General: Major Roß in nebereinſtim⸗ 
mung mit dem Admiral Cockburn, ohne weiteres Fir 
gern, auf Wafnington loszug ehen! Zu dieſem Endzweck 
wurden noch Matroſen und Seeſoldaten gelandet; und 
die geſammte Macht ruͤckte am agſten bis auf ſechs 
engliſche Meilen gegen die Stadt vor, und brachte in 
dieſer Entfernung von derſelben die Nacht unter freiem 
Himmel zu; denn ungefaͤhr eine engliſche Meile weiter, 
bei dem Dorfe Bladensburg, hatten ſich die Amerikaner 
aufgetellt. Den naͤchten Morgen kam es zu einen Anz 
sriff auf ihre Stellung. Unfaͤhig, dieſelde zu vertheidi⸗ 
gen, zogen ſich die Amerikaner, nach kurzer Gegenwehr, 
mit Surücklaſſung ihres Geſchuͤtes, auf Waſhington 
zurück, und gaben dadurch dem Praſidenten Maddiſon 
und dem geſammten Regierungs⸗Perſonal das Zeichen 
der Flucht. Noch am Abend deſſelben Tages ruͤckten 
die Britten in die Haupttadt ein. und nun nahm die 
Zerkörung ſogleich ihren Anfang, von den brittiſchen 
Befehlshabern um ſo eifriger betrieben, je weniger Ein 
Augenblick zu verlieren war. In Aſche gelegt wurden: 
das Capitol, als Verſammlungsort des Senats und der 
Repraͤſentanten; das Arſenal, die Werfte, das Schatz⸗ 
amt, das Kriegsamt, der Pallaſt des Praͤſidenten, die 
Reepſchlaͤgereien und die große Brucke uber den Poto⸗ 
mach. Hieruͤber verſtrich der 25: Aug. Von 200 Kano⸗ 
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nen, welche in der Hauptſtadt gefunden wurden, konnte 
aus Mangel an Beſpannung keine mitgennommen wer⸗ 
den; allein man zerſtoͤrte ſie, ſo gut es ſich in der Eile 
thun ließ, fo wie die Vorrathe an Munttion und Flin⸗ 
ten, welche die Amerikaner zuruͤckgelaſſen hatten. Geaͤng⸗ 
ſtigt von der Furcht, daß die Amerikaner eine groͤßere 
Truppenmaſſe vereinigen koͤnnten, verloren die britti⸗ 
ſchen Anfuͤhrer keinen Augenblick, nach Malborvugh jur 
rückugehen, von wo fie, dem agſten zu Benediet anka⸗ 
men und ſich den folgenden Tag wieder einſchifften⸗ 
Während: die Hauptſtadt zugleich erobert und zer⸗ 
ſtort wurde, war die Seemacht unter dem Admiral 
Cochram nichts weniger als unthaͤtig. Sie machte zwei 
Diverſionen, die eine, unter dem Capitaͤn Parker, ge⸗ 
gen Baltimore; die andere, unter dem Capitaͤn Gordon, 
den Potomack hinauf gegen das Fort Waſhington⸗ Par⸗ 
ker erreichte ſein Vorhaben nur zum Theil, und wurde 
bei der Ausführung tödlich verwundet. Dem Capitaͤn 
Gordon hingegen gelang es, das Fort Waſhington in 
die Luft zu ſprengen; und nicht zufrieden mit dieſem 
Erfolge, benutzte er das Schrecken der Amerikaner, um 
von der Stadt Alexandria eine Capitularion zulerzwin⸗ 
gen, nach welcher alle Schiffe nebſt ihren Ladungen, und 
große Vorräthe von Tabak, Mehl u. f. w. in die Haͤnde 
der Engländer ſielen, und mit allen Gebäuden: ein Raub 
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der Flammen wurden. Standhafter vertheidigte ſich 
George Town. Eine Expedition, welche von Halifax 
ausgelaufen war, landete ihr Truppen⸗Corps am Fluſſe 
Ponotſeot, nahm alle amerikaniſchen Forts, welche an 
der Muͤndung dieſes Fluſſes gelegen ſind, nach kurzem 
Widerſtande, und zwang die Amerikaner, die ne 

Adams in die Luft zu ſprengen. 
Unterdeß war General; Major Roß bei Nord: point 
auf der linken Seite des Patapsko, dreizehn Meilen von 
Baltimore, gelandet, um gegen dieſe Stadt daſſelbe aus⸗ 
zufuͤhren, was gegen Wafhington fo wundervoll gelun⸗ 
gen war. Dies Unternehmen, welches Admiral Coch⸗ 
rane durch einen Angriff auf den Hafen von Baltimore 
unterſtuͤtzen ſollte, mißlang indeß auf eine ausgezeichnete 
Weiſe. Der Hafen war naͤmlich durch verſenkte Schiffe, 
ſo wie durch Kauonenböte und Batterieen, ſo gedeckt, 
daß ihm nicht betukommen war; und aͤhnliche Schwie⸗ 
rigkeiten trafen General⸗Major Roß auf dem Marſche 
von Norbpoint nach Baltimore. Nur durch eine klei⸗ 
me, von den Fluͤſſen Patapsko und Back eingeſchloſſene 
Halbinſel konnte er ſich der Stadt naͤhern. Nun hat⸗ 
ten ſich die Amerikaner auf derſelben zwar ſtark genug 
verſchanzt , um den antuͤckenden Britten die Stirne bie⸗ 
ten zu können; indem ſie es aber nicht vortheilhaft 
fanden, den Kampf in einer ſo bedeutenden Entfernung 
von 


von Baltimore zur Entfheidung zu bringen, verließen 
ſie die Halbinſel und zogen ſich nicht weit davon in ein 
Gehoͤlz zuruck. Hier kam es zwiſchen ihnen und den 
Engländern zu einem Gefecht, worin General: Major 
Roß durch eine Kugel getoͤdtet wurde, die, von einem 
Baum herab, ihm den Arm zerſchmetterte, zwei Rippen 
terſchlug und im Rückgrat ſtecken blieb. Er ſank in die 
Arme des Capitaͤn Crofton, ſchickte ſogleich nach dem 
Oberſten Brooke, uͤbertrug dieſem den Oberbefehl, und 
ſtarb unmittelbar darauf. Brooke fuͤhrte ſeine Truppen 
durch das Gehölz gegen eine Stellung, welche die Ame⸗ 
rikaner, eine deutſche Meile von Baltimore, genommen 
hatten. Schnell zum Angriff vorruͤckend, hatte er das 
Gluck, feinen Gegner aus dieſer Stellung zu ver⸗ 
treiben. Hier aber hatten die alınfigen Erfolge ein 
Ende. Denn als die brittiſchen Truppen am 13 Sept. 
weiter vorruͤckten, machten ſie ſehr bald die Entdeckung, 
daß ſie viel zu ſchwach waren, um in den Veſitz von 
Baltimore zu gelangen. Dieſe Stadt iſt namlich rings⸗ 
um mit Huͤgeln umgeben; und auf denſelben hatten die 
Einwohner palliſadirte Verſchanzungen angelegt, welche 
als die Britten naͤher ruͤckten, mit 16 bis 20, 0% Mang 
beſetzt waren, und eine zahlreiche Artillerie enthielten. 
Es wurde Tollkuͤhnbeit geweſen ſeyn, dieſe Stellung 
anzugreifen. Indeß war Brooke fo weit vorgedrungen, 
V. ee 
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daß auch der Rückzug gefährlich war; und fo konnte er 
wohl auf den Gedanken gerathen, einen naͤchtlichen Angriff 
zu verſuchen. Doch auch dieſen gab er auf, als er von 
dem Admiral Cochrane die Nachricht erhalten hatte, daß 
die Mitwirkung der Seemacht gegen die Stadt und das 
Lager vor derſelben unmoglich ſey; und ohne im Min⸗ 
deſten verfolgt zu werden, zog er ſich nach Nordpoint 
zurück. Als die Nachricht von dem Tode des Generals 
Roß in England anlangte, bedauerte man den Hintritt 
dieſes entſchloſſenen Mannes fd allgemein, daß das 
Parliament ihm ein Denkmahl in der St. Paulskirche 
votirte. 1 
Aequinoetial⸗Stuͤrme hemmten die ferneren inter 
nehmungen der Englaͤnder. Der Schrecken, den ſie in den 
vereinigten Staaten verbreitet hatten, war ſo groß, daß 
einzelne von ihnen, welche dem Kriege gegen Großbritau⸗ 
nieu nie günſtig geweſen waren, ſogar auf eine Trennung 
von den uͤbrigen dachten. Auch hier zeigte ſich alſo, 
daß die Angriſſskraft der Republiken weit größer iſt, als 
ihre Vertheidigungskraft, weil nach den erſten ungluͤck⸗ 
lichen Erfolgen ſogleich eine Muthloſigkeit eintritt, die 
ihren letzten Grund in gegenſeitigen Vorwürfen hat. 
Das Einzige, was bei dieſen Unfällen den Praͤſidenten 
aufrecht erhalten konute, war, außer einer richtigen 
Beurtheilung des Intereſſes, das die brittiſche Regie⸗ 
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rung hatte, dieſem Kriege keine lange Dauer zu geben, 
die Vortheile, welche die amerikaniſchen Truppen in Ca⸗ 
nada davon getragen hatten. Hier hatte General Browe, 
auf die Nachricht von der nahen Ankunft der britti⸗ 
ſchen Verſtaͤrkungs⸗Truppen, den Entſchluß gefaßt, die 
Forts am Ausfluſſe des Niagrara vor ihrer Landung in 
Beſitz zu nehmen; und dieſer Entſchluß hatte zu einem 
zwar blutigen aber ſtegreichen Treffen gefuͤhrt, in wel⸗ 
chem der brittiſche General Riall nebſt einem Adſutan⸗ 
ten des Generals Drummond, zwanzig Offiziere, und 
mehr als 200 Soldaten zu Gefangenen gemacht waren. 
Von allen Gefechten war dies das moͤrderiſchte geweſen. 
Beiderſeitige Armeen bedurften der Ruhe und Erho⸗ 
lung. Dieſe dauerte bis zum to Sept., wo der ame⸗ 
rikaniſche General ard den Angriff des brittiſchen Be⸗ 
fehlshabers Sir George Prevoſt auf Plattsburg ſo ent⸗ 
ſchieden zuruͤckſchlug, daß die Englaͤnder 3000 Mann 
verloren, und ihre ganze Flotte auf dem Chaplain⸗See 
vernichtet wurde. Welche Unfaͤlle alſo auch die Amerk⸗ 
kaner gelitten haben mochten: fo war doch etwas da, 
was von ihrer Seite in die Wagſchale gelegt werden 
konnte; und dauerte der Krieg fort, ſo war darauf zu 
rechnen, daß die Schonungsloſigkeit, womit die Englaͤn⸗ 
der zu Werke gingen, jenen kriegeriſchen Geiſt, der in 
fruͤheren Zeiten zur Unabhaͤngigkeit geführt hatte, wie⸗ 
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der anfachen wuͤrde. Von allen Mitgliedern der Re⸗ 
gierung war der Praͤſident Madiſon der Erſte, der ſich 
wieder in Washington einfand; und als bald darauf 
das geſetzgebende Corps zuſammentrat, gewaͤhrten die 
Truͤmmer des Capitols und der übrigen öffentlichen Ge⸗ 
baͤude reichlichen Stoff zu begeiſternden Reden, die nicht 
nohne Erfolg bleiben konnten. 
AJn dieſer Lage der Dinge wurde gegen das Ende 
des Jahrs ganz plötzlich zu Gent Friede zwiſchen Groß⸗ 
britannien und den vereinigten Staaten geſchloſſen. 
Schon im Monat Nov. hatten die Abgeordneten der 
letzteren die Ueberzeugung gewonnen, daß die brittiſche 
Regierung den Frieden wünſche. Neue Inſtruetionen, 
welche ſeirdem das Schiff Fingal uͤberbracht hatte, er⸗ 
leichterten, ſagt man, das Friedensgeſchaͤft. Zu einer 
Zeit, wo, der allergemeinßen Vorausſetzung zufolge, der 
nordameriſche Krieg neuen Umſchwung erhalten mußte 
(2 Dec.), fand zwiſchen den brittiſchen und amerika⸗ 
niſchen Bevollmächtigten. zu Gent, auf die Einladung 
der erßeren, eine neue Zuſammenkunft Statt; und, 
nachdem man ſich hier ausführlicher, als bisher, beſpro⸗ 
chen hatte, vereinigte man ſich eben ſo ſchnell, wie un⸗ 
erwartet, uͤber die einzelnen Friedens- Artikel, welche 
ſchon am Weihnachtsabende von den RNepraſentanten 
beider Nationen untetzeichnet wurden. Der Tractat 
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ſchwieg von Englands pribativen Seerechten, fo wie 
von den daraus hervorgegangenen Zwiſtigkeiten. Eben 
fo wenig erwähnte er eines Erſatzes für weggenommene 
Schiffe. Jene Streitigkeiten in Anſehung der Graͤnzen 
und des gegenſeitigen Gebiets ſolten an Commiſſarien 
verwieſen werden, die auf beiden Seiten zu ernennen 
wären. Bis zur Eutſcheidung derſelben ſollte England 
in dem Beſitz der Inſeln bleiben, welche die Bay von 
Paſſamaquaddy enthalt; ubrigens aber die Zurüͤckgabe 
aller gemachten Eroberungen erfolgen. Die Indianer 
ſollten, als Verbündete Englands, in alle Rechte, Privi⸗ 
legien und Beſitzungen wieder eintreten, welche ihnen 
vor dem Jahre 1812 eigen geweſen waren; der Neger⸗ 
handel aber abgeſchafft ſeyn. Der politiſche Freiheit 
und der Handelsthaͤtigeit der vereinigten Staaten wurde 
auch nicht das kleinſte Hinderniß in den Weg gelegt; 
und nicht einmal von der Abſchließung eines Handels- 
Traetats war die Rede, ſo ſehr zeichnete England 
die amerikaniſchen Preiſtagten vor . Staaten Kuko⸗ 
= 's aus. 

Der Prinz⸗Regent von England ratiſteirte dieſen 
Krlen, ſobald derſelbe in London angelangt war (28 
Dee). Ein Schnellſegler uͤberbrachte ihn der Regie⸗ 
rung der vereinigten Staaten. Doch ehe die Nachricht 
von dem abgeſchloſſenen Frieden in Amerika anlaugen 
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konnte, waren die Britten zu neuen Unternehmun⸗ 
gen uͤbergegangen. Der Hauptgegenſtand derſelben war 
New ⸗Orleans; die Hauptſtadt Luiſtana's, deren vortreff⸗ 
liche Lage am öͤſtlichen ufer des Miſiſippi ein ſchnelles 
Aufblühen durch Handel und Gewerbe verſpricht. Ge⸗ 
gen dieſen Punkt führte Admiral Cochrane eine 10/000 
Mann ſtarke Landungs⸗Eepedition, welche am 13 Dee. 
bei der Infel Candelada vor Anker ging, und in den 
folgenden Tagen trotz dem Widerſtande, der von ei⸗ 
ner amerikaniſchen Flottille geleitet wurde, das fefte 
Land betrat. Der brittiſche Vortrab, von dem General- 
Major Keane geführt, erſchien den =äften deſſelben Mo⸗ 
nats in der Nähe von New⸗ Orleans, und draͤngte die 
amerikaniſchen Vorpoſten zuruck. Am folgenden Tage 
übernahm Sir Edward Packenham, ein General, der 
ſich auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel mehr als einmal 
ausgezeichnet hatte, den Oberbefehl, und die Folge da⸗ 
von war, daß alle Vortruppen der Amerikaner ſich bis 
auf 6 engliſche Meilen von New⸗Orleaus zuruͤckzogen. 
Hier ſtand der amerikaniſche General Jackſon mit 12000 
Mann in einer gutgewaͤhlten Stellung hinter einer Bruſt⸗ 
wehr von 1000 Schritten, den rechten Fluͤgel an den 
Miſiſippi, den linken an ein dichtes Gehoͤlz gelehnt, 
welches mit Scharfſchuͤtzen angefuͤlt war. Ihn in die⸗ 
fer Stellung etwas anzuhaben, war nicht leicht. Den⸗ 
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noch wollte General Packenham den Verſuch machen. 
Er ſtellte ſich an die Spitze der zum Angriff beſtimmten 
Diviſion, und drang auf die Amerikaner ein. Indeß, 
kaum hatte das Gefecht ſeinen Anfang genommen, als 
er, ſammt den Generalen Gibbs und Keane von dem 
Kugelregel der Amerikaner zu Boden geſtreckt wurde: er 
ſelbſt todt, die beiden anderen verwundet. Der Fall 
dieſer Anfuͤhrer, und die Niederlage, welche 1200 
Scharffhäsen von Kentucki auf der einen, und die ame⸗ 
rikaniſchen Fluß⸗Batterieen auf der anderen Seite au⸗ 
richteten, hatten einen Ruͤckzug zur Folge, der, von dem 
General Lambert angeordnet, allmaͤhlich bis Cuba ging, 
wo die Expedition ſich noch im Febr. befand. Außer 
18 ſchweren Kanonen, welche bei der Wiedereinſchiffung 
zuruͤckgelaſſen werden mußten, verloren die Englaͤnder 
in dieſem Treffen, nach amerikaniſchen Berichten, an 
Todten und Schwerverwundeten, 4000 Mann, waͤhrend 
die Amerikaner, was kaum unglaublich iſt, und nur 
durch uͤberwiegende Vortheile der Stellung erklaͤrbar 
wird, nicht mehr und nicht meniger als zehn Mann ein⸗ 
buͤßten. Dies war der letzte bedeutende Auftritt in die 
ſem Kriege, wofern man nicht dahin rechnen will, daß 
am 15 Januar die amerikauiſche Fregatte, der Praͤſi⸗ 
dent, welche dem brittiſchen Handel großen Schaden 


— 136 — 


zugefuͤgt hatte, von einer brittiſchen Eskadre genom- 
men wurde. 5 

Die Schnelligkeit, womit Großbritannien dieſen 
Frieden ſchloß, noch mehr aber die ſcheinbare Groß⸗ 
muth, welche es dem amerikaniſchen Freiſtaat bewies, 
führten in der Zeit, wo dies geſchah, Viele auf die 
Vermuthung, daß die Abſicht der brittiſchen Regierung 
keine andere geweſen ſey, als auf dem Wiener Con- a 
greſſe, der bereits im vollen Gange war, eine nach⸗ 
drucksvollere Rolle zu ſpielen. Dieſe Vermuthung war 
indeß um fo ungegruͤndeter, da dem Einfluffe Großbri⸗ 
tanniens auf die Verhandlungen dieſes Congreſſes nichts 
an feiner Fulle abging, ſowohl in Ruͤckſicht der deut⸗ 
ſchen als der europaͤiſchen Angelegenheiten. Richtiger 
unftreitig war die Voraus ſetzung Derer, welche annah⸗ 
men, daß die brittiſche Regierung einen neuen Krieg 
auf dem feſten Lande von Europa vorherſehe. Wenig⸗ 
ſtens wurde dieſe Vorausſetzung durch die Begebenhei⸗ 
ten in den erſten Monaten des folgenden Jahres ge⸗ 
rechtfertigt; und in Großbritannien ſelbſt war die Lage 
der Dinge von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß ein 
neuer Krieg nicht ausbleiben konnte. 

Die ungeheure Größe der brittiſchen National⸗ 
Schuld erforderte nämlich Anſtrengungen, welche, ohne 
den Beiſtand eines neuen Krieges, gang vergeblich gewe⸗ 
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ſen ſeyn wuͤrden. Schon ſeit mehreren Jahren hatte 
ſich das brittiſche Volk eine außerordentliche Kriegs⸗ 
Taxe von 20 Millionen gefallen laſſen. Von dieſer be⸗ 
freit zu werden, lag in den Wuͤnſchen aller Derer, die 
von ihrem täglichen Erwerbe zu den Staatslaſten bei⸗ 
tragen, ohne die Vortheile zu genießen, welche der Krieg 
Denjenigen gewaͤhrt, die auf ihn ſpekuliren. Da nun 
der Continental⸗Krieg durch den Pariſer Vertrag been⸗ 
digt ſchien: ſo wurden, in Hinſicht der Kriegstare, von 
der großen Mehrheit der Britten Forderungen gemacht, 
denen die Regierung ſich um ſo weniger ganz verſagen 
konnte, weil die Abſchaffung jener Taxe bei mehr als 
einer Gelegenheit verſprochen war, ſobald der Krieg 
beendigt ſeyn wuͤrde. Indes war die National⸗Schuld 
durch den Krieg ſo bedeutend gewachſen, daß die Re⸗ 
gierung einer außerordentlichen Beiſteuer von 20 Mil⸗ 
lionen Pfd. Sterl. mehr als jemals bedurfte; und da 
Friedens⸗ und Kriegszuſtand von den Regierungen ganz 
anders beurtheilt werden, als von Negierten, und in 
der That in Beziehung auf England etwas ganz anderes 
find, als in Beziehung auf jeden Continental⸗Staat: 
ſo war es wohl kein Wunder, wenn das brittiſche Mi⸗ 
niſterium, in der Vorausſetzung eines bald moͤglichen 
neuen Krieges, ſich den Vortheil einer Kriegs⸗Taxe von 
20 Millionen noch laͤnger vorbehalten wollte. 
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Unſtreitig hing ein neues Geſetz, die Einfuhr des 
Getreides betreffend, welches gegen das Ende des Jah⸗ 
res 1814 und zu Anfange des folgenden die ganze brit⸗ 
tiſche Nation beſchaͤftigte, mit dem Kriegs- und Finanz⸗ 
Syſtem der Regierung auf das Innigſte zuſammen. 
Umſtaͤnde, welche urfprünglich nur für die Thaͤtigkeit 
des Handels und der Manufakturen geweſen waren, 
hatten, nach und nach, auch den Preis des Getreides in 
die Hoͤhe getrieben; und hierdurch waren die Steuern 
des Landmanns, ſo wie die Rente, welche der Pächter 
dem Eigenthuͤmer zahlt, ſehr betraͤchlich geſtiegen. Jetzt 
nun behautzteten alle Die, welche in das laͤndliche Ge⸗ 
werbe verflochten waren: „daß der Preis des Getreides, 
wofern er dem Landmann feine Vorſchuͤſſe erſetzen ſoll⸗ 
te, ſich zwiſchen 95 und 100 Shilling für den Quarter 
halten muͤſſe, und daß es folglich nothwendig ſey, die 
Einfuhr von dem Augenblick an zu verhindern, wo jenes 
unter dieſen Preis herabzufinfen drohe.“ Sie fügten 
hinzu: „daß, wenn die Geſetzgebung dieſes Prineip nicht 
heilige, es dem Pächter unmöglich ſeyn werde, dem Ei⸗ 
genthuͤmer die Pacht, dem Staate die Steuern zu bes 
zahlen;“ und, um ihrer Forderung noch mehr Nachdruck 
zu geben, machten fie nacheinander geltend: erſtlich, „die 
größere. Seltenheit des Korns, als Folge des nicht hin⸗ 
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laͤnglich aufgemunterten Ackerbaues: zweitens, die Un⸗ 
vermeidlichkeit eines noch hoͤheren Preiſes, als der vor⸗ 
geſchlagene ſey; drittens, die fortdauernde und zuneh⸗ 
mende Abhaͤngigkeit des brittiſchen Volks von dem Aus⸗ 
lande.“ Es war demnach mit Großbritannien dahin 
gekommen, daß man in der allgemeinen Vertheurung 
der Dinge, durch unmaͤßige Steuern bewirkt, auch die 
Hervorbringung von Bedlrfniffen erſter Nothwendigkeit 
nicht laͤnger von dem Marktpreiſe, ſo wie dieſer durch 
die Concurrenz der Käufer und Verkaͤufer beſtimmt 
wird, abhaͤngig laſſen konnte, ſondern ſie durch ein Ma⸗ 
rimum zum Vortheil der Verkaͤufer beſtimmen mußte. 
Die Miniſter mußten von der unumgaͤnglichen Nothwen⸗ 
digkeit dieſer Maßregel ſehr uͤberzeugt ſeyn, weil fie die 
erſten Urheber der Kornbill waren, welche ſie durch ein 
Parliaments⸗Glied, Namens Robinſon, zuerſt zum Vor⸗ 
tray bringen ließen. Nichts war indeß natürlicher, als 
daß der ganze Theil der Nation, welcher keinen Antheil 
an der laͤndlichen Produetion hatte, hierdurch in große 
Unruhe gerieth. Alle Fabrikanten, ohne Ausnahme, be⸗ 
haupteten, daß ein ſo geſtellter Preis den Arbeitslohn 
bedeutend erhöhen, und ihnen folglich alle die Vortheile 
entziehen werde, die ſie bisher theils auf einheimiſchen, 
theils auf fremden Maͤrkten von ihrem Gewerbe gezogen 
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hätten. Dieſe unruhe wurde nicht wenig vermehrt, als 
die Eroͤrterungen über die Kornbill im Parliamente eine 
ſolche Wendung nahmen, daß man deutlich ſehen konn⸗ 
te, wie viel der Regierung an der Durchtreibung eines 
ſolchen Geſetzes gelegen war. Es erſchienen Vittſchrif⸗ 
ten über Bittſchriften, durch welche man eine ſo ver⸗ 
derbliche Maßregel abzuwenden füchtes und nebenher er⸗ 
neuerten ſich die Anträge auf eine Parliaments⸗Reform, 
weil man wohl einſah, daß ohne dieſelbe in dem bishe⸗ 
rigen Finanz Syſtem keine Veraͤnderung zu erwarten 
ſey. Doch weder jene, noch dieſe, wurden beruͤckſichtigt, 
und immer naͤher rückte der Tag, an welchem die Ab⸗ 
ſtimmung uͤber die Kornbill erfolgen mußte. Am 7 Mair 
nun, gerade um die Stunde, wo das Parliament ſich zu 
verſammeln pftegt, liefen mehrere Volkehaufen zuſam⸗ 
men, deren Zahl mit jedem Augenblick wuchs. Was a 
das Volk hierbei beabſichtigte, blieb nicht zweifelhaft; 
deun, ohne ſich bei leeren Deelamationen uber die Korn⸗ 
bill aufzuhalten, ſchimpfte es nachdrücklich auf die Par⸗ 
liamenteglieder, welche am meißten für das neue Geſetz 
geſprochen hatten. Unter dieſen umfaͤnden wurden die 
Eingänge zu dem Parliaments⸗Hauſe ſtark mit Konſta⸗ 
bein beſetzt, und jene Thuͤren, welche durch die Weſt⸗ 
miuſterhalle zu dem Haufe führen, verſchloſſen und be⸗ 
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wacht. Auf dieſe Weiſe ſicherte man freilich die Sitzung; 
zugleich aber blieb fuͤr die Parliaments⸗Glieder nur der 
bedeckte Eingang offen, welcher der Wetminſter⸗Abtei 
gegenüber liegt. Vor dieſen nun ſtellte ſich der Theil 
des Volks, der die Vorhalle und die Eingänge hatte 
verlaſſen muͤſſen; und ſo wie die Glieder des Ober⸗ 
und Unterhauſes anlangten, wurden fie, je nachdem ſie 
für oder wider die Kornbill geſprochen hatten, mit 
Schimpfreden oder mit Beifallsbezeigungen empfangen. 
Hierbei ließ man es eine Zeitlang bewenden; doch blie⸗ 
ben Thaͤtlichkeiten nicht aus. Man hielt die Wagen an, 
zwang die Parliamentsglieder zum Ausſteigen, und ließ 
ſie, mitten unter dem gaͤhrenden Haufen, unter Hohn⸗ 
gelaͤchter und Ziſchen, ihren Weg fortſetzen. Dies trieb 
man bald noch weiter. Herr Fitzgerald, Kanzler der 
irlaͤndiſchen Schatzkammer und einer von den Lieblingen 
des Prinzen⸗Regenten, mußte feinen Namen nennen, 
und ſich daruͤber erklaͤren, wie er zu ſtimmen gedaͤchte. 
Ein noch ſchlimmeres Schickſal hatte Herr Cocker, Se⸗ 
kretaͤr der Admiralitaͤt. Der Poͤbel warf ſich auf feinen 
Wagen; und da er ſeinen Namen nicht neunen wollte, 
ſo mißhaudelte man ihn, und kündigte ihm ſogar an, 
daß er, ohne ſich namenkundig gemacht zu haben, nicht 

lebendig in das Haus kommen wurde,. Iha rettete ein 
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Streit, der unter dem Poͤbel ſelbſt entſtand; und, nach⸗ 
dem er im Parliamente angelangt war, beſtimmten ſeine 
und der uͤbrigen Mißhandelten Klagen den Sprecher, 
militaͤriſche Hülfe zu fordern. Als dieſe gegen 10 Uhr 
Abends anlangte, zerſtreute ſich zwar der Voͤbel; doch 
nur, um andere Ausſchweifungen zu begehen. Er ſtroͤmte 
naͤmlich nach den Haͤuſern Derer, die bei ihm in dem 
Verdachte ſtanden, ausnehmende Beguͤnſtiger der Korn⸗ 
bill zu ſeyn. Dahin gehörte vor allen Herr Ro binſon, 
der die Kornbill hatte einbringen muͤſſen; außerdem 
aber die Lords Darnley, Eldons und Ellenborsugh. 
Hier wurden alle nur erſiunliche Zerfidrungen angerich⸗ 
tet, indem man Fenſtern und Thüͤren einſchlug und das 
Hausgeraͤth zertrümmerte. Auch dieſem Unweſen mußte 
das Militaͤr ein Ende machen. Unterdeß dauerten die 
Berathſchlagungen des Parliaments über die Kornbill 
fort. Nichts erhielt dieſelben ſo ſehr im Gange, als die 
Gegenwart des Lords Caſtlereagh, der, als ein Mitglied 
der Oppoſitionsparthei die Beſetzung der Eingänge mit 
Soldaten für eonſtitutionswidrig erklaͤrte, erſt darauf 
aufmerkſam machte, daß dieſe Soldaten unter dem Be; 
fehl einer Civil⸗Behoͤrde ſtaͤnden, und dann zur Fort⸗ 
ſetzung der Berathſchlagungen aufforderte, waͤre es auch 
nur, um zu zeigen, daß das Parliament nicht durch den 
Poͤbel geſchreckt werden könne. Das Haus verwandelte 
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ſich zuletzt in eine Commiſſion, und Herrn Robinſons 
Antrag zur Beſtimmung des Schatzpreiſes von 80 Shil⸗ 
ling für den Quarter Wanzen wurde mit 208 Stimmen 
gegen 77 bewilligt. und ſo war denn eine Bill durch⸗ 
getrieben, welche ſchwerlich eine andere Beſtimmung 
hatte, als das bisherige Finanz: Syfem auf den Fall zu 
ſtuͤtzen, daß die Kriegs-Taxen wegfallen müßten. Der 
Zufall wollte aber, daß das vom Parliament getriebene 
Gaukelſpiel in eben dem Augenblick uͤberfluͤſüg wurde, 
wo es vollendet war; denn kaum war die Bill in eine 
ſogenannte Reſolution verwandelt worden, als ſich in 
London die Nachricht verbreitete, daß Napoleon Buo⸗ 
naparte von Elba aus auf der framdſiſchen Suͤdkuͤſte 
gelandet ſey. Da dieſe Erſcheinung einen neuen Krieg, 
und folglich auch die Fortdauer der Kriegs⸗Taxen in 
ſich ſchloß: fo konnte der Prinz⸗Regent, als Beſtaͤtiger 
oder Verwerfer der vom Parliament gefaßten Beſchluͤſſe, 
ſich auf der Stelle das Verdienſt erwerben, zu ſagen: 
„er habe nicht die Ueberzeugung, daß die Kornbill für 
jetzt um Vortheil des Landes dienen werde.“ Kaum 
war der Krieg entſchieden: ſo war von der Kornbill, 
womit man den, nicht in den Ackerbau verflochtenen 
Theil des Volks geaͤngſtigt hatte, nicht länger die Rede. 
Dagegen wurde die Fortdauer der Kriegs⸗Taxen von 
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dem Patliawente bewilligt, und fo das Beduͤrfniß der 

Regierung fuͤr die naͤchſte Zukunft ſicher geſtellt. 
Welchen Antheil England an den deutſchen Ange⸗ 
legenheiten und an den ſaͤmmtlichen Gegenſtaͤnden des 
Wiener Congreſſes nahm, wird weiter unten erzählt 
werden. Im brittiſchen Ostindien hatten die Waffen 
einige Jahre geruht, als ein Erbfolgeſtreit fie aufs Neue 
in Bewesung ſetzte. Der Nabob von Oude hatte die 
Verfuͤgung getroffen, daß ſein zweiter Sohn ihm, mit 
Ausſchließung der Erſtgebornen, in der Regierung fols 
gen, und Erbe ſeiner auf 17 Millionen Pfd. Sterling 
berechneten Schaͤtze werden ſollte. Gewaͤhrleiſter dieſer 
Anordnung war die oſtindiſche Compagnie. Als nun 
nach dem Tode des Nabobs zwiſchen feinen beiden Soͤh⸗ 
nen ein Krieg entſtand, brach Lord Moira, zeitiger Ge⸗ 
neral⸗Gouvernoͤr von Ostindien, an der Spitze eines 
Heeres von Caleutta nach Oude auf, ſich, den Verfü⸗ 
gungen des Vaters gemäß, des jüngeren Sohnes gegen 
den aͤlteren amunehmen. Wie der Streit geſchlichtet 
worden, it unbekannt geblieben; daß aber der Schatz 
des alter Nabobs zur Bezahlung der Erbtheilungsgebüͤh⸗ 
ten verwendet wurde, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Aus 
dieſent Kriege "entwickelte ſich ein zweiter gegen den 
Rajah von Napaul, deſſen Beilegung einer ſpaͤteren Ber 
riode angehört, Gleichzeitig gelang es den Englaͤndern, 
ſich 
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ſich das ganze Königreich Candy auf der Inſel Ceylon 
zu unterwerfen, wo ſich die Hollaͤnder mit dem Kuͤſten⸗ 
beſitz begnuͤgt hatten. So kam eine Vergroͤßerung zu 
der anderen; und das großbritanniſche Reich erhielt eine 
immer auffallendere Aehnlichkeit mit dem roͤmiſchen, in 
Anſehung der Ungleichartigkeit ſeiner Beſtandtheile ſo⸗ 
wohl, als der Unuͤberſehbarkeit derſelben. N 
Während ſich Großbritannien in allen Weltgegen⸗ 
den vergrößerte, ging fein Bestreben dahin, die Berfafr 
fung der brittiſchen Inſeln in ihrer Eigenthüͤmlichkeit zu 
erhalten. Dennoch konnte es nicht vermeiden, wenig⸗ 
ſtens in Einer Angelegenheit mit den Staaten des feſten 
Landes auf Eine Linie zu teeten. Dies war die Erwei⸗ 
terung des Bath⸗Ordens. Die Schöpfung neuer Or⸗ 
den war feit ungefähr zehn Jahren zu einer anſtecken⸗ 
den Krankheit geworden, die ſich nach und nach allen 
Souveraͤnen mitgetheilt hatte; und nur England war 
auch in dieſer Hinſicht feinem bisherigen Syſteme ge⸗ 
treu geblieben, nach welchem es nur drei Orden hatte, 
namentlich den des Hoſenbandes, den Dieſtel- und den 
Bath⸗Orden. Nun entſagte es zwar dieſem Syſteme 
nicht durch die Schoͤpfung eines neuen Ordens, welche 
in Großbritannien bedeutende Schwierigkeiten gefunden 
haben würde; aber der Bath-Orden erhielt eine Er⸗ 
weiterung, welche darin beſtand, daß an die Stelle der 
V. K 
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Einen Claſſe, auf welche er ſonſt beſchraͤnkt war, drei 
traten, nämlich die der Ritter⸗Großkreuze, 78 an der 
Zahl, die der Commandeurs, deren Zahl fuͤrs Erſte auf 
180 beſchraͤnkt wurde, und die der übrigen; Ritter von 
unbeſtimmter Anzahl. Zum Großmeiſter des alſo aus⸗ 
gebildeten Ordens wurde der Herzog von Pork ernannt; 
und als Urheber der Neuerung nannte man den Staates 
Sekretaͤr des Kriegsdepartements, Grafen Bathurſt. 
Die Abſicht dieſer Stiſtung ging unſtreitig auf die Be⸗ 
lebung des militaͤriſchen Geiſtes Eben deswegen miß⸗ 
fiel fie allen Altglaͤubigen in England, welche nicht un⸗ 
terließen, ſie mit ihrem Spotte zu verfolgen, und die 
nachtheiligſten Folgen fuͤr die Conſtitution daraus ber⸗ 
zuleiten. 
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Holland, 


Zu einer Zeit, wo der Kampf der verbuͤndeten Mo⸗ 
narchen mit Napoleon noch nicht vollendet war, ihre 
Heere ſich aber auf dem Zuge nach Paris befanden, er⸗ 
hielt Holland eine ſeiner neuen Beſtimmung entſpre⸗ 
chende Verfaſſung. Wenn dies auf der einen Seite vor⸗ 
eilig war, ſo war es auf der andern um ſo leichter, da 
eine neunzehnjaͤhrige Einwirkung Frankreichs auf dieſen 
Staat die Hinderniſſe der unumſchraͤnkteren Fuͤrſtenmacht 
aus dem Wege geräumt, und die Bürger deſſelben ge⸗ 
gen Alles, was Verfaſſung genannt werden kann, gleich⸗ 
gültiger gemacht hatte. Der Sohn des letzten Erbſtatt⸗ 
halters fand alſo keine Schwierigkeiten zu beſiegen, als 
es darauf ankam, die Formen und Bedingungen feſtzu⸗ 
ſetzen, mit und unter welchen er regieren wollte. 

Was ihm am meiſten am Herzen lag, war die fer 
ſtere Gründung ſeines Hauſes. Es wurde demnach feſt⸗ 
geſtellt: daß die Souveraͤnetaͤt jener vereinigten Provin⸗ 
zen, die man die Niederlande nennt, dem Prinzen Wil⸗ 

. 
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helm Friedrich von Oranien-Naſſau zum erblichen Beſitz 
für ihn und feine Deſeendenten übertragen ſey und 
bleibe, und zwar zunaͤchſt nach dem Rechte der Erſtge⸗ 
burt in dem Mannesſtamme. Toͤchter ſollten die Sou⸗ 
veraͤnetaͤt nur auf den Fall erben, wenn kein maͤnnlicher 
Erbe vorhanden waͤre. Hinterließe der gegenwaͤrtige 
Fuͤrſt keine Nachkommen, weder maͤnnlichen noch weib⸗ 
lichen Geſchlechts: fo ſollte die Souveraͤnetaͤt an ſeine 
Schweſter, die verwittwete Prinzeſſin von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg, oder deren Deſeendenten, und im Falle auch 
dieſe Primeſſin keine rechtmaͤßige Nachkommenſchaft haͤt⸗ 
te, an den männlichen rechtmäßigen Erben der Prinzeſſin 
Caroline von Oranien, Gemahlin des verſtorbenen Fürs 
ſten von Naſſau⸗Weilburg, zuruͤckfallen. Bei gaͤmlicher 
Ermangelung eines Erben ſollte der Regent den Gene⸗ 
ralſtaaten einen Nachfolger vorſchlagen, und auf ihre 
Billigung die geſchehene Wahl bekannt machen; im 
Falle aber der regierende Fuͤrſt bei ſeinen Lebzeiten nicht 
dafuͤr geſorgt haͤtte, ſollten die Generalſtaaten einen 
Nachfolger ernennen. Die Civilliſte des Souveraͤns der 
Niederlande wurde auf 1,00%, 0 Gulden, die des Erb⸗ 
prinzen auf 100, ooo geſetzt. Mit dem Alter von acht⸗ 
zehn Jahren ſollte der letztere volljaͤhrig ſeyn. Im Falle 
der Minderjaͤhrigkeit, und wenn der Vorgänger nicht im 
Voraus mit den Generalſtaaten über die Vormundſchaft 
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uͤbereingekommen wäre, ſollten diefe fir einen Vormund 
ſorgen, fo wie für einen Regenten waͤhrend der Min⸗ 
derjaͤhrigkeit des ſouveraͤnen Fuͤrſten. Bei Uebernahme 
der Regierung ſollte dieſer ſchwoͤren: „die Verfaſſung 
aufrecht zu erhalten, und mit der Unabhaͤngigkeit des 
Staats die Freiheit und das Gluͤck der Buͤrger mit aller 
feiner Macht zu beſchuͤtzen;“ und nach dieſem Schwur 
ſollten die Generalſtaaten, und nach ihnen die Provin⸗ 
sialftanten ihm den Eid der Treue leiſten. Alle Souve⸗ 
raͤnetaͤts⸗Handlungen ſollten nur von dem Fuͤrſten aus⸗ 
geuͤbt werden, und dieſe Handlungen die Ueberſchrift 
fuͤhren: „der fouveräne Fuͤrſt der vereinigten Nieder⸗ 
lande, nach Anhörung des Staatsraths ꝛe.“ Zugleich 
ſollte er das Recht haben, die Mitglieder des Staats⸗ 
raths zu wählen und zu entlaſſen, die Miniſter zu er⸗ 
nennen, einen Rath für den Handel und die Colonieen 
einzuſetzen, die oberſte Leitung der Colonieen und aller 
Beſitzungen des Staats außerhalb Europa ausſchließlich 
zu beſorgen, Krieg zu erklaͤren und Frieden zu ſchließen, 
Verträge zu ratiſieiren, über die Flotten und Armeen 
zu verfügen, Offiziere zu ernennen und zu entlaſſen, die 
Beſoldung der Beamten zu regeln, Muͤnzen zu ſchlagen 
und mit ſeinem Bildniß zu praͤgen, in den Adelsſtand 
zu erheben und einen Ritterorden zu ſtiften, den Gene⸗ 
ralffanten Geſetzesentwuͤrfe vorzuſchlagen, und die von 
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den Generalſtaaten vorgeſchlagenen zu genehmigen oder 
zu verwerfen, die Zwiſtigkeiten zwiſchen den Provinzen, 
wenn ſolche nicht guͤtlich beigelegt werden koͤnnten, zu 
entſcheiden; endlich zu begnadigen und zu diſpenſiren. 

Auf dieſe Weiſe wurde der Theil der Regierung, 
welcher die Einheit darzuſtellen beſtimmt iſt, geordnet; 
und es laͤßt ſich nicht verkennen, daß in dieſer Anord⸗ 
nung alle die Fehler vermieden waren, welche die ehe: 
malige Republik mit einem Statthalter in ſich geſchloſ⸗ 
fen hatte. Fuͤr die Anordnung desjenigen Theils, der 
die Geſellſchaftlichkeit zu ſichern beſtimmt iſt, ging man 
auf die alte Verfaſſung Hollands als auf Stwas zurück, 
das, wenn einmal die Souveraͤnetaͤt des Fuͤrſten feſtge⸗ 
ſtellt war, derſelben den mindeſten Abbruch zu thun 
verſprach. Das Volk der vereinigten Niederlande ſollte 
beſtehen aus den Bewohnern der neun Provinzen, welche 
das Gebiet der Niederlande in Europa bildeten, und 
dieſes Volk durch die Generalſtaaten repräfentirt wer⸗ 
den. Dieſe nun ſollten zuſammengeſetzt ſeyn aus 53 
Mitgliedern, die von den Provinzial⸗ Staaten nach fol 
gendem Verhaͤltniſſe ernannt wären: ſechs von Geldern, 
zwei und zwanzig von Holland, drei von Zeeland, eben 
ſo viel von utrecht, fünf von Friesland, vier von Ober⸗ 
Hſſel, vier von Groͤnigen, Reben von Brabant, eins von 
Drenthe. Auf drei Jahre gewaͤhlt, ſollten dieſe Mit⸗ 
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glieder alle Jahre zu einem Drittel austreten, der ſou⸗ 
veraͤne Fuͤrſt aber das Recht haben, ein Geſetz vorzu⸗ 
ſchlagen, nach welchem den Adelichen einer jeden Pro⸗ 
Hinz eine Anzahl von Stellen bei den Generalſtaaten 
geſichert ſey, ſo daß fie wenigſtens den vierten Theil 
der Geſammtheit der Mitglieder ausmachten. um wahl⸗ 
faͤhig zu ſeyn, ſollte man volle 30 Jahr alt, in der Pro⸗ 
vinz, fuͤr welche man ernannt worden, anſaͤßig, und mit 
Niemand in der Verſammlung naͤher als im dritten 
Grade verwandt ſeyn. Zugleich wurde feſtgeſetzt, daß 
man, als Mitglied der Generalſtaaten, weder Mitglied 
eines Tribunals, noch der Rechnungskammer ſeyn, noch 
irgend eine mit Verantwortlichkeit verbundene Stelle 
bekleiden koͤnne, es ſey im Militärs oder im Eivil⸗ 
Stande. 5 

Dies alſo waren die Gefehe, welche der Regierung 
der Niederlande zum Grunde gelegt werden ſollten. 
Von einer Vereinigung Belgiens mit Holland konnte 
um dieſe Zeit noch nicht die Rede ſeyn, wiewohl die⸗ 
ſelbe von den verbuͤndeten Maͤchten auf den Fall, daß 
der Feldzug einen gluͤcklichen Ausgang naͤhme, beſchloſ⸗ 
fen ſeyn mochte. Zur Annahme dieſer Grundgeſetze nun 
verſammelte der Fuͤrſt vom Niederlande die Notablen 
ſeines Gebiets in Amſterdam; und hier war es, wo er 
ihnen am a8 März, in der ſogenannten neuen Kirche, 
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nach einer von ihm felbft gehaltenen Anrede, den Con- 
ſtitutions⸗Eutwurf mittheilte. Praͤſtdent der Verſamm⸗ 
lung war Herr Nagel tot Ampfen; ein alter An, 
baͤnger des Hauſes Oranien. Bei der Abſtimmung uͤber 
die Annahme der Conſtitution fanden ſich unter 600 
Mitglieder nur 25, die einige Abaͤnderungen wuͤnſchten. 
Zuletzt unterzeichneten Alle. So wurde die Acte zu dem 
Fuͤrſten zuruͤckgebracht, damit er fie als Staatsgeſetz be⸗ 
kannt machen möchte; und gleich am folgenden Tage 
erſchien der Fuͤrſt aufs Neue in der Verſammlung, und 
legte den Eid ab: „daß er die Conſtitution gewiſſeuhaft 
beobachten wollte.“ Hierauf nun erfolgte der Treu⸗ 
Eid von Seiten aller Notablen; und ſo ward Friedrich 
Wilhelm rechtmaͤßiger Fuͤrſt vom Niederlande an eben 
dem Tage, wo Paris von den Heeren der Verbündeten 
erobert und Napoleons Herrfchaft beendigt wurde. 

In der naͤchſtfolgenden Zeit ernannte der fonverine 
Furt der Niederlande die Gouvernoͤre der verſchiedenen 
Provimen, den Viee⸗ Präsidenten des Staatsraths und 
die Miniſter. Die erſte Eröffnung. der Sitzungen der 
Generalſtaaten erfolgte den 2 Mai. Dieſe General- 
tagten beſtanden aus lauter, von dem Fürften ſelöſt ge⸗ 
wählten Mitgliedern, und ihre geringe Amahl machte, 
daß alle Gegenwirkung vollends - megflel. Eine ihrer 
wichtigßen Verhandlungen betraf die Finamen, wobei 
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nichts fo merkwürdig war, als die Erklaͤrung des Fi⸗ 
nanzminiſters, daß die Ausgabe für das laufende Jahr 
635 Millionen erfordere, während die een nur 
385 Millionen betrage. 

Der ganze niederlaͤndiſche Staat war um dieſe Zeit 
kaum noch etwas mehr, als ein bloßer Entwurf. Durch 
den Pariſer Frieden ruͤckte er ſeiner Ausbildung naͤher. 
Elemente der Kraft, welche er außerhalb Europa's eins 
buͤßte, fand er in Belgien wieder, fo wie in dem, was 
von dem ehemaligen Deutſchland ihm einverleibt wur⸗ 
de, damit er immer gleiches Intereſſe mit dem deut⸗ 
ſchen Bundesſtaat haben moͤchte. 

Den 21 Juli 1814 ſanetionirte der Fuͤrſt der Nie⸗ 
derlande die Grundlagen der Vereinigung der belgi⸗ 
ſchen mit den vereinigten Provinzen in acht Artikeln. 
Den Oberbefehl Über die brittiſch-hollaͤndiſchen Truyv?⸗ 
pen erhielt der Erbprinz. Dem Handel aufzuhelfen, wurde 
zu Amſterdam eine Bank der vereinigten Provinzen er- 
richtet, deren Fond in einem Capital von 5 Millionen 
Gulden in 5000 Aetien beſtand. Jene zwei Drittel der 
hollaͤndiſchen Nationalſchuld, welche Napoleon vernich⸗ 
tet hatte, ſollten, nach einer Erklaͤrung des ſouveraͤnen 
Fuͤrſten, nicht als vernichtet betrachtet werden, wiewohl 
die Verzinſung derſelben noch ausgeſetzt wurde. Die 
Preßfreiheit wurde zuruͤckgegeben, und alle Cenſur mit 
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der Bedingung abgeſchafft, daß Schriftſteller und Ver⸗ 
leger verantwortlich bleiben, und jede Schrift ohne An⸗ 
gabe des Verfaſſers und Druckers, der Zeit, und des 
Orts der Ausgabe als ein Libell betrachtet werden ſoll⸗ 
te. Fur die Univerſitaͤten wurde ein neuer Plan ent 
worfen. f y 


= 
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Danemark, Norwegen und Schweden. 


»Wir faſſen für die Periode, von welcher hier die 
Rebe iſt, die Geſchichte dieſer drei Koͤnigreiche zuſam⸗ 
men, weil das Schickſal, welches Norwegen bevorſtand, 
Ereigniſſe herbeifuͤhrte, die allen dreien gemein waren. 

Was Daͤnemark von dem Augenblick an, wo Co⸗ 
penhagen von den Englaͤndern bombardirt wurde, bis 
zum Abſchluß des Traetats von Kiel, in welchem es 
Norwegen an Schweden abtrat, erfahren hatte, war 
vielleicht die natuͤrliche Folge eines Syſtems, welches 
kleine Staaten am wenigſten durchzufuͤhren im Stande 
ſind; wir meinen hier das Syſtem der Neutralitaͤt, wenn 
eine ganze Welt in Aufruhr iſt. | 

Die Abtretung Norwegens erfolgte unter umſtaͤn⸗ 
den, wo ſie ſich nicht vermeiden ließ, weil Frankreich 
in ſich ſelbſt beſchaͤftigt, Rußland und England aber. 
gleich ſehr auf Schwedens Seite waren; jenes, um die⸗ 
ſem Reiche einen Erfag für das verlorne Finnland zu 
verſchaffen; dieſes, um wegen ſeines Verfahrens im 


— 136 — 


Jahre 1507 nicht Unrecht zu haben, und um Schweden 
zu belohnen für den Antheil, den es, nach dem Ruͤck⸗ 
zuge der Franzoſen aus Ruß land, an dem deutſchen Frei⸗ 
heitskriege genommen hatte. 

Unmittelbar nach dem Abſchluſſe des Kieler Frie— 
dens entband der König von Daͤnemark feine norwegi⸗ 
ſchen Unterthanen des ihm geſchwornen Treu-Eides, 
und forderte ſie auf, mit Ordnung und Ruhe zu einer 
Regierung uͤberzugehen, welche ſich anheiſch ig gemacht 
habe, den Bewohnern Norwegens ihre Geſetze und Pri⸗ 
vilegien zu erhalten. Gouvernoͤr und Starthalter in 
Norwegen war um dieſe Zeit der Prinz Chriſtian Frie⸗ 
drich, ein Vaterbrudersſohn des Königs von Daͤnemark, 
zugleich muthmaßlicher Erbe der daͤniſchen Krone auf 
den Fall, daß Friedrich der Sechſte ohne maͤnnliche 
Nachkommen ſtuͤrbe; uͤbrigens ein Prinz, der bei den 
Norwegern ſehr beliebt war. Da man nun in Norwe⸗ 
sen ſeit Jahr und Tag von dem Entwurfe Schwedens, 
die ganze ſkandinaviſche Halbinſel zu vereinigen, unter⸗ 
richtet war: ſo hatte man auch ſchon den Fall erwogen, 
wo Oaͤnemark durch die Ereigniſſe des Krieges zur Ent⸗ 
ſagung des ferneren Beſitzes von Norwegen vermocht 
werden koͤnnte, und fur dieſen Fall ſolche Entſchluͤſſe 
gefaßt, welche für Schweden nichts weniger als guͤnſtig 
waren. Kaum war alſo der Prinz Chriſtian Friedrich 
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von dem Inhalte des Kieler Friedens-Traetats unters 
richtet, als er ſich nach dem Landgute des Kammerherrn 
Carſten Anker begab, daſelbſt die vornehmſten Beamten 
vom Civil- und Militaͤrſtande verſammelte, und ihnen 
die Frage vorlegte: „ob ſie der Meinung waͤren, daß 
der Normann ſeine uralte Selbſtſtaͤndigkeit den Forde⸗ 
rungen Schwedens aufopfern muͤſſe?“ Jene vernein⸗ 
ten dies nicht bloß, ſondern baten auch den Prinzen, 
an der Spitze der Geſchaͤfte zu bleiben, und ſich vor⸗ 
läufig den Titel eines Prinzen⸗Regenten von Norwegen 
gefallen zu laſſen. 

Alſo aufgemuntert, ſuchte der deim die Liebe des 
Volks mehr als jemals zu gewinnen. Zu dieſem Zwecke 
durchreiſete er das ganze Koͤnigreich, ſich erſt nach der 
weſtlichen Graͤnze, dann nach Roͤraas, und zuletzt nach 
den Gebiegen jenſeits Drontheim, der alten Hauptſtadt 
des Nordens, wendend. Auf dieſer Reiſe ſtroͤmte ihm 
das Volk von allen Seiten entgegen; und da die Ab⸗ 

tretung Norwegens an Schweden kein Geheimniß mehr 
war: ſo kam man ihm allenthalben mit der Betheurung 
zuvor, daß man fuͤr Alt⸗Norwegens Freiheit ſie en oder 
ſterben wollte, wenn der Prim entſchloſſen waͤre, den 
Kampf zu leiten. Am ruͤhrendſten war dieſe Vetheu⸗ 
rung in dem Guldbrandsthal, merkwuͤrdig fuͤr den Nor⸗ 
weger, weil in demſelben einſt ein Corps von funfzehn⸗ 
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hundert Schotten, welche unter ihres Oberſten Sinklaͤr 
Führung um ſchwediſchen Sold kaͤmpften, unter den 
Streichen der Bergbewohner ſo zuſammengeſchmolzen 
war, daß auch nicht ein Eimiger uͤbrig blieb. Zum 
Denkmahl dieſes grimmigen Kampfes iſt eine Marmor⸗ 
ſaͤule mit der Inſchrift errichtet: „Wehe dem Normann, 
dem das Blut nicht heiß durch die Adern rollt, wenn 
ſeine Augen dies Denkmahl ſchauen.“ Als nun der 
Prinz in dem Guldbrandsthale angelangt war, ſtieg er 
bei dieſer Marmorſaͤule aus ſeinem Wagen, und fragte 
das, auf ſeine Veranſtaltung verſammelte Volk: „ob 
es gleich den Altvorderen Blut und Leben für des Va⸗ 
terlands heilige Sache zu opfern entſchloſſen ſey?“ 
Und ein tauſendſtimmiges Hurrah war die Antwort auf 
dieſe Frage; und unter dem Jubel des Volks zog der 
Prim in Drontheim ein, wo er dieſelben Betheuerun⸗ 
gen erhielt, bis er ſich nach Chriſtiania zuruck begab. 
Unterdeß hatte der Koͤnig von Schweden den Ge⸗ 
neral Grafen von Eſſen zum Gouvernoͤr von Norwegen 
ernannt; und an der Spitze von ungefähr 10,000 Mann 
war Eſſen an die Grängen vorgeruͤckt, um das abgetre⸗ 
tene Land in Beſitz zu nehmen. Jetzt war das erſte 
Zeichen einer widerwaͤrtigen Geſinnung, die Weigerung 
der Feſtungs⸗Commandanuten, die ihnen anvertrauten 
Feſtungen zu überliefern. Andere Beweiſe von dem 
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feſten Entſchuſſe der Norweger, ihr Vaterland gegen 
Schwedens Forderungen zu vertheidigen, blieben nicht 
aus. Unverſtellt dankten ſie dem Könige von Dänemark 
für das Gute, das ſie unter ſeiner Regierung genoſſen, 
erklaͤrten jedoch zugleich, daß, wenn er auf die Würde 
eines Oberhaupts des Koͤnigreichs Norwegen Verzicht 
geleiſtet habe, daraus keinesweges folge, daß er berech⸗ 
tigt geweſen ſey, über ein unabhaͤngiges Koͤnigreich zu 
verfuͤgen; nur ein Congreß koͤnne uͤber die Bedingungen 
berathſchlagen, unter welchen man ſich die Vereinigung 
mit Schweden gefallen laſſen duͤrfe; und vor der feier⸗ 
lichen Gewaͤhrleiſtung derſelben werde das ſchwediſche 
Militaͤr in keine norwegiſche Feſtung aufgenommen wer⸗ 
den. Der Prinz Chriſtian Friedrich blieb nicht hinter 
dieſer Erklaͤrung zuruck. In einer Proclamation vom 
10 Febr. machte er bekannt: „daß das norwegiſche Volk, 
ſeiner bisherigen Eide entbunden und dem vollen Rechte 
eines unabhängigen Bolks zuruͤckgegeben, feſt entſchloſſen 
wäre, in keine Unterwerfung unter Schweden einzuwilli⸗ 
gen, ſondern ſeine Unabhaͤngigkeit aufrecht zu erhalten; 
und daß er, als naͤchſter Erbe von Norwegens Thron, 
und von dem Volke der Normaͤnner auf denſelben be⸗ 
rufen, es fuͤr feine Pflicht halte, mit ſeinem aͤußerſten 
Vermögen fuͤr die Freiheit und Sicherheit dieſes Volks 
zu wirken.“ Er bemerkte zugleich: „daß ausgewählte, 
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Aggershuus verſammeln ſollten, um eine Regierungsform 
feſtzuſetzen, welche die Freiheit des Volks und das In⸗ 
tereſſe des Staats vollkommen und fuͤr beſtaͤndig ſichere. 
Durch eine zweite Proclamation machte er bekannt; 
„ das norwegiſche Volk befinde ſich in Fuleden mit alen 
Maͤchten, die einzige ausgenommen, welche damit um⸗ 
gehe, die Selbſtſtaͤndigkeit der Normaͤnner zu kraͤnken; 
die Haͤfen des Koͤnigreichs waͤren den Kriegs⸗ und Han⸗ 
delsſchiffen aller uͤbrigen Nationen geoͤffnet, und alle 
bisherigen Anordnungen wegen der Kaperei gänzlich aufs 
gehoben.“ In einem beſonderen Briefe an ſeinen Vet⸗ 
ter, den Koͤnig von Daͤnemark, entwickelte er die Gruͤn⸗ 
de, die ihm in einem ſolchen Verfahren vermocht haͤt⸗ 
ten; und in einem offenen Briefe an die Geiſtlichkeit 
Norwegens forderte er dieſelbe auf, die Gemein den 
durch einen Schwur zur Vertheidigung des Reichs zu 
verpflichten. . 8 

Alle dieſe Schritte ſetzten den Koͤnig von Daͤne⸗ 
mark in eine Verlegenheit, welche um fo. größer war, 
da er den Tractat von Kiel nur abgeſchloſſen hatte, 
um aus dem Zuſtande der Vereinzelung, in welche er 
durch die Begebenheiten des abgewichenen Jahres geras 
then war, wieder hervorgehen, und nach und nach die 
alten Verhaͤltniſſe ſowobl mit England als mit den 

Maͤchten 
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Mächten des feſten Landes wieder anknuͤpfen zu können. 
Schon war ein Tractat mit England abgeſchloſſen, 
worin dieſes ſich anheiſchig gemacht hatte, alle, den 
Daͤnen waͤhrend des Krieges abgenommenen Beſitzungen 
e 0 bis auf die Inſel Helgoland zuruͤckzuge⸗ 
} en, den König für die Dauer des Krieges mit Frank⸗ 
reich durch Subſidien zu unterſtuͤtzen, feine guten Dien⸗ 
ſte bei dem Kaiſer von Rußland und dem Könige von 
Preußen zur Wiederherſtellung der alten Freundſchafts⸗ 
verhaͤltniſſe zu verwenden, und bei dem allgemeinen 
Frieden der Krone Daͤnemark ſogar eine paffende Ent⸗ 
ſchaͤdigung für Norwegen zu verſchaffen. Alles dies, 
zuſammen genommen mit einem Friedens⸗Traetat, der 
mit Rußland im Werke war, ſprach Friedrich den Sech⸗ 
fen von jedem Verdachte einer Theilnahme an den 
Schritten des Prinzen ChHrikian Friedrich los. Indeß 
ließ ſich auf der anderen ſchwer begreifen, wie dieſer 
Prinz aus eigenem Antriebe ſo handeln koͤnne, da er, 
als naͤchſter Thronerbe von Daͤnemark, vor allem die 
pflicht trug, nicht das Beiſpiel des Ungehorſams und 
der Rebellion zu geben. Der Kronprin von Schweden, 
welcher um dieſe Zeit an der Graͤnze von Frankreich 
ſtand, war vorzüglich geneigt, die Erſcheinungen in Nor⸗ 
wegen von dieſer Seite aufzufaſſenz und da er kein Be⸗ 
8 trug, ſich in dieſem Sinne iu erklaren: fo blieb 
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dem ‚König von Daͤnemark nichts anderes uͤbrig, als 
einerſeits dem Kronprimen die buͤndigſten Verſicherun⸗ 
gen zu geben, daß der Prinz Chriſtian Friedrich aus ei⸗ 
genem Antriebe handle, und anderſeits nicht bloß dieſen 
Prinzen, ſondern auch alle daͤniſche Beamten ſowohl 
vom Militie als vom Cisil aus Norwegen abzurufen, 
und noch einmal auf die Uebergabe der norwegiſchen 
Feßungen an Schweden zu dringen. 

Doch der Prinz Chriſtian Friedrich war allzu weit 
Boraegangen, als daß er noch hätte, einlenfen koͤnnen. 
Die Unabhaͤngigkeit des Koͤnigreichs war erklart, ein 
norwegiſcher Regierungsrath errichtet, die ganze Bevoͤl⸗ 
kerung durch einen Eid zur Vertheidigung des Landes 
vermocht, die Zuſammenberufung eines Reichstags zu 
Eidswold auf den 10 Apr. geſchehen; Wort und Ehre 
banden den Prinzen. Auf den 10 Apr. fiel die erſte 
Oſterfeier, und an ihm ſollte der Prinz den Regenten⸗ 
Eid ablegen und die Huldigung ſeiner Unterthanen em⸗ 
pfangen. Schon beſchaͤftigte man ſich mit Entwerfung 


der Verfaſſungs⸗ Urkunde. Bei den Verhandlungen, 


welche dieſe wichtige Arbeit veranlaßte, entſtand die 
Frage: unter welchen Bedingungen man den Prinzen 
mit der hoͤchſten Gewalt bekleiden ſollte? Er ſelbſt lei⸗ 
tete ſein Recht auf den norwegiſchen Thron von ſeiner 
Geburt her, und es fehlte unter feinen birne nicht 
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an Perſonen, welche ſehr geneigt waren, Erblichkeit und 
Unumſchraͤnkheit zu verwechſeln, und ihm folglich die 
volle Souveraͤnetaͤt anzutragen. Doch die conſtitutio⸗ 
nellen Ideen des Jahrhunderts waren mit allen ihren 
Gebrechen auch bis nach Norwegen gedrungen; und, in⸗ 
dem die Lehre von der Theilung der Gewalten auch 
hier ihre Anhaͤnger fand, vereinigten ſich die angeblich 
beſten Köpfe der Verſammlung fuͤr eine ſolche Verfaſ⸗ 
ſung, in welcher der Fuͤrſt nichts weiter ſeyn ſoll, als 
das erſte Werkzeug der Vollziehung von Geſetzen, an 
welchen er keinen Antheil hat. Kaum war noch ein 
Augenblick zu verlieren, wenn man uͤber dieſen Punkt 
die Genehmigung des Prinzen erhalten wollte; denn der 
10 April war vor der Thuͤre. Unter dieſen umſtaͤnden 
unternahm es der Profeſſor Svertrup von der norwegi⸗ 
ſchen Univerſitaͤt, den Primen von der Nothwendigkeit 
einer freien Verfaſſung, ſo wie auch davon zu uͤberzeu⸗ 
gen, daß die Anſpruͤche auf die hoͤchſte Gewalt ſich nicht 
aus ſeiner Geburt, ſondern aus dem Geſammtwillen des 
Volks herleiten ließen. Obgleich Anfangs von die ſer 
Vorſtellung uͤberraſcht, fand ſich, wie man ſagt, der 
Prin ſehr ſchuell in fein Schickſal, umarmte den Pros 
feſſor, und forderte ihn auf, das, was er ihm ſo eben 
vorgeſtellt habe, am folgenden Tage in der Verſamm⸗ 
lung iu entwickeln. mie; ö 5 
L 2 


— 164 — 


Grade um dieſe Zeit erfolgte in Frankreich jene 
große Umwaͤlzung, durch welche Napoleons Herrfchaft 
beendigt wurde: eine Ummwälzung, welche der Prim Chris 
ſtian Friedrich unſtreitig für unmöglich gehalten hatte, 
weil er ſich ſonſt minder raſch in ein Abentheuer gewor⸗ 
ſen haben wuͤrde, das durch Norwegens Kraft allein 
nicht zu einem gluͤcklichen Ausgange hingefuͤhrt werden 
konnte. Gebunden durch ſein Wort, und des Muths der 
Normaͤnner gewiß, wagte er es, die an ihn abgeſchick⸗ 
ten Abgeordneten des Könige von Schweden auf eine 
Weiſe zu behandeln, welche dem Spott ſehr nahe kam. 
Da ſie naͤmlich zu einer Zeit angelangt waren, wo man 
ſich u Chriſtiania mit der foͤrmlichen Einführung der 
neuen Verfaſſung beſchaͤftigte: fo lud er fie zwar zur 
Tafel, vermied aber von Geſchaͤften mit ihnen zu reden, 
und verſicherte vorläufig, daß fie am folgenden Tage 
alles erfahren würden, was ihnen iu wiſſen noͤthig ſey. 
An dieſem Tage nun — es war der 10 April — ertoͤn⸗ 
ten Kanonen und Glocken, und waͤhrend Truppen und 
Bürger in den Straßen der Stadt paradirten, begab 
ſich der Prinz in die Hauptkirche. Dahin folgte ihm 
die ſchwediſchen Abgeordneten, begierig, zu erfahren, 
was der Prinz ihnen angedeutet hatte. Der Zufall aber 
wollte, daß ſie in eben dem Augenblick in die Kirche 
traten, wo der Prim an dem Altar niedergekniet war, 
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um feinen Eid als Regent abulegen. Nach beendigter 
Feier fragte fie der Prinz, „ob ſie in der Kirche gewe⸗ 
ſen waͤren?“ und als ſie dies bejaheten, antwortete 
er: „ſie wuͤßten nun alles, was ſie von ihm erfahren 
koͤnnten.“ 8 Ei 

Von jetzt an entfagte Schweden den Mitteln, durch 
welche es die Normaͤnner für ſich zu gewinnen geſucht 
hatte, und dachte nur auf Maßregeln, die Vereinigung 
zu erzwingen. Das Armee-Corps des Grafen von Eſſen 
wurde verſtärkt, die Aufbringung aller norwegiſchen 
Schiffe befohlen, und eine ſtrenge Blokade gegen alle 
Schiffe mit Korn, Lebensmitteln und Kriegsvorraͤthen 
angeordnet. um die Normaͤnner in einen Zuſtand zu 
verſetzen, welcher ihnen die Vereinigung mit Schweden 
wuͤnſchenswerth machen moͤchte, ſuchte der Hof von 
Stockholm in London und Copenhagen aͤhnliche Verfuͤ⸗ 
gungen zu bewirken. Zwar that auch der Prinz Chri⸗ 
ſtian Friedrich alles, was in ſeinen Kraͤften ſtand, die 
Billigung der Englaͤnder zu gewinnen; allein alles, was 
er erhielt, war der Beifall des brittiſchen Publikums, 
welches jeden Unabhaͤngigkeits⸗Verſuch, der Großbri⸗ 
tannien nicht ſelbſt trifft, zu loben pflegt. Die britti⸗ 
ſche Regierung blieb ihrem einmal gegebenen Verſpre⸗ 
chen treu; und der Conferem⸗Rath Anker, welchen der 
Prim als feinen Abgeordneten nach England geſendet 
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hatte, mußte unverrichteter Sache wieder abreifen. Die 
brittiſche Regierung ging ſogar fo weit, daß fie Linien⸗ 
ſchiffe abſendete, um in Vereinigung mit ruſſiſchen und 
ſchwediſchen die norwegiſchen Kuͤſten zu blokiren. Ruß⸗ 
land, Oeſterreich und Preußen erklaͤrten ſich zwar nicht 
öffentlich uͤber dieſe wichtige Angelegenheit; aber jenes 
war durch die Vertraͤge von Stockholm und Abo zu ei⸗ 
ner thaͤtigen Unterſtuͤtzung Schwedens verbunden, und 
weder Preußen noch Oeſterreich konnten gam hinter 
Rußland zuruͤckbleiben. Eine guͤtliche Vermittelung 
ſchien den eben genannten Maͤchten noch immer den 
Vorzug zu verdienen. N | 
Zu dieſem Endzweck ſendeten fie Commiffarien 
nach Copenhagen: Rußland den General Orlow, Oe— 
ſterreich den General Steigenteſch, Preußen den Ma⸗ 
jor Martens (denſelben, der bei der Einnahme von 
Soiſſons bekannt wurde). Mit dieſen vereinigten ſich, 
engliſcher Seits Herr Forſter, daͤniſcher Seits der 
Oberſt Loͤnberg und der Admiral Steenbille. Alle 
dieſe Perſonen begaben ſich uͤber Gothenburg nach 
Ehriſtianſa, um den Prinzen Chriſtian Friedrich zu 
einer freiwilligen Entſagung ſeiner Anſpruͤche jn be⸗ 
wegen. Dies geſchah um die Zeit, wo der Kron⸗ 
prin; don Schweden mit feinem Heere aus Frank⸗ 
reich zuruͤckgekommen war, und in Begriff ſtand, die 
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Unterwerfung der Normaͤnner zu erzwingen. Die Com⸗ 
miſſarien übergaben dem Prinzen Chriſtian Friedrich ein 
Schreiben des Koͤnigs von Daͤnemark, deſſen Inhalt 
leicht zu errathen iſt; zugleich bemüheten fie fih, einen 
Waffenſtillſtand einzuleiten. Doch dieſe unterhandlungen 
zerſchlugen ſich, weil der Kronprinz von Schweden die 
ihm von der norwegiſchen Regierung vorgelegten Bedin⸗ 
gungen verwarf, nach welchen unter andern die norwe⸗ 
giſchen Graͤnzfeſtungen bis zur Entſcheidung des Reichs⸗ 
tags von den Truppen der Verbündeten beſetzt werden 
ſollten. 

Je naͤher der Augenblick ber Entſcheidung kam, 
deſto ungewiſſer wurden die Normaͤnner über den von 
ihnen zu faſſenden Entſchluß. Am Tage lag, daß fie 
den Kampf gegen Schweden nicht durchfuhren wuͤrden / 
wenn dieſes von den ſaͤmmtlichen Mächten Europa's 
unterſtuͤtzt war. Dazu kam, daß das Innere des Kb: 
nigreichs ſich in einem Zuſtande befand, der weit davon 
entfernt war, anhaltende Kraftaͤußerungen zu geſtatten. 
Die Erndte des vorigen Jahres war in einem ſo hohen 
Grade fehlgeſchlagen, daß man den ganzen Winter hin⸗ 
durch mit dem Hunger gekämpft hatte, und daß nur 
ein Drittel des tragbaren Bodens hatte beſtellt werden 
konnen; beſonders war dies in Norden der Fall. Unter 
dieſen Umſtaͤnden mußte es erlaubt ſeyn, feine Meinung 
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frei zu äußern, Auf dem Reichstage zu Eidswold unter⸗ 
ſuchte der Regierungsrath Aal die Frage: ob Norwegen 
feine Selbſtſtaͤn digkeit zu behaupten verſuchen ſollte? aus 
dem dreifachen Geſichtspunkte des Friedens, des Kriegs mit 
Schweden und des mit Schweden und England zugleich; 
und er fand, daß die Selbſtſtaͤndigkeit im erſteren Fall 
keinen großen Gewinn darbiete; im zweiten Fall ſchwie⸗ 
rig, im dritten aber ganz unmoglich ſey. Schrecklich 
war das Gemaͤlde, welches er von dem allgemeinen 
Elende des Landes, beſonders von der traurigen Lage 
jener nackten und unfruchtbaren Kuͤſte entwarf, welche 
ihren ganzen Werth von dem Fiſchfang herleitet; und 
laut erklaͤrte er den Wunſch, wo möglich mit Daͤnemark 
in Verbindung zu bleiben, wo nicht, ſich in die Unter⸗ 
werfung unter Carl dem Dreizehnten zu fuͤgen. Er war 
aber nicht der Einzige, der alſo dachte. Einer von den 
entſchiedenſten Gegnern des Prinzen Chriſtian Friedrich 
war der Graf von Wedel: Sarsberg, den Einige ſogar 
auf den norwegiſchen Thron erheben wollten. Zwar löͤ⸗ 
ſeten ſich dieſe Partheien gam von ſelbſt in der Ueber⸗ 
einſtimmung des großen Haufens auf, der den Krieg 
aus Beweggründen wollte, welche von denen, welche 
dazu ‚hätten antreiben ſollen, ganz verſchieden war; in⸗ 
deß ließ ſich vorherſehen, daß dieſe Partheien nach den 
erſten Unfaͤllen, welche die Normaͤnner trafen, wieder 
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zum Vorſchein kommen, und alsdann um fo wine 
ſeyn wurden. 

Abgemahnet von den ſümmtlichen Mächten ah 
pa's, gar nicht oder doch nur ſchwach unterkägt von 
dem einſichtsvolleren Theile der Normaͤnner, nur em⸗ 
porgetragen von der Gunſt einer Parthei, an welche ſich 
der huͤlfloſe Theil des Volks anſchloß, befand ſich der 
Prinz Chriſtian Friedrich in einer Lage, deren Mißlich⸗ 
keit nicht zu verkennen war. Wie groß das Heer der 

Normaͤuner war, laͤßt ſich nicht mit Beſtimmtheit a 
geben. Man ſprach von 60,00 Mann; aber die Ar⸗ 
muth des Landes geſtattete nicht, viele Krieger beiſam⸗ 
men zu halten; und es mag nur allzu gegruͤndet ſeyn, 
daß der Prinz ſich aus demſelben Grunde genoͤthigt ſah, 
viele Freiwillige in ihre Heimath zuruͤckzuſchicken. Als 
ſolche, welche der Jagdfreiheit genießen, gute Schützen, 
waren die Normaͤnner unſtreitig ohne Ausnahme in ei⸗ 
nem Freiheitskriege zu gebrauchen; allein wie groß auch 
die Zahl dieſer Schuͤtzen ſeyn mochte: ſo bildeten fie 
doch keine Armee, dle ſich der ſchwediſchen mit Erfolg 
hätte entgegenſtellen koͤnnen. 

Dieſe naͤherte ſich bereits der Graͤme ene 
Begleitet von feinen Sohne, brach der Kronprinz den 
12. Jul, von Stockholm auf, um ſich an ihre Spitze zu 
ſtellen. Ihm folgte ſechs Tage darauf der Koͤnig, um 
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ſich über uddewalla nach Stromiſtadt an Bord des Kriegs⸗ 
ſchiffs Guſtav der Große zu begeben, und die Lei⸗ 
tung der Flotte an der norweyiſchen Kuͤſte zu uͤberneh⸗ 
men. Am 17 Jul. erließ der Kronprinz eine Proclama⸗ 
tion an ſeine Soldaten, worin er ſie mit dem Zwecke 
dieſes Krieges bekannt machte; zehn Tage darauf ſchritt 
er zur Eröffnung der Feindſeliskeiten. Unterdeß hatten 
die Kriegs⸗ Operationen bereits ihren Anfang genom⸗ 
men. Admiral Buke war naͤmlich gegen die bei den 
Heralder befindliche norwegiſche Flotte geſegelt, um die⸗ 
ſelbe zu überraſchen. Dies war ihm freilich nicht ge⸗ 
lungen, indem die norwegiſche Flotte ſich noch zu rechter 
Zeit nach dem Archipelagus von Frederiksſtad zuruͤckge⸗ 
zogen hatte; doch da die Wallfiſchinſeln hierher in den 
Beſitz der von dem General Moͤrner befehligten ſchwe⸗ 
diſchen Truppen gerathen waren, und Puke keine Schwie⸗ 
rigkeiten fand, ſich der Inſel Keagerde zu bemuͤchtigen, fo 
kavitulirten Frederiksßad und Konſtee auf die erſte Auf⸗ 
forderung; und ſchon am 1 Aug. ruͤckten die Schweden 
in beide Staͤdte ein, wo fie hundert Kanonen fanden. 
Es laßt ſich behaupten, daß dieſe Bewezungen ent: 
ſcheidend waren. Denn von dem Augenblick an, wo es 
eine Vertheidigung Norwegens gegen die Angriffe der 
Schweden galt, war die Stellung am Glommen von 
den erfahrensten Offizieren für die beſte erkannt worden; 


und fie war es wirklich, wenn gleich unter der Bedin⸗ 
gung, daß die Heralder und die Feſtung Frederiksſtad 
ihren rechten Fluͤgel deckte. Da nun die Schweden 
nach der Eroberung dieſer beiden Punkte die rechte 
Seite der Normaͤnner in ihrer Stellung am Glommen 
umgehen konnten: ſo ſah der Prinz Chriſtian Friedrich, 
der am 4 Aug. den über Derby und Swinefund vorge⸗ 
rückten Truppen entgegen gegangen war, ſich ſogleich 
zum Rückzug uͤber den Glommen gendͤthigt, und ſetzte 
dadurch den Kronprinzen in den Stand, ſein Haupt⸗ 
quartier nach Weſtgaard zu verlegen, von wo aus er 
die Feſtung Frederikshall ſogleich durch den General⸗ 
Lieutenant Vegeſack einſchließen ließ. Indem aber zu 
gleicher Zeit der ſchwediſche Feldmarſchall von Eſfen 
mit dem zweiten Armee- Corps über die Graͤnze ging, 
und durch Berby Preſtebakke, wo der Zugang im hoͤch⸗ 
ſten Grade ſchwierig iſt, in Norwegen eindrang, war die 
Sache des Prinzen Chriſtian Friedrich ganzlich verloren, 
und es kam jetzt nur noch darauf an, daß der Krieg 
nicht blutiger und zerſtoͤrender wurde, als es gerade noͤ⸗ 
thig war. 

Der Kronprinz aber führte den Krieg in eben dem 
Geiſte, durch welchen er ſich im abgewichenen Jahre 
wahrend ſeines Aufenthalts in Deutſchland unter den 
Heerfuͤhrern der Verbuͤndeten ſo ſehr ausgezeichnet hatte. 
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Nicht alles von der Gewalt der Waffen erwartend, nahm 
er ‚fine Zuflucht zu der ueberredung; und dieſe mußte 
ſehr viel in einem Lande bewirken, wo man ſchon vor 
feiner Ankunft über die zu faſſenden Entſchluͤſſe fo uns 
gewiß geweſen war. Nicht genug alſo, daß er die 
ſtrengſte Mannszucht hielt und allenthalben wo er er⸗ 
ſchien, den Glauben verbreitete, daß der Krieg nicht ſo⸗ 
wohl die Norweger im Allgemeinen, als vielmehr die 
Parthei des Prinzen gelte, richtete er auch alle feine 
ubrigen Handlungen ſo ein, daß man Vertrauen zu ihm 
faſſen mußte. Kriegsgefangene wurden auf der Stelle 
in ihre Heimath zuruͤckgeſendet; und anſtatt harte For⸗ 
derungen an den Landmann zu machen, beſchenkte er 
denſelben ſogar mit Lebensmitteln, wenn er daran Man⸗ 
gel litt. Je weniger man ſich die Schweden von dies 
ſer Seite gedacht hatte, desto großer war die Ueberra⸗ 
ſchung; und dieſe bewirkte, was in demſelben Maaße 
ſchwerlich auf irgend einem anderen Wege zu bewirken 
war. Der Abfall von dem Prinzen Chriſtian Friedrich 
nahm mit jedem Tage zu, und immer mehr entwickelte 
ſich bei den Normaͤnnern der Gedanke, daß für fie 
nur in der Vereinigung mit Schweden Rettung zu fin⸗ 
den fen... ‚OR 
Nach dem Ruͤckzuge des Prinzen über den Glom⸗ 
men, konnte nur noch von Deckung der Hauptſtadt 
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Christiania die Rede ſeyn. Doch die erfien widrigen 
Erfolge hatten bereits den Muth der norwegiſchen Sol⸗ 
daten geſchwaͤcht; und da die Schweden aus großen Ent⸗ 
fernungen ſchoſſen und trafen: ſo richtete die Entdek / 
kung, daß der ſchwediſche Soldat mit beſſerem Pulver 
verſehen ſey, die Luſt zum Widerſtande vollends zu 
Grunde. Es kam hinzu, daß die freigelaffenen Kriegsge⸗ 
fangenen die uͤbertriebenſten Gerüchte von der unbeſteg⸗ 
lichkeit des Feindes vorbereiteten, und durch das, was 
ihre eigene Aufführung entſchuldigen ſollte, eine allge⸗ 
meine Furcht in Gang brachten. Schon in den erſten 
Tagen des Aug, nahm eine, dem Vortheil des Prinzen 
entgegenwirkende Stimmung ſo uͤberhand, daß kaum 
noch gegen dieſelbe auszuhalten war. Et ſelbſt konnte 
ſich nicht laͤnger verhehlen, daß ſeine Rolle beendet ſey. 
Noch befand er ſich in ſeinem Hauptquartier, als, von 
dem Kronprinzen abgeſendet, zwei Normaͤnner bei ihm 
erſchienen und auf einen Waffenſtilland mit dem Ver⸗ 
ſprechen antrugen, daß die ſchwediſche Regierung die 
von der Reichsverſammlung zu Eidswold am 7 Mai an: 
genommene Verfaſſung genehmigen wolle Der eine die⸗ 
ſer Boten war der ehemalige Staatsrath Tank, der 
andere der Probſt Honnt. Was konnte der Prim unter 
dieſen umſtaͤnden thun? Alle Vorſtellungen, durch 


welche man ihn bisher zur Niederlegung der Waffen 
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hatte bereden wollen, waren von ihm durch die Gegen⸗ 
vorſtellung beſeitigt worden, daß er nicht ſeine eigene 
Sache, ſondern die der Normaͤnner vertheidige, und 
daß er, ohne das in ihn gefetzte Vertrauen zu taͤuſchen, 
nicht für ſich handeln koͤnnte. Jetzt war dieſe Ausflucht 
abgeſchnitten; die Stunde der Entſcheidung hatte ge⸗ 
ſchlagen, und wuͤnſchte er auf eine ehrenvolle Weiſe 
aus dem Zuſammenhang zu ſcheiden, in welchen das 
Schickſal ihn verwickelt batte; ſo war kein Augenblick 
zu verlieren. 

Der Prinz berief feinen Staatsrath von Chriſtia⸗ 
pia in; ſein Hauptquartier, und machte ihn mit dem 
Antrage des Kronprinzen von Schweden bekannt. In 
der Natur der Sache lag, daß die Frage, welche damit 
zuſammenhing, von Militaͤr⸗Perſonen entſchieden wer⸗ 
den mußte; denn die Lage der Armee war das, worauf 
man die meiſte Rückſicht zu nehmen hatte, wenn es auf 
die Erhaltung der, mit einer freien Verfaſſung verbun⸗ 
denen Vortheile ankam, welche nothwendig verloren 
gingen, ſobald man den Kronprinzen noͤthigte, die Haupt⸗ 
ſtadt zu erobern: Der General Major Seyerſtedt und 
der Oberſt Hegerman erhielten demnach Auftrag, über 
die Lage der Armee Bericht abzuſtatten; dieſer aber fiel 
dahin aus: „daß, da die Ueberlegenheit des Feindes 
zur See nicht zu verkennen ſey, und daher jede Stel⸗ 
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lung der norwegiſchen Armee leicht umgangen werden 
koͤnnte, nur die Hoffaung uͤbrig bleibe, ihn von der 
Hauptſtadt abzuhalten; daß aber auch dieſe Hoffnung 
als ſehr gering betrachtet werden muͤſſe, da der Feind 
bereits uͤber den Glommen vorgedrungen ſey.“ Eine 
ſolche Erklaͤrung von Maͤnnern, in deren Einfichten die 
Nation und das Heer ein unbedingtes Vertrauen ſetzte, 
mußte auf die Meinung der, Staatsräthe einen bedeu⸗ 
tenden Einfluß haben. Vielleicht kam es nur darauf 
an, eine hinreichende Eutſchuldigung zu finden. Wie 
dem aber auch ſeyn moͤge: faſt alle ſtimmten fuͤr die 
Annahme des Antrags, welchen der Kronprinz von 
Schweden hatte machen laſſen. Dem Prinzen Chriſtian 
Friedrich blieb nun nichts weiter übrig, als zu erklären: 
daß er bereit ſey, dem norwegiſchen Volke ſeine per⸗ 
ſoͤnlichen Rechte aufzuopfern.“ Doch fügte er hinzu: 
„ daß er die ihm anvertraute Gewalt nur in die Haͤnde 
der Nation niederlegen koͤnne, wozu die Zuſammenbe⸗ 
rufung eines außerordentlichen Storthings nothwen⸗ 
dig ſey.“ Big 

Die Ausflucht, welche in dieſer Antwort lag, konnte 
dem Scharſblick des Kronprinzen nicht entgehen. Die 
Feindſeligkeiten wurden alſo von ihm wieder angefan⸗ 
gen, und mit ſo gutem Erfolge fortgeſetzt, daß er ſich 
Chriſiania immer mehr näherte. Sobald ſich nun der 
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Oberſtlieutenant Stabell, welcher den linken Fluͤgel des 
norwegiſchen Heeres decken ſollte, bei Feit und Bakier 
über den Glommen zurückgezogen hatte, und alſo auch 
von dieſer Seite den Schweden keine Hinderniſſe im 
Wege ſtanden, wurde die Frage: was zu thun fen? aufs 
Neue erörtert. Der General⸗Major Seyerſtedt ſchil⸗ 
derte die Lage der Armee als rettungslos, wenn die 
Feindſeligkeiten fortgefegt wurden; die Deputirten Aal, 
Chriſtie und Roſenkilde aber, welche in England einen 
neuen Verſuch gemacht hatten, das brittiſche Minitte⸗ 
rium für Norwegens Sache zu gewinnen, kamen gerade 
in dieſer Zeit mit der troſtloſen Nachricht zurück, daß 
von dort keine Huͤlfe zu erwarten ſey. Die Staatsraͤ⸗ 
the ſchwiegen, weil ſie dem Prinzen nicht gerne ſagen 
wollten, daß der Augenblick gekommen ſey, wo ſeine 
nebereilung wieder gut gemacht werden muͤſſe. So 
beſtuͤrmt, entſchloß ſich der Prim zur Entfagung der 
Krone von Norwegen, und ſchickte Abgeordnete in das 
Hauptquartier des Kronprinzen von Schweden. 

Es wurde zu Moff den 14 Aug. eine Convention 
abgeſchloſſen, nach welcher die Graͤnzfeſtung Frederikshall 
mit Feederiksſteen den Schweden überliefert wurde, die 
norwegiſche Armee ſich auflöfete, und der Prinz Ehriſtiau 
Friedrich ſich darauf beſchraͤnkte, die Stände Norwegens 
iu einem Reichstag iuſammenzurufen, welcher zu Anfaus 

des 
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des Det. zu Chriſtiania gehalten werden ſollte, und der 
Koͤnig von Schweden die Verbindlichkeit übernahm, die 
zu Eidswold entworfene Conſtitution mit Vorbehalt ſol⸗ 
cher Abaͤnderungen amunehmen, welche die Vereinigung 
von Norwegen und Schweden erfordern würde. Zugleich 
wurde feſtgeſetzt, daß nur die geworbenen Truppen der 
Normaͤnner unter den Waffen bleiben, und von dem 
ſchwediſchen Heere zwei Abtheilungen mit verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßiger Artillerie und Reiterei in Norwegen verweilen 
ſollten. | Re f 

So wurde dieſer Krieg beendigt. Der Prim Chri⸗ 
ſtian Friedrich begab ſich nach Ladejardsden, is der 
Naͤhe von Christiania, von wo aus er fein Verfahren 
rechtfertigte und die norwegiſchen Staͤnde zu einem 
Reichstag einlud. Der Storthing eröffnete feine Sitzung 
den 7 Get; und am 4 Nod wurde die Vereinigung 
mit Schweden beſchloſſen. An eben dieſem Tage kam 
der Prinz Chriſtian Friedrich zu Aarhuus in Juͤtland an, 
indeß in Norwegen eine Deputation von ſieben Mitglie⸗ 
dern des Reichstags ſich zu dem Kronprinzen von Schwe⸗ 
den begab, um ihn nach der Hauptſtadt des Landes ein⸗ 
zuladen. Der Kronprinz, begleitet von ſeinem Sohne, 
hielt den 9 Nov ſeinen Einzug in Chriſtiania, wo er 
feierlich empfangen wurde. Gleich am folgenden Tage 
begab er ſich in das Storthing, und hielt eine Rede, 
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die ſich durch die wiederholte Verſichetung aus zeichnete: 
nn daß Schweden zufrieden mit den, ihm von der Natur 
angewieſenen Graͤnzen, und überzeugt, daß es außerhalb 
derſelben kein wirkliches Gut gebe, nie einen Krieg be⸗ 
ginnen, ſondern das gute Vernehmen erhalten wolle, 
welches jetzt mit allen Mächten Statt finde.‘ Hierauf 
legte das Storthing, auf die Aufforderung ſeines Praͤſi⸗ 
denten Chrißie, den Huldigungs⸗Eid ab, den bald dar⸗ 
auf alle Collegia, Corporatienen und das Militär wies 
derholten. Der Kronprinz ſetzte die neue Regierung ein, 
an deren Spitze der Feldmarſchall Graf von Eſfen mit 
einem Staatsrath kam, deſſen Mitglieder den Titel Ex⸗ 
cellem fuͤhren ſollten. Am 29 Nov. kehrte der Kron⸗ 
prinz über Kongsvinger und Carlſtadt nach Schweden 
zuruck, welchem durch ihn gelungen war, wonach ſeine 
Koͤnige laͤugſt geſtrebt hatten, um der Abhängigkeit zu 
entgehen, worin ſie, ſo lange Norwegen und Daͤnemark 
vereinigt waren, von dieſem Königreich ſtanden. 
Die glückliche Folge dießer Umwaͤnung war, daß 
Norwegen eine Verfaſſung erhielt, die, wenn fie gehöͤ⸗ 
rig durchgeführt wird, die Bewohner dieſes Landes in 
einen beneidenswerthen Zuſtand; perſetzen muß: eine Ver⸗ 
faſſung, welche eben deswegen genauer gekannt zu wer⸗ 
den verdient. Nach ihr iſt das Königreich Norwegen 
als ein freies, ſelbſiſtͤndiges, untheilbares und unab⸗ 
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baͤngiges Reich gedacht, das mit Schweden unter Einem 
Koͤnige vereinigt iſt. Der Evangeliſch⸗Lutheriſche Cul⸗ 
tus iſt der des Staats, und alle Einwohner, die ſich zu 
demſelben bekennen, ſind verpflichtet, ihre Kinder in 
demſelben zu erziehen. Jeſuiten und Moͤnche werden 
nicht geduldet; und den Juden iſt der Zugang in's 
Reich verſchloſſen. Die ausubende Macht iſt bei dem 
Könige, der ſich ſtets zu dem Evangeliſch⸗Lutheriſchen 
Cultus bekennen muß. Des Koͤnigs Perſon iſt heilig, 
und alle Verantwortlichkeit liegt ſeinen Raͤthen ob. 
Die Erbfolge iſt lineal und agnatiſch, nach der von 
Schwedens Reichsſtaͤnden beſchloſfenen und vom Könige 
angenommenen Erbfolge Ordnung. Iſt kein zur Erb⸗ 
folge berechtigter Prinz vorhanden: ſo kann der Koͤ⸗ 
nig einen Nachfolger Norwegens Storthing vorſchlagen, 
welcher, gemeinſchaftlich mit Schwedens Staͤnden, aus 
ſeiner Mitte eine Commiſſion wahlt, die das Recht hat, 
die Wahl zu beſtimmen, fals der Vorſchlag des Könige 
nicht durch Stimmenmehrheit von den Repraͤſentanten 
jedes Volks beſonders genehmigt wird. Das Volljaͤh⸗ 
rigkeite⸗Alter des Königs iſt durch ein Geſetz beſtimmt, 
und ſobald er als volljährig die Regierung antritt, legt 
er vor dem Storthing folgenden Eid ab: „Ich gelobe 
und ſchwoͤre, das Königreich Norwegen, in Uebereinſtim⸗ 
mung mit deſſen Verfaſſung und Geſetzen, zu regieren, 
Ma 


— 180 — 


ſo wahr mir Gott helfe und ſein heiliges Wort.“ In 
der Kirche zu Drontheim geſchieht die Kroͤuung und 
Salbung des Koͤnigs mit Ceremonieen, die er ſelbſt feſt⸗ 
ſetzt. Stehen nicht wichtige Hinderniſſe entgegen: ſo 
haͤlt ſich der Koͤnig jedes Jahr einige Zeit in Norwe⸗ 
gen auf. Der Koͤnig ſelbſt waͤhlt einen Rath aus nor⸗ 
wegiſchen Buͤrgern, welche nicht junger als 30 Jahre 
ſind; und dieſer Rath beſteht aus wenigſtens Einem 
Staatsminiſter und ſteben anderen Mitgliedern. Auf 
gleiche Weiſe beſtellt der König einen Viee-Koͤnig oder 
Statthalter, die in ſeiner Abweſenheit die Regierung 
in ſeinem Namen und an feiner Statt führen; Vice— 
Koͤnig aber kann nur der Kronprinz oder deſſen Sohn, 
wenn er das Alter der Volljährigkeit erreicht hat, wer⸗ 
den. Bei dem Koͤnige verbleiben waͤhrend ſeines Auf⸗ 
enthalts in Schweden der norwegiſche Staatsminiſter 
und zwei Mitglieder des Staatsraths, welche jaͤhrlich 
wechſeln. Der König ordnet allen öffentlichen Kirchen: 
und Gottesdienſt, alle Zuſammenkuͤnfte und Verſamm⸗ 
lungen wegen Religious⸗Sachen an; er kann ferner 
Anordnungen geben und aufheben, die den Handel, den 
Zoll, die Nahrungszweige und die Polizei betreffen, nur 
durfen dieſe nicht der Verfaſſung und den von dem 
Storthing gegebenen Geſetzen widerſtreiten; er laͤßt fer⸗ 
ner die von dem Storthing aufgelegten Schatzungen und 
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Abgaben eintreiben; aber die norwegiſche Staatskaſſe 
bleibt in Norwegen, und ihre Einkuͤnſte werden allein 
zu dom Bedürfniſſen Norwegens verwendet. Staatsei⸗ 
genthum und Regalien muͤſſen von dem Könige auf die 
vom Storthing bestimmte, und fuͤr das Gemeinweſen 
nuͤtzlichſte Art verwendet werden. Der Koͤnig hat das 
Recht, im Staatsrath Verbrecher zu begnadigen, nach⸗ 
dem das Urtheil des höchten Gerichts geſprochen und 
deſſen Bedenken eingezogen iſt. Er erwaͤhlt und beſtellt, 
nachdem er ſeinen norwegiſchen Staatsrath vernommen, 
alle Kirchen, Cioil- und Militaͤr⸗Beamten, und dieſe 
ſchwoͤren der Verfaſſung und dem Könige Gehorſam und 
Treue. Kein Kirchen- oder Staatsbeamter kann, ohne 
vorhergegangenes Urtheil, von dem Koͤnige verabſchiedet 
werden; und die Verabſchiedeten genießen zwei Drit⸗ 
theile ihres vorhergehabten Gehalts, bis das Storthing 
uͤber ihre Perſon entſchieden hat. Zur Belohnung fuͤr 
ausgezeichnete Verdienste darf der König Orden erthei⸗ 
len, aber keinen Rang und keinen Titel, den das Amt 
nicht mit ſich führt. Es dürfen keine perſoͤnliche oder 
gemiſchte, erbliche Vorrechte irgend Jemand für die Zu⸗ 
kunft verliehen werden. Seinen Hofftaat und ſeine Hof⸗ 
bediente wählt und verabſchiedet der Koͤnig nach eige⸗ 
nem Gutbeſinden. Der König hat zwar den Oberbe⸗ 
fehl uͤber des Reiches Land⸗ und Seemacht; aber die ſe 
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konnen ohne die Einwilligung des Storthings weder ver⸗ 
mehrt noch vermindert werden, und ſo wenig ſie zum 
Dienſt fremder Mächte uͤberlaſſen werden koͤnnen, eben 
fo wenig darf das Kriegsvolk einer Macht, mit Aus⸗ 
nahme der Huͤlfstruppen gegen feindlichen Ueberfall, 
ohne die Einwilligung des Storthings, in das Reich ge⸗ 
zogen werden. Der König hat das Recht, die Truppen 
zuſammemuberufen, Krieg anzufangen und Frieden zu 
ſchließen, Verbindungen einzugehen und aufzuheben, Ge⸗ 
ſandte zu ſchicken und anzunehmen; will er aber Krieg 
ankuͤndigen, ſo muß er der Regierung in Norwegen ſeine 
Gedanken mittheilen, und ihr Bedenken einholen, zu: 
gleich mit einem vollſtaͤndigen Berichte über den Zur 
ſtand des Reichs in Hinſicht ſeiner Finanzen und ſeiner 
Vertheidigungsmittel, worauf er verpflichtet iſt, den 
norwegiſchen Staatsminiſter und die norwegiſchen, fo 
wie die ſchwediſchen Staatsraͤthe, zu einem außerordent⸗ 
lichen Staatsrath zu berufen, und die Gruͤnde und Um⸗ 
ſtaͤnde feſtzuſetzen, die in dieſem Falle in Erwaͤgung ge⸗ 
zogen werden muͤſſen. Im Staatsrath kann kein Be⸗ 
ſchluß gefaßt werden, wenn nicht uͤber die halbe Zahl 
der Mitglieder gegenwärtig if. Im Staatsrath ſelbſt 
wird über die von ihm verhandelten Sachen ein Proto- 
koll gefuͤhrt, und jedes Mitglied deſſelben hat die Ver⸗ 
pflichtung, ſeine Meinung mit Freimuͤthigkeit zu ſagen. 


Alle vom Könige ausgefertigte Befehle (mit Ausnahme 
der milicärifchen Commando Sachen) werden von dem 
norwegiſchen Miniſter eontraſignirt; und alle Beſchluͤſſe, 
welche die Regierung von Norwegen waͤhrend der Ab⸗ 
weſenheit des Königs faßt, werden in deſſen Namen 
ausgefertigt und von dem Vice⸗Köͤnig oder Statthalter, 
und vom Staatsrath unterzeichnet, gegengezeichnet aber 
von dem, der die Sache vortraͤgt. Der Thronerbe von 
Norwegen fuͤhrt, wenn er der Sohn des regierenden 
Könihs it, den Titel Kronprinz, und, ſobald er ſein 
achtzehntes Jahr zuruͤckgelegt hat, iſt er berechtigt, Sitz 
im Staatsrathe zu nehmen, doch ohne Stimme und 
Verantwortung. Ohne die Etlaubniß des Königs darf 
ſich kein Prinz vom Gebluͤt vermaͤhlen; und handelt er 
gegen dies Geſetz, ſo verwirkt er die Ktone Norwegens. 
Stirbt der König, und iſt der Thronfolger noch un⸗ 
muͤndig: ſo treten der norwegiſche und der ſchwediſche 
Staatsrath zuſammen, um gemeinſchaftlich die Einberu⸗ 
fung zum Storthing in Norwegen und zum Reichstag 
in Schweden auszufertigen; und bis die Repraͤſentanten 
beider Reiche verſammelt ſind, und eine Regierung waͤh⸗ 
rend der Minderjaͤhrigkeit angeordnet haben, ſteht ein, 
von einer gleichen Anzahl norwegiſcher und ſchwediſcher 
Mitglieder zuſammengeſetzter Staatsrath der Verwal⸗ 
tung der Reiche unter Beobachtung ihrer gegenfeitigen 
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Orundgefege vor, und den Vorſitz führt ein norwegiſcher 
oder ſchwediſcher Staatsmiuiſter, je nachdem das Loos 
entſchieden hat. Die, welche in dieſem Falle der Re⸗ 
gierung vorſtehen, ſchwoͤren vor dem norwegiſchen Stor⸗ 
thing den Eid des Koͤnigs, entweder muͤndlich, wenn 
das Storthing verſammelt if, oder ſchriſtlich, wenn dies 
nicht der Fall iſt. Sobald ihre Staate verwaltung aufhoͤrt, 
legen ſie vor dem Koͤnige und dem Storthing Rechen⸗ 
ſchaft von derſelben ab. Iſt der männliche Koͤnigsſtamm 
ausgettorben und kein Thronfolger erwaͤhlt: fo tritt, bis 
zur Erwaͤhlung eines neuen Koͤnigsgeſchlechts, dieſelbe 
Verwaltungsweiſe ein. 

Das Volk uͤbt die geſetzgebende Macht durch das 
Storthing (Volks⸗Repraſentation) aus. Dieſer beßeht 
aus zwei Abtheilungen, einem Lagthing und einem Ol⸗ 
des thing. Stimmberechtiat find nur norwegiſche Buͤrger, 
welche das aste Jahr zuruͤckgelegt habon, im Lande fuͤnf 
Jahre wohnhaft geweſen find, ſich daſelbſt aufgehalten 
haben, und 1) entweder Beamte find oder geweſen nd; 
2) Landbeſitz haben, oder Länger als fünf. Jahre matri⸗ 
kulirtes Land gebaut haben; 3) Bürger in den Han⸗ 
delsnaͤdten find, oder in einer Kauf⸗ oder Landſtadt 
einen Grundbeſig haben, deſſen Werth wenigſtens 300 
Thaler betragt. Ueber alle ſtimmberechtigte Einwohner 
fuhrt in der Kauffiadt der Magiſtrat, in jedem Kirch⸗ 
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ſpiel der Vogt oder Prediger das Regiſter; und jeder 
muß, ehe er in daſſelbe aufgenommen wird, öffentlich 
zu Gericht der Verfaſſung Treue ſchwö en. Au fa eſcho⸗ 
ben wird das Stimmrecht wegen gerichtlicher Anklage 
eines Verbrechens, wegen Unmüͤndigkeit und Bankerot, 
bis die Gläubiger volle Bezahlung erhalten haben, den 
Fall ausgenommen, wo der Bankerot underſchuldet iſtz 
verloren wird es durch Verurtheilung zum Zuchthaus, 
zur Karre und zu jeder entehrenden Strafe; ferner durch 
Eintritt in die Dienſte einer fremden Macht, ohne Sin⸗ 
willigung der Regierung; ferner durch Erwerbung des 
Buͤrgerrechts in einem fremden Staate; endlich, wenn 
man überführt wird, Stimmen erkauft, ſeine eigene 
verkauft, oder in mehr als einer Verſammlung geſtimmt 
zu haben. Die Wahlverſammlungen werden jedes dritte 
Jahr gehalten, und muͤſſen vor Ausgange des Deeem⸗ 
ber⸗Monats beendigt ſeyn. Der Verſammlungsort iſt auf 
dem Lande die Haupekirche des Kirch ſpiels, in den Kauf⸗ 
ſtaͤdten die Kirche oder das Rathhaus. Die Abgebung 
der Stimmen geſchieht nach dem Regiſter der Manns⸗ 
zahl. Streitigkeiten uͤber das Stimmrecht werden von 
den Leitern der Verſammlung (auf dem Lande von dem 
Prediger und ſeinen Gehuͤlfen, in den Städten von den 
Magiſtraͤten und Vorſtehern) entſchieden. Ehe die Wah⸗ 
len beginnen, wird die Eonſtituton verleſen. In den 
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Staͤdten wird für jede 30 ſtimmberechtigte Einwohner 
ein Wahlmann ernannt. Dieſe Wahlmaͤnner verſam⸗ 
meln ſich, innerhalb acht Tagen, auf der von der Obrig⸗ 
keit dazu beſtimmten Stelle, und ernennen entweder 
aus ihrer eigenen Mitte, oder unter den übrigen Stimm⸗ 
berechtigten in ihrem Wahl, Diſtrikt ein Viertheil ihrer 
eigenen Anzahl, um auf dem Storthing zu erſcheinen, 
ſo daß 3 bis 6 einen waͤhlen, 7 bis ro zwei, rr bis 14 
drei, 15 bis 18 vier, welches die hoͤchſte Zahl iſt, die 
ein Ort ſenden kann. In jedem Kirchſpiel auf dem 
Lande ernennen die ſtimmberechtigten Einwohner in 
Verhaͤltniß ihrer Anzahl die Wahlmaͤnner dergeſtalt daß 
bis roo einen wahlen, 100 bis 200 zwei, 200 bis 300 
drei, und ſo weiter in dem naͤmlichen Verhaͤltniſſe. 
Dieſe Wahlmaͤnner verſammeln ſich hierauf innerhalb 
eines Monats auf einer, vom Amtmann dazu beſtimm⸗ 
ten Stelle, und ernennen dann entweder aus ihrer ei⸗ 
genen Mitte, oder unter den übrigen Stimmberechtig⸗ 
ten im Amt, ein Zehntheil ihrer eigenen Zahl, um auf 
dem Storthing zu erſcheinen, fo daß 5 bis 14 einen 
wählen, 15 bis ag zwei, a bis 34 drei, 35 und drüber 
vier, welches die größte Anzahl if. Wenn auf dem 
naͤchſten Storthing befunden wird. daß die Repraͤſentan⸗ 


ten der Kaufſtaͤdte mehr oder weniger als ein Drittel 


von den Repraͤſentanten des Reichs ausmachten: ſo ver⸗ 
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aͤndert das Storthing dieſe Beſtimmungen für die Zu⸗ 
kunft fo, daß die Repräsentanten der Kaufſtaͤdte ſich ju 
denen des Landes wie eins zu zwei verhalten, und daß 
die Geſammtzahl nicht unter 75 und nicht uͤber roo iſt. 
Niemand kann zum Praͤſidenten gewaͤhlt werden, der 
nicht 30 Jahr alt iſt, und ſich ſeit ro Jahren im Reiche 
aufgehalten hat. Mitglieder des Staatsraths, Beamte, 
die bei deſſen Comtoiren angeſetzt find, Hofbediente und 
Penſioniſten des Hofes find, unfaͤhig, eine Repraͤſentan⸗ 
ten⸗Stelle zu bekleiden. Nur Hisderniffe, welche von 
den Wahlmaͤnnern als geſetzlich anerkannt werden, koͤn⸗ 
nen von der Annahme der Wahl losſprechen; doch iſt 
man nicht verbunden die Wahl anzunehmen, wenn man 
zwei auf einander folgende Male als Repraͤſentant auf 
einem ordentlichen Storthing erſchienen iſt. Mit einer 
von der Obrigkeit ausgefertigten Vollmacht erſcheint 
man auf dem Storthing. Jeder Repraͤſentant iſt zur 
Verguͤtung ſeiner Reiſekoſten nach und von dem Stor⸗ 
thing, und ſeines Unterhalts waͤhrend der Zeit, wo er 
dem Storthing beiwohnt, aus der Staatskaſſe berechtigt; 
zugleich it er, waͤhrend dieſer Zeit, von aller perſoͤnli⸗ 
chen Haft befreit, wofern er nicht in öffentlichen Ver⸗ 
brechen betroffen wird. Die auf dieſe Weiſe erwaͤhlten 
Repraͤſentanten machen das Storthing des Königreichs 
aus. Dieſes wird in der Regel jedes dritte Jahr in 
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der Hauptſtadt den erſten Werkeltag im Februar⸗Mo⸗ 
nat eröffnet. In außerordentlichen Fällen hat der Koͤ⸗ 
nig das Recht, nicht nur außer der gewoͤhnlichen Zeit, 
ſondern auch an einen anderen Ort zuſammerzuberufen; 
ſolche Faͤlle ſind ein feindlicher Einfall, eine anſteckende 
Krankheit. Ein ſolches außerordentliches Storthing kann 
von dem Koͤnige, wenn er es für gut befindet, aufgeho⸗ 
ben werden. Die Mitglieder des Storthinas fungiren 
als ſolche, waͤhrend dreier auf einander folgender Jah⸗ 
re, ſowohl bei dem außerordentlichen, als dem ordent⸗ 
lichen Storthing, welches inzwiſchen gehalten wird. Kein 
Storthing kann gehalten werden, wenn nicht zwei Drits 
theile feiner Mitglieder gegenwaͤrtig find: Die Verhand⸗ 
lungen deſſelben eröffnet der König, oder Der, den er 
dazu beſtellt hat, durch eine Rede, worin er daſſelbe von 
dem Zuſtande des Reichs und den Gegenſtaͤnden unter⸗ 
richtet, worauf er beſonders die Aufmerkſamkeit des 
Storthings hinzuleiten wuͤnſcht. Das Storthing erwaͤhlt 
unter ſeinen Mitgliedern ein Viertheil, welches das 
Lagthins ausmacht; die übrigen drei Viertheile bilden 
das Odelsthing. Jedes Thing hält feine Verſamm⸗ 
lungen abgeſondert, und ernennt feinen ei; enen Präfi- 
denten und Gekretär. Es kommt dem Storthing in: 
1) Geſetze zu geben und aufzuheben, Schatzungen, Ab⸗ 
gaben und Zoll, fo wie andere Öffentliche Laſten, aufiu- 
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legen, welche jedoch nicht laͤnger gelten, als bis ı Jul. 
des Jahres, da das neue ordentliche Storthing verſam⸗ 
melt iſt; 2) Anleihen auf den Credit des Reichs zu er⸗ 
Öfen; 3) die Aufſicht über das Geldweſen des Reichs 
u führens 4) die zu den Staatsausgaben noͤthigen 
Geldſummen zu bewilligen; 5) zu betimmen, wie viel 
dem Könige und dem Viee⸗Könige jahrlich für ihren 
Hofſtaat ausgezahlt werden ſoll, und die Appanage der 
koͤniglichen Familie feſtzuſetzen, welche jedoch nicht in 
feſtem Eigenthum beſtehen darf; 6) ſich das in Norwe⸗ 
gen vorhandene Regierungsprotokoll und alle öffentliche 
Berichte und Papiere (mit Ausnahme der militäͤriſchen 
Commando ⸗Sachen) vorlegen zu laſſen; 7) ſich die 
Buͤndniſſe und Tractaten mittheilen zu laſſen, die der 
Koͤnig fuͤr den Staat mit fremden Maͤchten eingegangen 
iſt, wiewohl mit Ausnahme der geheimen Artikel, die 
jedoch den öffentlichen nicht widerſtreiten dürfen; 8) 
jeden aufiufordern, vor den Storthing zu erſcheinen, 
mit Ausnahme des Königs und der koͤniglichen Familie, 
zu welcher jedoch die königlichen Prinzen nicht gerechnet 
werden, wenn ſie andere Aemter als das des Vice⸗Ko⸗ 
nigs bekleiden; 9) die imwiſchen beſtandenen Gagen⸗ 
und penſtonsliſten zu revidiren und darin die Veraͤnde⸗ 
rungen vorzunehmen, die für nörhig gefunden werden: 
10) fünf Reviſoren zu ernennen, welche jahrlich die 
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Rechnungen des Staats durchſehen, und Auszuͤge aus 
denſelben durch den Druck bekannt machen ſollen; 11) 
Fremde zu naturaliſiren Jedes Geſetz muß auf dem 
Odelsthing entweder von deſſen eigenen Mitgliedern, 
oder von der Regierung durch einen Staatskath zuerſt 
vorgeſchlagen werden. Iſt der Vorſchlag daſelbſt ange⸗ 
nommen: ſo wird er an das Lagthing geſendet, welches 
ihn entweder genehmigt oder verwirft, in welchem letz⸗ 
teren Falle es ihn mit beigefügten Bemerkungen zuruͤck⸗ 
ſchickt. Dieſe werden von dem Odelsthing in Erwaͤgung 
gezogen, welches entweder den Geſetzesvorſchlag hinlegt, 
oder ihn wiederum mit oder ohne Veraͤnderung an das 
Lagthing ſendet. Iſt ein Vorſchlag vom Odelsthing 
zweimal dem Lagthing vorgelegt, und von dieſem zum 
weiten Male mit einer Zuruͤckweiſung zuruͤckgeſendet: 
ſo tritt das ganze Storthing zuſammen, und dann wird 
mit zwei Drittheilen feiner Stimmen über den Vorſchlag 
entfchieden.. Zwiſchen jeder ſolchen Berathſchlagung muͤſ⸗ 
fen jedoch wenigſtens drei Tage verfließen. Hat ein 
vom Odelsthing vorgeſchlagener Beſchluß den Beifall 
des Lagthing oder des verſammelten Storthing erhal⸗ 
ten: ſo wird er durch eine Deputation an den Koͤnig 
geſendet, wenn er gegenwartig iſt, oder, im entgegenge⸗ 
ſetzten Fall, an den Vire- König oder an die norwegi⸗ 
ſche Regierung, mit dem Antrag auf Ertheilung der 
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koͤniglichen Sanetion. Billigt der König den Beſchluß, 
ſo verſieht er ihn mit feiner Unterſchrift, wodurch er 
Geſetz wird. Genehmigt er ihn nicht: ſo ſendet er ihn 
an das Odelsthing mit der Erklaͤrung zuruck, daß er es 
zur Zeit nicht dienlich Andet, den Beſchluß zu ſanetio⸗ 
niren. In die ſem Falle darf der Beſchluß nicht mehr 
von dem alsdann verſammelten Storthing dem Könige 
vorgelegt werden. Dieſer kann ſich auf dieſelbe Weiſe 
benehmen, wenn das naͤchſte ordentliche Storthing den⸗ 
ſelben Beſchluß aufs Neue vorſchlaͤgt. Wird er aber, 
nachdem er abermals erwogen worden, von dem dritten 
ordentlichen Storthing wiederum auf beiden Thingen 
unveraͤndert angenommen, und dann dem Koͤnige mit 
dem Begehren vorgelegt, daß Se. Majeſtaͤt einem, von 
dem Storthing nach reiflicher Weberlegung für nuͤtzlich 
erkannten Beſchluſſe ihre Sanetion nicht verweigern 
möchten: ſo wird er Geſetz, wenn auch des Könige 
Sanction nicht erfolgt, ehe das Storthing ſich trennt. 
Das Storthing bleibt ſo lange verſammelt, als es will, 
doch nicht über drei Monate, ohne des. Koͤnigs Erlaub⸗ 
niß. Wenn es vom Könige aufgehoben wird, nachdem 
es feine Verrichtungen beendigt hat, oder die beſtimmte 
Zeit verſammelt geweſen iſt: ſo ertheilt der Könia ſo⸗ 
gleich ſeine Reſolution auf die bereits vorher nicht ab⸗ 
gemachten Beſchluͤſſe, indem er ſie entweder beſtaͤtigt 


oder verwirft; und alle die, welche er nicht ausdrücklich 
annimmt, werden als von ihm verworfen betrachtet. 
Alle Geſetze werden in der norwegiſchen Sprache und 
in des Königs Namen unter dem Siegel des norwegi⸗ 
ſchen Reichs bekannt gemacht; die allein ausgenommen, 
welche nicht die Sanetjon des Königs erhalten haben. 
Nicht erforderlich iſt dieſe: 1) zu den Beſchluͤſſen des 
Storthings, wodurch es ſich, als Storthing, nach der 
Conſtitution verſammelt erklaͤrt; 2) wodurch es ſeine Po⸗ 
lizei ausuͤbet; 3) wodurch es die Vollmachten der anwe⸗ 
ſenden Mitglieder annimmt oder verwirft; 4) wodurch 
es Erkenntniſſe über Wahlſtreitigkeiten verwirft oder 
beſtaͤtigt; 5) wodurch es Fremde naturaliſirt; 6) auch 
nicht zu dem Beſchluß, wodurch das Odelsthing den 
Staatsrath oder Andere unter Verantwortung ſetzt. Das 
Storthing wird bei offenen Thüren gehalten, und feine 
Verhandlungen werden durch den Druck bekannt ge⸗ 
macht außer in Faͤllen, wo das Gegentheil durch Stimm⸗ 
mehtheit beſchloſſen wird. Der Verraͤtherei gegen das 
Vaterland macht ſich Jeder ſchuldig, der einem Befehle 
gehorcht, welcher darauf abzweckt, die Freiheit und Si⸗ 
cherheit des Storthings zu ſtören. 
Die Mitglieder des Lagthings machen zugleich mit 
dem hoͤchten Bericht das Reichsgericht aus, welches in 
erſter und letzter Inſtanz über Sachen urtheilt, die 
wegen 
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wegen Amtsverbrechen gegen die Mitglieder des Staats⸗ 
raths oder des hoͤchſten Gerichts von dem Odels⸗ 
thing eingeleitet worden ſind. Im Reichsgericht hat 
der Praͤſident des Lagthings den Vorſitz Der Ber 
klagte kann, ohne deshalb irgend eine Urſach amu⸗ 
geben, von den Mitgliedern des Reichsgerichts bis zu 
einem Drittel perhorreseiren, doch ſo, daß das Ge⸗ 
richt nicht weniger als funfzehn Perſonen ausmacht. 
In letzter Inſtam urtheilt das höchfte Gericht; es 
darf aber aus nicht weniger Mitgliedern beſtehen, 
als dem Juſtitiarius und ſechs Beiſitzern. In Frie⸗ 
denszeiten iſt das hoͤchſte Gericht nebſt zwei, von 
dem Koͤnige dazu verordneten Offizieren die zweite und 
letzte Inſtanz in allen den Kriegsgerichtsſachen, welche 
entweder den Verluſt des Lebens oder der Ehre, oder 
eine Freiheitsberaubung auf Länger als drei Monate be⸗ 
treffen Von den urtheilen des hoͤchſten Gerichts finder 
in keinem Falle eine Berufung Statt; noch koͤnnen ſie 
einer Revoiſion unterzogen werden. Vor einem Alter 
von 30 Jahren kann Niemand zum Mitglied des hoͤch⸗ 
ſten Gerichts beſtellt werden. N 

Zu Staateaͤmtern konnen nur norwegiſche Burger 
gelangen. Norwegen haftet für feine, aber nicht fuͤr 
1 andere National⸗Schuld. Niemand darf daſelbſt 
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gerichtet werden, als nach dem Geſetz; niemand befraft, 
als nach Urtheil. Mit den Sporteln, die an Bediente 
des Gerichts erlegt werden, dürfen: keine Abgaben an 
die Staatskaſſe verbunden ſeyn. Keiner kann eingezo⸗ 
gen und gefangen gehalten werden, außer in den, von 
dem Geſetz beſtimmten Fällen. Die Regierung iſt nicht 
derechtigt, die militaͤriſche Macht gegen Mitglieder des 
Staats anzuwenden, außer in den von dem Geſetz be⸗ 
ſtimmten Fallen, es wäre denn, daß eine Verſammlung 
die Ruhe Körte und ſich nicht augenblicklich trennte, 
nachdem die den Aufruhr betreffenden Artikel des Lan⸗ 
desgeſetzes das dritte Mal laut von der Civil⸗ Obrigkeit 
verleſen worden find. Es findet. Druckfreiheit Statt, 
und Niemand kann wegen einer Druckſchrift geſtraſt 
werden, wofern er nicht vorſetzlich und offenbar Unge⸗ 
horſam gegen die Geſetze, Geringſchaͤtzung der Religion, 
Sittlichkeit oder der confitutionellen Gewalten an den 
Tag gelegt, oder falſche und ehrenkraͤnkende Beſchul⸗ 
digungen gegen Jemand vorgebracht hat. Freimuͤthige 
Aeußerungen über die Verwaltung des Staats oder ir⸗ 
gend einen anderen Gegenstand find einem Jeden er- 
laubt. Haus Inquiſitionen duͤrfen nur in Criminal⸗ 
Fällen Statt finden. Eigenthum und Grundbeſitz koͤn⸗ 
nen in keinem Falle verwirkt werden. Wird bewegliches 
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oder unbewezliches Gut zum öffentlichen Gebrauch her⸗ 
gegeben, fo gebuͤrt ihm voller Erſatz aus der Staats 
Caſſe. In Zukunft ſollen keine Grafſchaften, Barbnien, 
Stammhaͤuſer und Fideieommiſſe errichtet werden. Je- 
der Buͤrger des Staats iſt im Allgemeinen gleich ver⸗ 
pflichtet, auf eine Zeitlang ſein Vaterland zu vertheidi⸗ 
gen, ohne Hinſicht auf Geburt und Vermögen; ein na⸗ 
beres Geſetz uͤber dieſen Gegenſtand giebt das Storthing. 
Norwegen behaͤlt feine eigene Bank und ſein eigenes 
Muͤnzweſen; fo auch feine eigene Kauffahrtheiflagge. 
Dies waren die Geſetze, welche Norwegen, nach ſeͤl⸗ 
ner Trennung von Daͤnemerk, ſich ſelbſt gab; dies die 
Bedingungen, unter welchen es ſich mit Schweden ver⸗ 
einigte. Carl der Dreizehnte nahm ſie an, mit Vorbe⸗ 
halt des eonſtitutionellen Rechts der ſchwediſchen Reichs⸗ 
ſtaͤnde in denjenigen Stuͤcken, welche Veraͤnderungen 
oder Modifikationen in der Regierungsform des ſchwe⸗ 
diſchen Reichs in ſich schließen. Nie, dies laßt ſich mit 
voller Ueberzeugung ſagen, kam die Vereinigung zweier 
Reiche auf eine edelere Weiſe zu Stande 

So wie fuͤr Schweden die Vereinigung mit Nor⸗ 
wegen in dieſer Periode das bedeutendſte Schickſal war, 
eben ſo war die Trennung von Norwegen für Daͤnemark 
ein unerſetzlicher Verluſt; um fo uner ſetzlicher, weil dies 
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Königreich in allen feinen, Theilen gelitten hatte und 
beinahe gaͤnzlich zu Grunde gerichtet war. Nicht genug, 
daß Copenhagen im Jahre 1807 bombardirt worden 
war, hatten ſeitdem die Framoſen über Jahr und Tag 
in den ſuͤdlichen Provinzen Daͤnemarks gehauſet; der 
Krieg mit England hatte den Stillsand des Handels 
und der Gewerbe nach ſich gezogen; und, mitten in dem 
größten Verfall der Staatsmͤnze, war das Koͤnigreich 
1813 mit einem neuen Krieg uͤberzogen worden, der be⸗ 
ſonders Holſtein verheert hatte. Hier hatten epidemi⸗ 
ſche Krankheiten die Zahl der Bewohner ſehr bedeutend 
vermindert, als eine Viehſeuche ausbrach, die vom 
December bis zum Maͤr 1814 anhielt, viele taufend 
Stuck wegraffte, und ſo dem Ackerbau in feinen Grund⸗ 
lagen ſchadete. Daher geſchah es, daß, ſelbſt nach auf⸗ 
gehobener Handelsſperre, der Cours ſich nicht verbeſſer⸗ 
te. Was die Regierung auch thun mochte, den Staate⸗ 
übelm zu begegnen: die Wunden, welche dem Staate 
geſchlagen waren, ließen ſich nur allmahlig heilen. 
Seine Verhaͤltniſſe mit den Maͤchten des feſten Landes 
deſto wirkſamer wieder heruſtellen, und alles, was ihm, 
als Entſchaͤdigung fuͤr ſo große Verluſte, außer Schwe⸗ 
diſch⸗Pommern und der Inſel Rügen (welche noch im⸗ 
mer in dem Beſitze Schwedens geblieben waren) zu 
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Theil werden konnte, auf dem kürzeſten Wege iu erhal⸗ 
ten, entſchloß Friedrich der Sechſte ſich, dem Wiener 
Congreß in eigeger Perſon betuwohnen. und hier wer⸗ 
den wir ihn wieder finden, ſobald wir in unſerer Er⸗ 
sählung weit genug vorgeruͤckt ſeyn werden, um Deut 
lands Angelegenheiten umfaſſen zu ehen. 1 
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Von allen Verfaſſungen, die es geben kann, iſt die 
ſogenannte Bundesverfaſſung die allerſchlechteſte, weil 
He die Central⸗Gewalt ausſchließt, ohne welche ſich 
keine regelmaͤßige, ihrer ewigen Beſtimmung enſprechende 
Regierung bilden laͤßt. Gam vergeblich macht man die 
Forderung: „daß ein, alles Kleine dem Großen, ein 
ſich ſelbſt und alles Einzelne der gemeinen Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft freudig aufopfernder Sinn die Central⸗Gewalt 
bilde und erſetze.“ Lage dies in der Natur der Dinge: 
fo würde kein Grund vorhanden ſeyn, eine andere Re⸗ 
gierung zu bilden, als die der Bundesſtaaten zu ſeyn 
pflegt; fo wuͤrden alle Reiche Bundesstaaten ſeyn. Ein 
Bundesſtaat entſteht nothwendig da, wo die Thei⸗ 
le, welche ein Ganzes aus machen ſollen, ſich allzu fehr 
abſtoßen, um unter einer gemeinſchaftlichen Geſetzgebung 
sereinige werden zu koͤnnen; allein in ſich ſelbſt iſt ein 
Bundesſtaat nie etwas mehr, als ein politiſcher Em- 
öryo, der für feine Fortdauer nur in ſofern eine Ger 
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waͤhrleiſtung hat, als er ſich mit Erfolg gegen den aͤuße⸗ 
ren Feind vertheidigt; denn auf ſich ſelbſt zuruͤckge⸗ 
führe, bekaͤmpft er ſich nothwendig. Was ihm fehlt, 
um einer anhaltenden Ruhe ju genießen (die Central⸗ 
Gewalt), das findet er in der Regel im Auslande, es 
ſtelle ſich nun dar in der Geſtalt eines Feindes, der al⸗ 
les gegen ſich vereinigt, oder eines Proteetors, der den 
Bundesſtaat benutzt. f . 13 
Vor der framzöſiſchen Revolution war die Schweiz 
herabgeſunken zu einer gemeinſchaftlichen Macht, welche 
ſich dadurch erhielt, daß fie ſich des Zuwachſes ihrer 
Bevoͤlkerung, Jahr aus Jahr ein, an alle die euro paͤi⸗ 
ſchen Maͤchte entledigte, die ein Intereſſe hatten, ſich 
mit demſelben zu befaſſen; ihr ganzes Gluck beruhete 
waͤhrend dieſer Periode auf ihrem Verhaͤltniſſe zu dem 
vielgeſtaltigen Deutſchland, zu welchem fie urſprüͤnglich 
gehörte, und von welchem fie ſich nie gam losgeſagt 
hatte. Nach dem erſten Einwirken der franzöſiſchen Re⸗ 
volution auf die Schweiz entſtand in den Bewohnern 
der verſchiedenen Cantone das Veduͤrfniß, ſich zu einer 
beſſeren Verfaſſung zu erheben, als die bisherige Bun⸗ 
desverfaſſung geweſen war. Indeß blieb dies Beduͤrfuiß 
unbefriedigt, theils vermöge der Anſprüche, welche die 
einzelnen Cantone machten, theils sermöge der Einmi⸗ 
ſchung auswaͤrtiger Maͤchte. Am Tage lag, daß die 
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Gewohnheiten, welche die alte Foͤderativ⸗Verfaſſung 
iurlückgelaſſen hatte, nur ſehr all maͤhlich ausgetilgt wer⸗ 
den konnten. Dies erkennend und benutzend, warf ſich 
Napoleon Bnonaparte im Jahre 1803 zum Geſetzgeber 
für die Schweis anf. Die Verſaſſung, welche er ihren 
Bewohnern gab, hatte das Eigenthuͤmliche, daß, indem ſie 
jedem der neunzehn Cantone, welche die Schweiz ausma⸗ 
chen ſollten, feine Geſetzgebung erhielt, alle Cantone in 
eine gewiſſe politiſche Verbindung gebracht wurden, die 
durch die ſogenannte Tagſatzung erhalten werden follte, 
Die Tag ſazung ſollte in den ſechs Cantonen: Freiburg, 
Bern, Solothurn, Baſel, Zürich und Lueern gehalten 
werden, und Ein Jahr in jedem dieſer Cantone bleiben. 
Dirigirend wurde der Canton genannt, wo fie gerade 
ihren Sitz hatte; und die erfie Magiſtratsper ſon dieſes 
Cantons ſtellte den Landamman der Schwei vor. Als 
Ausüber der Majeſtatsrechte der neuen helvetiſchen Re⸗ 
publik waren die Tagſatzungen gedacht, welche jedes 
Jahr den 1 Jun. in einem von den eben genannten 
Cantonen zuſammentraten. War dieſe Verfaſſung nicht 
beser, als die, welche ihr vorangegangen war: ſo war 
He wenigſtens nicht ſchlechter; und ſondert man das, 
was ſſe begleitete, von dem, was von ihr ausging: ſo 
kommt man leicht auf den Gedanken, es ſey im Jahre 
809 für die Schwein alles geſchehen, was möglicher 
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Weiſe geſchehen konnte, wenn ſte fortdauernd einen bei 
fonderen Staat bilden ſollte. Nicht in der Verfaſſung 
— wie ſo oft behauptet iſt — ſondern in den allgemei⸗ 
nen umſtaͤnden, worin ſich Europa von dieſer Zeit an 
befand, lag die Urſache, daß die Schweiz ſich ausſchlie⸗ 
ßend an Frankreich anſchmiegte; ſie hatte in Deutſch⸗ 
land ihre Stuͤtze verloren, und die Wirkung dieſes Ver⸗ 
luſtes war freilich, daß Napoleon, indem er den Titel 
eines Vermittlers der Schweiz annahm, ſich als ihren 
Gebieter, ja als ihren Tyrannen betrunu ng. 
Unſtreitig lag es am Schluſſe des Jahres 1813 
nicht in dem Intereſſe der gegen Frankreich verbuͤnde⸗ 
ten Souveraͤne, den Schweizern die Neutralität iu be⸗ 
willigen, um welche fie baten. Indeß entſtand aus 
dieſer Verſagung die Auflöſung der bisherigen Ver⸗ 
faſſung, an deren Stelle eine andere treten mußte, 
waͤhrend bekanntlich die Zuruͤckfuͤhrung des Alten in 
der Regel mit noch weit größeren Schwierigkeiten ver⸗ 
bunden iſt, als die Schoͤpfung des Neuen. Das Bers 
ſprechen einer vollkommenen Unabhängigkeit, welches 
die Schweizer auf den Fall erhielten, daß fe mit den, 
Verbündeten gemeinſchaftliche Sache machen wollten, war 
in ſich ſelbſt auch wohl unerfuͤllbar, indem die alte Foͤde⸗ 
rativ-Verfaſfung das größte Hinderniß der Unabhaͤngig⸗ 
keit in ſich ſchloß. Auch hatten die Verbuͤndeten kaum 
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ihren Zweck erreicht, als ſich die Schweizer bereits in 
Partheien theilten. In die heftigſten Streitigkeiten 
gerieth der Canton Bern mit den Cantonen Aargau 
und Waadt; im Oberamt Interlaken wurde ein Aufruhr 
nur durch militaͤriſche Gewalt vereitelt; und in Solo⸗ 
thurn kam es zu einem Aufſtande, der nur durch den 
Dazwiſchentritt von 150 Mann Berner Truppen gedämpft 
werden konnte. Solcher Auftritte muͤde, gaben Oeſter⸗ 
reich, Rußland und England den Schweizern ihr Miß⸗ 
fallen über die unter ihnen fortdauernde Unfriedlichkeit 
zu erkennen, indem ſie himufuͤgten: „ſie hätten gefoch⸗ 
ten, um die Schweiz von einem druckenden Joche zu 
befreien, und wolle dieſe ihre Beſtimmung erfüllen, fo 
muͤſſe fie einen vereinigten Bundesſtaat ohne Trennung 
der Glieder ausmachen:“ Dieſe Erklärung der Ver⸗ 
bündeten bewirkte, daß die in Zürich. verſammelte 
Tagſatzung ſich über eine Föderal- Bundesacte 
vereinigte, welche den 8 September 1814 einſtimmig 
angenommen, und von dieſem Zeitpunkt an in Aus⸗ 
uͤbung gebracht wurde. Nach Annahme der Bundes⸗ 
Acte ernannte die Tagſatzung die Deputirten, welche 
für den Schweizerbund in Wien auftreten ſollten, na⸗ 
mentlich die Buͤrgermeiſter von Reinhard, Wieland und 
Montenach. Die Privatforderungen und gegenſeitigen 
Anfprüche der Cautone blieben ausgeſetzt und wurden 
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einem ſchiedsrichterlichen Ausſchuſſe uͤberlaſſen. Solche 
Forderungen machte Bern auf das Waadtland und Aar⸗ 
gau geltend; Uri auf das Livinerthal; Glarus auf Sar⸗ 
gans; Schwys mit Glarus auf Utzuach, Gaſter und Mer 
ſen; Zug auf einige freie Aemter; und die meiſten von 
dieſen Cantonen ſchickten noch beſondere Be vollmaͤch⸗ 
tigte nach Wien, um ihren Particular⸗Vortheil wahr⸗ 
nehmen zu laſſen. Genf, von Frankreich losgeriſſen, 
mit der Schwei vereinigt, und zu einem beſonderen 
Canton erhoben, hatte ebenfalls feinen, Abgeordneten zu 
Bien. Die merkwuͤrdigſte Erſcheinung in der Schwei⸗ 
ver = Welt aber war, daß das von dem Könige von 
Preußen wieder in Beſitz genommene Fuͤrſtenthum Neuf⸗ 
chatel nebſt Valengin, in den Schweizerbund aufgenom⸗ 
men wurde. f fu H. 
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Die italiänifche Halbinſel, welche wir in der Ein: 
leitung dieſes Buchs nur in Beziehung auf den Pabſt, 
als Vertreter des göttlichen Gefetzes, berührt haben, 
bot während dieſer Periode die allermannichfaltigſten 
Erſcheinungen dar- Sie war aufs Neue in mehrere 
Staaten zerfallen, welche, ungleich an Geſetzen wie an 


Sitten, ſich untereinander nur bekaͤmpfen konnten. 


Dazu kam, daß die franzöſiſche Revolution in allen, 
ohne Ausnahme, ſolche Keime abgeſetzt hatte, die ſich 
am ſicherſten durch den Wider ſpruch entwickeln, worin 
fie zu dem Alterthümlichen ſtehen. Nicht allen Italiaͤ⸗ 
nern waren die Folgen, welche die Eroberung von Pa⸗ 
vis und der Sturz des franzöfifchen Kaiſers für die 
Hulbinſel hatte, angenehm; denn Viele von ihnen hat⸗ 
ten die Idee der Einheit Italiens mit einer Leiden⸗ 
ſchaft aufgefaßt, welche allen Hinderniſſen Trotz bot. 
Am meiſten war dies der Fall bei den Carbonati, 
d. h. bei jenen Freimaurern, die, weil ſie ſich in ihrer 
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Ättlichen Exiſtem bedroht ſahen, eine politiſche Richtung 
nahmen, welche ihnen, ihrem Weſen nach, hatte fremd 
bleiben ſollen. Voll Leidenſchaft fuͤr die Maurerei, hat⸗ 
ten die Framoſen die Italiaͤner mit dieſer Mummerei 
angeſteckt; und was in ſeinem erſten Anfange unftreitig 
nichts weiter geweſen war, als eine Beluſtigung der 
Einbildungskraft und der Gefuͤhle, war nach und nach zu 
einer eruſthaften Angelegenheit geworden, bei welcher 
man ſich Über das Bestehende hinausſetzte, um einen 
Zustand herbeizuführen, welcher ſelbſtgeſchaffenen den: 
len entſprach. Denn Verbindungen dieſer Art find im⸗ 
mer nur ſo lange unſchuldig, als das politiſche Syſtem 
Staͤrke genug hat, ſie in den noͤthigen Grängen zu hal⸗ 
ten; und da, wo das letztere anfängt zu wanken, koͤnnen 
ſie die damit verbundenen Uebel nur verſchlimmern. 
Indem wir uns vornehmen, die italiaͤniſchen Staa⸗ 
ten der Reihe nach durchzugehen, um das Merkwuͤrdigſte 
von dem, was ſich in jedem einzelnen begab, nach un⸗ 
ſerer Kenntniß davon mitzutheilen, machen wir den 
Aufang mit Savoyen. 0 

Victor Emanuel nahm, feit feiner Zuruͤcktunft 
von Sardinien, gegen alles, was ſich während feiner 
Abweſenheit in Savoyen und Piemont ingetragen hatte, 
eine ſolche Stellung, als ob er feine Staaten nie ver⸗ 
laſſen haͤtte. Was Napoleon gefchaffen batte, ſollte 
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nicht länger bestehen; ob es gut ſey, oder ſchlecht, da⸗ 
von war gar nicht die Rede; genug, daß es von einer 
verhaßten Perſon herruͤhrte, und mit einer verabſcheue⸗ 
ten Revolution in Verbindung ſtand. Bei der Wieder⸗ 
herſtellung des Alten faßte Vietor Emanuel aber nichts 
ſo ſehr ins Auge, als das Kirchenthuͤmliche; hierin ſei⸗ 
nem, älteren Bruder ähnlich, der die Krone niedergelegt 
hatte, um ſeiner Neigung fuͤr kirchliche Contemplation 
deſto ungen oͤrter folgen zu können. Man ſah alſo den 
König von Sardinien dem Pabſte Schritt vor Schritt 
folgen, gerade als ob das beſte politiſche Syſtem nichts, 
die Kirche hingegen Alles wirke. Eine der erſten Re⸗ 
gierungshandlungen Vietor Emanuels war daher ein 
nachdruͤckliches Verbot wider jede Art von Gewerben 
und Geſchaͤften an Sonn⸗ und Feß tagen: ein Verbot, 
von welchem nur Barbiere und Haarkraͤusler ausgenom⸗ 
men waren. Zu gleicher Zeit ſetzte der Koͤnig die alten 
Feiertage wieder ein, die doch in zu großer Menge der 
Sittlichkeit ſchaden und dem National ⸗Erwerbe Abbruch 
thun. Hiermit nicht zufrieden, ließ er in Turin, wie in 
feinem ganzen Domaͤn, alle Freimaurer ⸗Logen ſchließen; 
und da der Pabſt die Juden in ihre alte Gaſſe zuruͤck⸗ 
gedrängt hatte: fo ſtellte auch Vietor Emanuel die al⸗ 
ten ſtrengen Verordnungen gegen dieſe Claſſe der Ge⸗ 
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fellſchaft wieder her, unbekuͤmmert um die Folgen, 
welche ein ſolches Verfahren fuͤr ihre Sittlichkeit haben 
mußte. Von allen Monarchen Europa's war er der 
Erſte, der ſich auf die Verwendung des Pabſtes der Je: 
ſuiten annahm, und dieſen Orden in ſeine Staaten zu⸗ 
tuͤkrief. Bei dem allen verlor Vietor Emanuel ſeine 
politiſche Beſimmung nicht aus den Augen. Damit 
Savoyen, ſo wie ehemals, die Vormauer Italiens gegen 
Frankreich bleiben möchte, wurden, außer den Garden 
und der Artillerie, neun Regimenter Fuß volk und Rei 
terei errichtet. Denſelben politiſchen Ideen, welche ihn 
von Sardinien zurückgerufen hatten, verdankte Vietor 
Emanuel als eine Ent ſchaͤdigung für das, was durch 
den Pariſer Traetat von Savoyen an Frankreich abge⸗ 
treten war, die Erwerbung des genueſiſchen Freiſtaats. 
Durch dieſe Erwerbung vermehrte er die Bevölkerung 
ſeiner Continental⸗Staaten um 4% bis 300, Men⸗ 
ſchen. Nichts entſchied darüber fo ſehr, als das In⸗ 
tereſſe der Engländer. Wäre Genua ein Freiſtaat ger 
blieben: ſo wuͤrde es nach ſeinen eigenen Einſich⸗ 
ten über fein Handels⸗Intereſſe verfuͤgt haben. Als 
Theil einer Monarchie hingegen, mußte es den Ber 
ſtimmungen folgen, die ihm von der Regierung gegeben 
wurden und da ein ſolches Verhaͤltniß den Wuͤnſchen 
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der Englaͤnder am meiſten entſpricht: ſo war es wohl 
kein Wunder, daß das Wort, welches Lord Bentinck 
nach "feinem erſten Einruͤcken den Genueſern gegeben 
hatte, um ſie zum Abfall von Frankreich zu bewegen, 
wieder zuruͤckgenommen wurde. Genua war von dieſem 
Augenblick an ein Einwirkungspunkt für die Engländer 
auf Nord Italien, und bei weitem mehr in ihrem Be 
ſitze, als in dem des Koͤnigs von Sardinien. 

Beguͤnſtigt und beguͤnſtigend, fand Vietor Emanuel 
feinen Gegenſatz in Joachim den Erſten, König von 
Neapel. Dieſer König hatte vergeſſen, daß es nie er 
laubt iſt, ſich von ſeinem Urſprung zu trennen. Der 


Leichtſinn, womit er Buonaparte's Sache aufgegeben 


hatte, mochte bei ihm weniger auf ſchlechter Geſinnung, 
als auf Mangel an Erfahrung in dem Wirkungsekreiſe 
beruhn, in welchen er unvorbereitet gerathen war: aber 
auch ſo ſollte er nur allzu bald die Entdeckung machen, 
daß, nach Buonaparte's Sturze, in der europaͤiſchen 
Welt Fein Stuͤtzvunkt für ihn zu finden war. Nur allzu 
ſchnell entwickelte ſich fein Schickſal; und, obgleich wir 
ert weiter unten den Ausgang deffelben erzählen koͤu⸗ 
nen: ſo wird es doch hier nicht am unrechten Orte ſeyn, 
vorläufig anzugeben, auf welchem Wege Joachim Murat 
guf den neapolitaniſchen Thron gelangte, und durch welche 

N . Eigen: 


Eigenſchaften des Geiſtes und des Herzens er die Moͤg⸗ 
lichkeit gewann, ſich auf demſelben zu behaupten. 
Joachim Murat, in dem Departement des Lot ge⸗ 
boren, war der Sohn eines Gaſtwirths von Cahors. 
Sein Vater beſtimmte ihn zum geiſtlichen Stande; aber 
feine Neigungen entſprachen demſelben ſo wenig, daß er 
ſchon in einem Alter von vierzehn Jahren in das vaͤter⸗ 
liche Haus zurückkehrte. Von jetzt an verrichtete er 
Aufwaͤrterdienſte. Dieſer Lebensart beim Eintritt in 
das männliche Alter uͤberdruͤſſig, ließ er ſich in dem 
Ardennen-Regiment anwerben, welches damals in einer 
von den Seeſtaͤdten des ſuͤdlichen Frankreichs in Garni⸗ 
ſon lag. Durch ſeinen Leichtſinn verdarb er ſeine Ver⸗ 
haͤltniſſe in dieſem Regimente fo, daß er ſich nur durch 
eine Entweichung retten konnte. Paris nahm ihn auf. 
Hier kehrte er Anfangs zum Aufwärterdienſt zurück, 
fand aber bald darauf eine Stelle in der conſtitutionel⸗ 
len Leibwache Ludwigs des Sechzehnten. Nach der Auf⸗ 
loͤſung dieſes Corps wurde er als Unter⸗Lieutenant in 
dem zwölften Jaͤger-Regimente angeſtellt; und da in 
jenen Zeiten die vornehmſte Claſſe am haͤufigſten aus 
Frankreich auswanderte, die Ofſtiierſtellen aber nicht 
unbeſetzt bleiben konnten: fo. hatte Murat das Gluͤck, 
in dieſer Periode. zum Oberſt⸗ Lieutenant befördert zu 
werden, ohne daß noch etwas anderes für ihn geſpro⸗ 
O 
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chen hätte, als das Verdienſt, ein leidenſchaftlicher Ja⸗ 
eobiner zu ſeyn. Als ſolchen zeigte er ſich beſonders bei 
Marats Ermordung durch Chatlotte Corday, indem er 
bei dem Nationak: Convent um die Erlaubniß anhielt, 
feinen Namen in Marat verwandeln zu durfen. Ob 
er dieſelbe erhielt, iſt ungewiß; außer allem Zweifel 
aber liegt, daß er, nach Robespierre's Sturze, gleichzei⸗ 
tig mit Napoleon Buonaparte entſetzt wurde. Erf nach 
der Verwandlung der Convents⸗Regierung in eine Di⸗ 
recterial⸗Regierung wurde er aufs Nene bei der Weſt⸗ 
porenden-Armee angeſtellt, mit welcher er im Jahre 
1796 nach Italien verſetzt wurde, wo Budnaparte ſo 
eben ſeine Rolle zu ſpielen angefangen hatte. Murat 
zeichnete ſich ſehr bald durch ſeine Tapferkeit aus; und 
Buonaparte, der ihn bemerkte, nahm ihn in die Zahl 
ſeiner Adjutanten auf, und machte ihn bald darauf zum 
Brigade⸗ General. Als ſolcher hatte er durch einen ent⸗ 
ſcheidenden Angriff an der Spitze des arſten Jaͤger⸗Re⸗ 
giments feinen Antheil an dem Siege bei Mondovi. 
Unmittelbar darauf gebrauchte ihn Buonaparte als Uns 
terhändter in Turin und Genua: eine Verrichtung, 
welche ſehr geringe Talente vorausſetzte, da in dieſen 
Zeiten alle Unterhandlungen, beſonders aber die mit 
kleineren Staaten, hoͤchſ vereinfacht waren und kaum 
noch etwas andetes erforderten, als die Fahigkeit, den 
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Befehl des Oberfeldherrn bekannt zu machen. Durch 
ihn ließ Buonaparte auch ein und zwantig, den Oeſter⸗ 
reichern und Sarden abgenommene Fahnen nach Paris 
uͤberbringen, um die Öffentliche Aufmerkſamkeit auf ihn 
zu richten. In der Expedition von Livorno zeichnete 
ſich Murat, welcher damals den Vortrab des Generals 
Vaubois befehligte, bei dem Uebergang uͤber den Min⸗ 
eio und bei dem Angriff auf das verſchamte Lager von 
Mantua aus. Er verſuchte hierauf den General Wurm⸗ 
fer auf deſſen Raͤckzuge abzuſchneiden; allein, nachdem 
er mehrere feindliche Corps geworfen hatte, wurde er 
uͤbermannt und verwundet 

Unter ſolchen Waffenthaten verſtrichen die Jahre 
1796 und 975 und als Murat im folgenden Jahre un⸗ 
ter Berthier zu Rom befehligte, und die Bewohner des 
Kirchenſtaats ſich gegen die franzoͤſtſche Tyrannei empoͤr⸗ 
ten, war es Murat, der die Einwohner von Alban 
und Caſtella zum Gehorſam iwang, wobei er beſonders 
gegen die Geiſtlichkeit wuͤthete. Voll Ehrgeiz und voll 
Liebe für Abenteuer, begleitete er Buonaparte'n auf 
deſſen Zuge nach Aegypten, wo er zuruͤckblieb, als der 
Obergeneral nach Syrien votging und an der Belage⸗ 
rung von St. Jean d'Aere ſcheiterte. Murat hatte in⸗ 
iwiſchen ſowohl mit Arabern als mit aͤgyptiſchen Rebellen 
manchen harten Kampf befanden; als aber Buonaparte 
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an dem Erfolge feines Unternehmens verzweifelte, das 
Ober⸗Commando an Kleber abgab und nach Frankreich 
zurückging, gehörte Murat zu den Vertrauten, welche 
ihn begleiteten. Er war um dieſe Zeit zu dem Range 
eines Diviſtons⸗Generals aufgeſtiegen. Als ſolcher drang 
er, nach Buonaparte's Ankunft in Paris, an der Spitze 
von ſechzig Grenadieren, in den Saal der Fuͤnfhundert, 
löſete dieſe Koͤrperſchaft auf, beſoͤrderte auf dieſe Weiſe 
die Verwandlung der Directorial⸗ Regierung in eine 
Conſular⸗Regierung, und erhielt zur Belohnung für 
ſeine Verdienſte nicht nur eine von den Schweſtern des 
erſten Conſuls zur Ehe, ſondern auch das Commando 
der Conſular⸗Garde. 

In einem Alter von 32 Jahren war der Sohn ei: 
nes Gaſtwirths von Cahors der Schwager der erſten Ma⸗ 
giſtratsperſon von Frankreich geworden; und dieſe Ver⸗ 
bindung ſchloß, wie ſich leicht denken laͤßt, neue Be⸗ 
foͤrderungen, und uͤberhaupt eine Beſtimmung in ſich, 
die in dem damaligen Zuſtande von Europa nur zu dem 
Hoͤchſten in der Geſellſchaft führen, konnte. Beim Wie⸗ 
derausbruch des Krieges hatte Murat den Vortrab der 
Reſerbe zu befehligen; und an der Spitze feiner Divi⸗ 
ſion drang er in Vercelli ein, bemaͤchtigte ſich der da⸗ 
ſelbſt befindlichen Magazine, ging alsdann uͤber die Se⸗ 
fin, iog ſich nach Novarro, und nahm eine Stellung 
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längs dem rechten ufer des Teeind. Hierauf wurde 
der Uebergang uͤber dieſen Fluß erzwungen, und Murats 
Diviſton war die erſte, welche vor den Thoren von 
Mailand ankam. Kaum hatte er die Schluͤſſel der 
Stadt empfangen, als er die Citadelle einſchließen ließ, 
bei Nocetto uͤber den Po ging Piacema einnahm, und 
ſich der feindlichen Magazine bemaͤchtigte In der 
Schlacht von Marengo befehligte er die geſammte Rei⸗ 
terei der Franzoſen; und in ſofern dieſe in derſelben 
ſiegten, trug er durch ſeine Entſchloſſenheit zu dieſem 
Siege bei. Dafür wurde er von der ſrantoͤſiſchen Re⸗ 
gierung mit einem Ehrenſuͤbel beſchenkt . 
Noch hatte er nicht eine Armee befehligt, als er 
im Jahre 1807 das Commando über jenes Beobach⸗ 
tungsheer erhielt, das ſich gegen Ancona in Marſch ſetzte, 
theils um die durch den Waffenſtillſtands⸗Traetat von 
Treviſo abgetretenen Gegenden zu beſetzen, theils um 
dem Pabſte zum Befig ſeiner Staaten zu verhelfen. 
Das Schickſal hatte alſo den General Murat zum Be⸗ 
ſchützer des Pabſtes gemacht, nachdem er, einige Jahte 
früher, der Verfolger deſſelben geweſen war. Nach dem 
Frieden, der um eben dieſe Zeit mit Ferdinand dem 
Vierten, König von Neapel, geſchloſſen wurde, forderte 
Murat die neapolitaniſchen Flüchtlinge auf, in ihre 
Heimath zurückzukehren. Er regierte hierauf die eisal⸗ 
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piniſche Republik, wohnte der Conſulta von Lyon bei, 
und inſtallirte im Jahre 1802 die neuen Behörden zu 
Mailand. Einen koſtbaren Saͤbel, den die proviſoriſche 
Regierung ihm anbot, lehnte er ab, damit, wie er ſag⸗ 
te, der Werth deſſelben den Beduͤrfniſſen der Armee zu 
Gute kommen moͤchte. Als er bald darauf nach Frank⸗ 
reich zuruͤckkam, praͤſtdirte er dem Wahl⸗ Collegium des 
Departements vom Lot, worin er geboren war, und trat 
darauf, wiewohl auf eine kurze Zeit, in den geſetzgeben⸗ 
den Rath. Ge näher die Zeit rückte, wo die Verwand⸗ 
lung der lebenswierigen Conſular⸗Wuͤrde in eine erb⸗ 
liche Kaiſerwuͤrde erfolgen ſollte, deſto höher flieg Murat 
empor. Im Jan. 1804 zum Gouvernoͤr von Paris er: 
nannt, wurde er im Mai deſſelben Jahres, mit vielen 
anderen Generalen, zum Reichsmarſchall erhoben; und 
im Febr. 1805 befoͤrderte ihn der Kaiſer der Framoſen 
zur Würde eines franzoͤſiſchen Prinzen, mit dem Titel 
eines Reichs⸗Großadmirals. Das große Band der Eh⸗ 
renlegion folgte dieſer Auszeichnung, und nicht lange 
darauf ſchmuͤckten den framöfifchen Prinzen preußiſche 
und baieriſche Orden. 

In dem Kriege von 1805 befehligte Murat aufs 
Neue die frangöfifche Reiterei: er ging mit der Reſerve 
bei Kehl uͤber den Rhein, beſetzte die Ausgaͤnge des 
Schwarzwaldes, iog ſich über München nach ulm, und 
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verfolgte den Exshersog Ferdinand auf deſſen Ruͤckzug 
nach Boͤhmen. Aufs Neue vereinigt mit der Armee, 
vertrieb er die Ruſſen über St. Pölten, hielt am rı 
November ſeinen Einzug in Wien, bemaͤchtigte ſich, un⸗ 
ter Vorſpiegelung eines Waffenſtillſtandes, der großen 
Donau- Brucke, und ſchlug darauf die Ruſſen bei Hol 
labrunn. In der Schlacht bei Auſterlitz leiſtete er große 
Dienfie; und da der Krieg mit ihr beendigt war, fo 
benutzte Napoleon Preußens Verlegenheit zu mehreren 
Abtretungen, die, auf dem Wege des Austauſches, zu 
der Bildung eines Großherzogthums für Murat führten, 
Derſelbe Mann, der, fo lange er im Haufe feines Bar 
ters verweilte, die Trinkgelder der Reiſenden angenom⸗ 
men hatte, erhielt von jetzt an den Titel eines Groß⸗ 
herzogs von Berg, weil Napoleon, um ſich ſelbſt zu he⸗ 
ben, vor allen Dingen ſeine erſten Werkzeuge min Glan 
umgeben mußte. S u 4 
Jene Veränderung, welche im Sommer des Jah⸗ 
res 1806 in Deutſchland vorging, indem das morſche 
Gebäude, das man bis dahin die deutſche Verſaſſung ge⸗ 
nannt hatte, plöglich zuſammenſtuͤrzte, und durch einen 
Rheinbund unter Frankreichs Proteetorat erſetzt wurde 
— dieſe Veränderung verſprach dem neuen Großherzog 
noch andere Auszeichnungen. In dem Kriege mit Preu⸗ 
welcher die naͤchſte Folge davon war, erzwang Mu⸗ 
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rat, in Vereinigung mit dem Primen von Ponte „Corvo, 
die Capitulation von Prenzlow und von Lubeck; und 
ſpaͤterhin hatte er ſeinen Antheil an den Schlachten von 
Pultusk und Eilau, ſo wie an der bei Friedland. Nach 
dem Frieden bei Silfit nahm der Großherzog Beſitz von 
feinen: deutſchen Herzogthum; doch nur auf kurze Zeit. 
In Napoleons Kopfe waltete damals die Idee eines 
Foͤderativ⸗Soſtemes vor; und ſo wie ee feine Brüder 
Joſeph und Ludwig bereits zu Anfang des Jahres 7806 
in Königen von Neapel und Holland gemacht, und, 
duch den Tilſiter Tractat dazu berechtigt, das Königs 
reich Weſtphalen für: ſeinen jüngſten Bruder Hierony⸗ 
mus errichtet hatte: ſo dachte er, von jetzt an, nur an 
die Vertreibung des Hauſes Bourbon aus Spanien, um 
auch dieſen Thron mit einem Gliede ſeiner Familie zu 
beſetzen. Vorangegangen war die Vertreibung des Hau⸗ 
ſes Braganza, zuruͤckgeſchickt die Koͤnigin von Hetru⸗ 
rien nach Spanien, als gleich in den erſten Monaten 
des Jahres 1808 die Anſtalten gegen die ſpaniſchen 
Bourbons getroffen wurden. Der Großherzog von Berg, 
zum Lieutenant des Kaiſers in Spanien ernannt, leitete 


die Begebenheiten, welche ſich mit der Verſetzung der 


Dynastie Bourbon nach Frankreich endigten; und, ſobald 
der bisherige Konig von Neapel auf den ſpaniſchen 
Thron berufen war, fiel der neapolitaniſche dem Groß⸗ 


— 217 — 


herzog von Berg zu, der von Stund' an ſein Großher⸗ 

zogthum an den framzsſiſchen Kaiſer zurückgab, und nach 
Neapel ging. Und fo hatte in einer Welt, welche wer 
ſentlich durch das Geſetz der Erblichkeit beſteht, der 
Sohn eines Gaſtwirths von Cahors eine Stufe erſtie⸗ 
gen, die, wo nicht außerhalb des Kreiſes feiner Win 
ſche, doch gewiß außerhalb des . kühnsten ren 
tungen lag. 

Beſchaͤftigt mit der Vertheitigung des Abnizreichs 
Neapel gegen die vereinigten Angriffe der Engländer 
und Sieilianer, konnte Murat keinen Antheil nehmen 
an dem Kriege, der im Jahre 180g gegen Oeſterreich 
gefuͤhrt wurde und ſich nach wenigen Monaten mit 
dem Frieden von Wien endigte. Ein Lan dungsverſuch, 
den er auf Sieſlien zu machen gedachte, ſcheiterte , ent⸗ 
weder weil Wind und Stroͤmung entgegen waren, oder 
weil die Hülfe der framzoͤſiſchen Flotte ausgeblieben 
war; und Murat konnte ſich gluͤcklich ſchäzen, am dies⸗ 
ſeitigen Ufer geblieben zu ſeyn: denn alles, was die 
Kuͤſte von Sieilien erreichte, gerieth in Gefangenſchaft. 
Das Jahr 1811 verſtrich unter Anſtalten zum ruſſiſchen 
Kriege. Als dieſer im folgenden Jahre ausbrach, war 
Murats Beſtimmung, die Reiterei des unermeßlichen 
Heeres zu befehligen, das gegen Rußland geführt wur⸗ 
de. Die Ereigniſſe dieſes Feldzugs And in dieſem Werke 
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beſchrieben; mit ihnen Murats Theilnahme an denſel⸗ 
ben. Nach feiner Abreiſe von Poſen zu Anfang des 
Jahres 1813 war unſtreitig ſein feſter Entſchluß, ſeinen 
Schwager nicht laͤnger in Eroberungs⸗ Unternehmungen 
zu unterſtuͤtzen; doch, da Oeſterreich feine Antraͤge ver⸗ 
warf, ſo ließ er ſich, nach der Schlacht bei Bauzen, noch 
einmal bereden, Napoleons Schickſal zu theilen. So 
erſchien er aufs Neue in Sachſen, wo ſein Antheil an 
dem Siege der Franzoſen bei Dresden nicht gering war. 
Die Schlacht bei Leipzig ſagte ihm zuerſt, daß die Stuͤtze, 
die er in Napoleon beſaß, nicht unerſchuͤtterlich ſey; 
was ſie ihm aber nicht geſagt zu haben ſcheint, iſt, daß, 
wer gehalten ſeyn will, auch von ſeiner Seite halten 
muß. Zwar laͤßt ſich nicht mit Beſtimmtheit ſagen, wie 
er, nach ſeiner Zuruͤckkunft in Neapel, ſich die Zukunft 
berechnet habe; doch glaubte er ſchwerlich an Napoleons 
Sturz, als er 1814 feine Anträge, bei Oeſterreich er⸗ 
neuerte, und diesmal Eingang fand Sein Betragen 
war, von jetzt an, das eines Mannes, der, weil er Ent⸗ 
ſcheidung fürchtet, dieſe auf alle Weiſe zu verhindern 
ſucht. Je mehr dem Emporkoͤmmling alle europaͤiſche 
Politik ein Geheimniß war, deſto weniger hatte er im 
Cabinet den Muth, den er auf dem Schachtfelde be⸗ 
wies; deſto mehr war er ſogar zu Mißgriffen geneigt. 
Als Napoleons Sturz gegen alle ſeine Erwartungen 
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erfolgte, und alle ſeine Verhaͤltniſſe dadurch veraͤndert 
wurden: da ſah er zuerſt ein, nicht bloß, welches ge⸗ 
faͤhrliche Spiel er geſpielt hatte, ſondern auch, wie 
wahrſcheinlich alles fuͤr ihn verloren war. Es war 
nicht leicht, dem Einfluſſe der framzoͤſiſchen Regierung 
zu widerſtehen; es war aber noch weniger leicht, den 
Strom der oͤffentlichen Meinung aufzuhalten, und ſich 
durch alle Klippen durchzuwinden, welche das an und 
fuͤr ſich morſche Fahrzeug bedroheten. Alle Reue kam 
zu ſpaͤt; und es galt einen Muth und eine Geiſtesge⸗ 
genwart, wie ſie nur Auserwaͤhlten zu Theil werden. 
Die Ruͤckkehr des Pabſtes in den Kirchenſtaat mußte 
dem Koͤnige von Neapel aus mehr als Einem Grunde 
unangenehm ſeyn; beſonders aber, weil die Sicherheit 
feiner Regierung bisher auf dem Umſtande beruhet hatte, 
daß der Kirchenſtaat in den Händen des franzöfifchen 
Kaiſers nach den allgemeinen Geſetzen des franzoͤſiſchen 
Reiches regiert wurde, dieſer Umſtand aber von jetzt an 
wegfiel. Da es nicht in ſeiner Macht ſtand, jene Ruͤckkehr 
zu hintertreiben, ſo ſuchte er dieſelbe in ein Verdienſt 
fuͤr ſich zu verwandeln. Er kuͤndigte alſo, von Bo⸗ 
logna aus, den Roͤmern an, wie ſehr er dieſe Ruͤckkehr 
betreibe. „Es ſcheine, ſchrieb er, als wolle der Him⸗ 
mel die Empfindungen der Zuneigung beginfigen, welche 
ihn an die Roͤmer ſeit jener Zeit geknuͤpft hatten, wo 
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er durch den Krieg zum erſtenmale in Ihre Mauern 
wäre geführt worden; es ſcheine, als ob die Gottheit 
das Gute, das er zu thun im Stande geweſen, vergel⸗ 
ten wolle, indem fie ihn gewahlt, den Roͤmern ein fo 
merkwuͤrdiges und gluͤckliches Ereigniß zu verkuͤndigen. 
Mehr als Freund, denn als Eroberer babe er ihr Land 
beſetzt: er gebrauche ſein Recht nur, ihr Schickſal zu 
erleichtern; und trotz den Anforderungen des Krieges 
ſeyen die öffentlichen Auflagen durch ihn vermindert 
worden. Alles, was er fuͤr ſte gethan, alles, was er 
für fie habe thun wollen, möchten fe in ihrem Anden⸗ 
ken bewahren. Die Freundſchaft des heil. Vaters und 
nie Nachbarſchaft der Staaten, ließen ihn hoffen, das 
er ihnen noch mehr Beweiſe ſeiner Zuneigung werde 
eben koͤnnen. Doch, wie auch die Umſtaͤnde ſeyn moͤch⸗ 
ten, ſo werde ihm jede Gelegenheit, Sr. Heiligkeit 
Beweiſe tiefer Ehrfurcht, den Bewohnern der roͤmiſchen 
Staaten Proben ſeiner Freundſchaft zu geben, willkem⸗ 
men ſeyn. a an h Sl. N e 
Bei dem allen wollte König Joachim den Kirchen⸗ 
ſtaat nur ſo zurückgeben, wie Pius der Siebente ihn in 
den letzten Zeiten beſeſſen hatte. Was früher dabon 
abgeriſſen war, ſollte zum Königreich Neavel geſchlagen 
werden und eine Belohnung für das Verdient, zu Na⸗ 
boleors Sturze beigetrazen zu haben, abgeben Es 
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kam demnach auf nichts Geringeres an, als auf eine 
Einverleibung der Departements Tronto, Metauro und 
Muſone in das Koͤnigreich von Neapel. In wiefern 
König Joachim von den Verbündeten zu einer ſolchen 

Forderung berechtigt war, iſt ungewiß: genug, daß er 
ſie nicht gemacht haben wuͤrde, wenn er feine politiſche 
Lage beſſer ins Auge gefaßt hätte. Sehr beſtimmt bes 
zeichnete er den Metauro als die Graͤnze, welche, bis 
auf weitere Beſtimmungen (unter welchen er unſtreitig 
die des Wiener Congreſſes verſtand), das Koͤnigreich 
Neapel von den Beſitzungen des Pabſtes trennen würde: 
Dies aber hieß, den heiligen Vater auf das Empfind⸗ 
lichſte beleidigen: denn, was es auch mit der Froͤmmig⸗ 
keit eines Pabſtes auf ſich haben mag, ſo reicht ſie nie 
an die Reſignation, womit man den Verluſt von welt⸗ 
lichen Machtmitteln ertraͤgt; und der Vortheil des heil. 
Petrus iſt ein allzu guter Vorwand, als daß man von 
demſelben nicht Gebrauch machen ſollte. Zwar ſah ſich 
der Pabſt außer Stande, jene Departements an der 
Spitze einer Armee wiederzuerobern; allein, wenn die 
Öffentliche, Meinung bereits angefangen hatte, ſich gegen 
den König von Neapel zu erklaren: fo verſtaͤrkte Ping 
der Siebente dieſelbe durch alles, was die Vorenthal⸗ 
tung der genannten Departements in das Licht der 
Uſurpation und Tyrannei ſtellen konnte. une 
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In dieſen Departements waren Unruhen entſtan⸗ 
den, welche der neapolitaniſche General-Commandant 
nur durch Errichtung von Militär Commiffionen hatte 
daͤmpfen koͤnnen. Dieſen umſtand benutzte die roͤmiſche 
Regierung zu einer Erklarung, welche dem Koͤnig von 
Neapel nur allzu nachtheilig werden mußte. „Es ſey, 
ſagte ſie, ſeit einiger Zeit Mode geworden, die treueſten 
Unterthanen Aufrührer zu nennen; ſo habe der Tyrann, 
welcher mit der Eroberung Spaniens umgegangen wi: 
re, die edlen, tapferen Spanier Empoͤrer und Straßen⸗ 
raͤuber genannt, als fie ſich gegen ihn bewaffnet hätten. 
Jetzt, wo ſein Joch zum Beſten der Menſchheit abge⸗ 
ſchuͤttelt fen, dürfe eine ſolche Revolutions und Tyran⸗ 
nen Sprache nicht Hänger gefuͤhrt werden. Mit der 
Herrſchaft des Uſurpators muͤſſe auch die Uſurpation 
aufhoͤren. Was die drei Departements betreffe, welche 
dem heil. Vater im Jahre 1808 entriſſen worden: ſo 
ſeyen ſie weder durch einen Tractat abgetreten, noch 
neuerdings durch einen Traetat übertragen worden; und 
ſolche Provinzen behalten wollen, ſey eben ſo unge⸗ 
recht, als fie genommen zu haben. Daruus folge, daß 
die Einwohner, welche Ergebenheit gegen ihre rechtmaͤßige 
Regierung bewieſen hätten, nicht als Uebelgeſinnte oder 
als Auftruͤhrer, ſondern nur als gute Unterthanen be⸗ 
trachtet werden koͤnnten. Die Mark Ankona und die 
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benachbarten Gegenden gehoͤrten dem Pabſte eben ſo 
zu, wie Rom und das Littorale. Sie muͤßten alſo wie⸗ 
der in den Beſitz Sr. Heiligkeit kommen; und dies 
Gebiet dem Pabſte vorenthalten, ohne daß man den 
geringſten rechtmaͤßigen Geund dazu habe, ſey eine 
Handlung der Ehrſucht und Tyrannei, welche dem Be⸗ 
tragen des letzten Despoten voͤllig entſpreche, wahr⸗ 
ſcheinlich aber nicht laͤnger dauern werde, als ſeine Uns 
gerechtigkeit: denn die hohen verbünderen Mächte woll⸗ 
ten Gerechtigkeit, und duldeten keine Naͤubereien, wie 
ſie in der Zeit der ſchaͤndlichſten aller eee vor⸗ 
gefallen waͤren.“ 

Eine ſolche Sprache kuͤndigte Berhaltniſe an, a. 
che, ſelbſt wenn fie nicht Statt fanden, dem Koͤnig 
Joachim in der Meinung feiner Unterthanen leicht ge⸗ 
fuͤhrlich werden konnten. Ohne alle Berechtigung von 
Seiten der Verbündeten behauptete er ſich nicht in 
dem Beſitz der genannten Departements; denn, da ſie 
ſich in dem Tractat von Fontainebleau auheiſchig ge⸗ 
macht hatten, dem Prinzen Eugen Beauharnois eine 
Entſchaͤdigung, ſey es in Deutſchland oder in Italien, 
zu verſchaffen: ſo mußte ihnen daran gelegen ſeyn, daß 
es auf der italiaͤniſchen Halbinſel vaeante Laͤndereien 
gab. unglücklicher Weiſe aber fiel der Haß, den eine 
ſolche Maßregel in ſich ſchloß, auf den Koͤnig von Neapel 
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zurück. Um nun den Wirkungen deſſelben in Beziehung 
auf die Neapolitaner zu begegnen, that Joachim, was 
in ſeinen Kraͤften ſtand: er legte den Beinamen Napo⸗ 
leon ab; er hob das Conſeriptions⸗Geſetz auf; er vers 
hieß eine Conſtitution, und verordnete vorlaͤufig, daß die 
Staatsaͤmter in ſeinem Koͤnigreiche nur neapolitaniſchen 
Bürgern anvertraut werden ſollten; er ging ſogar auf 
den Volksaberglauben ein, und wohnte Proceſſionen 
bei. Doch ſeinem Wunſche, ſich auf dem neapolitaniſchen 
Thron zu behaupten, wirkte nichts ſo ſehr entgegen, 
als das Intereſſe des Hauſes Bourbon in Frankreich, 
das, nach ſeiner Wiederherſtellung, ſogleich darauf be⸗ 
dacht war, wie es ſich in feiner alten Ausbreitung be⸗ 
haupten wollte. In Paris erſchienen mehrere Schrif⸗ 
ten, worin geradezu behauptet wurde: der Sturz Buo⸗ 
naparte's koͤnne nur durch die Wiederherſtellung der 
techtmaͤßigen Dynaſtie auf den neapolitaniſchen Thron 
vollendet werden; und in dem Prinzen von Benevent, 
Ludwigs des Achtzehnten Cabinetsminiſter, hatte Iba⸗ 
chim einen thaͤtigen Feind, von welchem ſich annehmen 
ließ, daß er alles aufbieten werde, dem König von Nea⸗ 
"gel. bei den Verbuͤndeten auf dem Wiener Congreß zu 
ſchaden. Selbſt in Großbritannien hatte Joachim keine 
Freunde; denn als im Parliamente die Rede auf die 
10 e ihm rene Traetaten kam, laͤugneten die 
Mini⸗ 


Miniſter das Daſeyn derſelben, und verficherten, daß 
Großbritannien ſich unter ſehr kritiſchen umſtaͤnden nur 
dem Intereſſe des Hauſes Oeſterreich gofügt habe. In 
der That beruhete die ganze Haltung, welche König 
Joachim in der europaͤiſchen Welt hatte, nur auf dem 
am rr Jan. mit Oeſterreich abgeſchloſſenen Traetat; 
und dieſer wuͤrde ſchwerlich zu Stande gekommen ſeyn, 
wenn man um die Zeit, wo er abgeſchloſſen wurde, an 
die Moͤglichkeit oder Wahrſcheinlichkeit eines Sturzes 
der Dynaſtie Buonaparte geglaubt haͤtte. Nachdem 
nun, wie es zu geſchehen pflegt, im Gange der Bege⸗ 
benheiten bei weitem mehr geleiſtet worden war, als 
man erwartet hatte, wurde dem Koͤnige von Neapel 
nichts ſo gefaͤhrlich, als der Begriff von Rechtmaͤß igkeit, 
wie er ſich aus der Wiederherſtellung der Bourbons auf 
den franzöſiſchen Thron entwickelte: ein Begriff, der 
ſich für ihn in einen böfen Daͤmon verwandelte Um 
ich zu behaupten, blieb ihm nichts anderes uͤbrig, als 
die wiederholte Verſicherung, daß ſeine Verhuͤltniſſe zu 
den europaͤiſchen Mächten die beſten von der Welt waͤ⸗ 
ren; aber eine ſolche Verſicherung findet niemals Glau⸗ 
ben, weil fie Umſtaͤnde vorausſetzt, welche das Gegen⸗ 
theil ausſagen. Joachims entſchiedenſter Feind war und 
blieb der Pabſt, der, indem er die. Bourbons ſo geneigt 
ſah, alle feine Forderungen zu befriedigen, ihr Intereſfe 
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zu dem ſeinigen machte. Nachgiebig gegen England — 
ſogar bis zu einer foͤrmlichen Entſagung feiner Anſpruͤche 
auf die Beſtaͤtigung katholiſcher Biſchofswahlen — war 
der heilige Vater deſts eifriger darauf bedacht, feine 
kirchliche Herrſchaft im ſuͤdweß lichen Europa deſto feſter 
zu gruͤnden, wobei ihm nichts ſo hinderlich war, als 
die Nachbarſchaft eines Monarchen, der, als Ausgeburt 
der franzoͤſiſchen Revolution, dieſelbe ſogar gegen ſei⸗ 
nen Willen vertheidigen mußte. Wir werden weiter 
unten ſehen, wie alle Bemuͤhungen Joachims, ſich auf 
dem neapolitaniſchen Thron zu behaupten, vergeblich 
ſind, und wie er, von feiner Verzweiflung getrieben, 
unter nicht ganz unvortheilhaften umſaͤnden, ſich, mit 
den Waffen in der Hand, eine Bahn zu brechen ver⸗ 
ſucht, die er aufgeben muß, weil er nicht unterfügt 
wird; wir werden alsdann ehen, wie er ſich erſt nach 
Frankreich rettet, und ſich dann in das Abenteuer 
wirft, bis er auf der Kuͤſte von Calabrien feinen Tod 
findet. 4101 1 
Um das Gemälde des geſellſchaftlichen Zuſtandez 
von Italien zu vollenden, wollen wir nur noch bemer⸗ 
ken, daß der Großherzog von Toskana mit der Ge⸗ 
raͤuſchloſigkeit regierte, welche der umſichtigkeit und 
Güte entſpricht; und daß Defterreich im Beſitz des noͤrd⸗ 
lichen Italiens das Gluͤck hatte, alle Verſuche der Cars 
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bonari, Italien zur Einheit zu erheben, in der Geburt 
zu erſticken, welches dadurch geſchah, daß die Haupt⸗ 
verſchwornen (die Generale Leechi und Demetri mit 
mehreren Andern) verhaftet wurden Parma, Pia⸗ 
cenza und Suaſtalla wurden von dem Grafen Mar 
tesealchi für die Erzherzogin Maria Luiſa, Gemahlin 
des Kaiſers Napoleon, in Beſttz genommen, welche 
im Spaͤtjahr eine Reife nach Italien machte“ Modena 
war an das Haus Eſte zurückgefallen. Im Venetiani⸗ 
ſchen rechneten Einige auf die Wiederherſtellung der Re / 
publik: ſie gingen von dem Gedanken aus, daß alles, 
was in Folge der franzoͤſiſchen Revolution geſchehen 
ſey, ruͤckgaͤngig werden muͤſſe, damit der alte geſell⸗ 
ſchaftliche Zuſtand von Europa wieder zum Vorſchein 
kommen möge. Die ehemalige Sieben⸗Inſeln⸗Repu⸗ 
blik wurde vorlaͤufg dem Schutze der Englaͤnder anver⸗ 
traut, die, nachdem ſie ſich ſchon fruͤher in den Beſitz 
ders übrigen Inſeln geſetzt hatten, jetzt auch Corfu er⸗ 
dielten, und auf Cattaro ſpekulirten, um daraus ein 
zweites Gibraltar in Beziehung auf die oͤſterreichiſchen 
Staaten zu machen. Ferdinand der Vierte verſammelte 
indeß zu Palermo ein Parliament. Die Eröffnung deſ⸗ 
ſelben geſchah den ro Juli durch eine Rede, welche der 
Koͤnig durch einen Protonotarius ableſen ließ. Es folg⸗ 
ten, nach brittiſcher Sitte, Dankadreſſen von den bejden 
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Kammern; und ſchon ſchickte man ſich in Berathſchla⸗ 
gungen an, als plotzlich, fünf Tage nach dem erſten Zu⸗ 
ſammentritte des Parliaments, eine Auflöfung. deffelben 
unter dem Vorwande erfolgte, daß Palermo, Syraeus 
und gegen 80 andere Orte keine Repraͤſentanten geſen⸗ 
det hätten. Die Aufloͤſung geſchah durch den Fürften 
di Trabia, welcher den auseinander gehenden Mitglie⸗ 
dern das Verſprechen gab, daß der Koͤnig dem Verlan⸗ 
gen nach einer auf die Geſetze der Vorfahren gegruͤnde⸗ 
ten, jedoch dem Geiſte der Zeit angepaßten Staatsform 
moͤglichſt bald genügen werde. 

Allen dieſen Auftritten und Erſcheinungen ſah Na⸗ 
poleon Buonaparte, von Elba aus, mit der geheimen 
Freude zu, die der ungeſtillte Ehrgeiz; empfindet, wenn 
er ſich neue Bahnen bereitet ſieht. Seit dem 3 Mai 
war er auf Elba angelangt; und folsfam hatten ihm 
die Bewohner dieſer Inſel in den naͤchſten Tagen ge⸗ 
huldigt. Durch ſeine gegenwaͤrtige Lage zu einer Un⸗ 
thaͤtigkeit verdammt, welche um fo peinigender für ihn 
ſeyn mußte, je größer und anregender fein früherer 
Wirkungskreis geweſen war, gab er ſich war Anfangs 
das Anſehn, als koͤnne er die Nolle eines Diokles durch⸗ 
führen: er traf daher Anſtalten zum Aufbau neuer Wob⸗ 
nungen, zu beſſerer Benutzung des Bodens ſeiner In⸗ 
ſel, zur Verſorzung der Hauptſtadt Porto Ferrajs mit 
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friſchem Waffer. Doch die Sehnfucht nach der von ihm 
berlaſſenen Welt gewann ſehr bald die Oberhand. Von 
ſeinen Anverwandten war die Primzeſſin Borgheſe die 
Ert, die ihn in ſeinem Eil beſuchte. Bald ſolgte 
feine Mutter. Mehr, als alles, weckte die Ankunft des, 
jenigen Theils feiner alten Leibwache, der ihm von den 
Verbündeten war bewilligt worden, die Erinnerungen 
an genoſſene Große. Miljtaͤr⸗Schauſpiele, Torf im 
Großen ausgeführt, würden im Kleinen wiederholt, und 
unterhielten das Bild des Krieges, ſowohl in ihm) als 
in den Gefährten feines Unglücks, die, von langer Weile 
und von Sehnſucht nach Frankreich gepeinigt, zu jedem 
Unternehmen aufgelegt waren. Neue Stacheln fügte 
die Neugierde Derer hinzu, für welche Napoleon zu 
einer Merkwurdigkeit geworden war, die man geſehen 
haben mußte, wenn man ruhig ſterben wollte. Viele Miß⸗ 
vergnügte sertauſchten das feſte Land gegen Elba, wo ſie 
Dienſte fänden und ſich, in Ermangelung des Beſſeren, 
an Hoffnungen weideten. Jene Wendung) welche die 
Dinge in Frankreich genommen hatten, teüg nicht wenig 
dazu bei, daß Bande wieder angeknüpft wurden, welche 
man als für immer zerriſſen betrachten zu können wüͤnſch⸗ 
te; Napoleon, zwiſchen Frankreich und Italien hinge⸗ 
ſtellt, wurde ſehr bald ein Stätzpunkt für alle Disieni- 
gen, die ſich in beiden Landern fuͤr gekraͤnkt und zurück 
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geſetzt hielten, oder beides wirklich waren. Die Eng⸗ 
länder, welche ihn hätten bewachen koͤnnen, gaben 
ihm nur Beweiſe von Theilnahme, ſogar von Be⸗ 
wunderung; Lord Bentinck, Lord Douglas, Herr 
Sylverthorv und umählige Andere beſuchten ihn in 
ſeiner Einſamkejt, und Einige von ihnen trieben die 
Abgoͤtterei fo weit, daß fie nach Corſika gingen, 
um das Haus zu ſehen, wo er geboren war. Den 
Konig von Neapel trieb die Noth zu einer Aus ſoͤh⸗ 
nung mit ihm; und, obwohl er ſich das Anſehn gab, 
als ob er keinen anderen Vortheil keune, als den der 
Verhuͤndeten: ſo fuͤhlte er ſeine Verlaſſenheit und Ver⸗ 
eimelung doch ſo lebhaft, daß er nichts ſehnlicher wuͤn⸗ 
ſchen mußte, als eine neue Umwaͤlzung der Dinge, durch 
welche er allein beſtehen konnte. unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den wurde eine Landung in Frankreich nur durch die 
framzöſiſchen Schiffe verhindert, welche den Auftrag hat⸗ 
ten, vor Elba zu kreuzen. Allein fo wie der Partheigeiſt 
in Frankreich alle Befehle des Königs laͤhmte, ſo konnte 
er nur allzu leicht auch die jenigen laͤhmen, welche ſich 
auf Napoleons Bewachung bezogen. Nichts war einem 
kecken Unternehmen guͤnſtiger, als die Sicherheit, womit 
die Bourbons in Frankreich lebten: eine Sicherheit, 
welche auf den Beweiſen von Anhaͤnglichkeit und Treue 
beruhete, womit Re. taͤglich von ihren Freunden, vor⸗ 
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züglich aber von ihren geheimen Feinden, uͤberſchuͤttet 
wurden. Sie konnten nicht glauben, daß Napoleon, 
trotz ſeiner feierlichen Entſagung, und trotz den Hinder⸗ 
niſſen, die ihn, ihrer Meinung nach, ſowohl in Frank⸗ 
reich als im uͤbrigen Eurspa bedroheten, etwas gegen 
ſie unternehmen werde; und, indem ſie die Kuͤhnheit 
eines Abenteurers an der Denkungsart rechtmaͤßiger 
Souveraͤne abmaßen, wird ihnen ſogar, wiewohl ohne 
hinlaͤnglichen Beweis, vorgeworfen, daß ſie die Bedin⸗ 
gungen zu erfuͤllen, vernachlaͤſſigten, welche ihnen durch 
den Ttractat von Fontainebleau aufgelegt waren. 


— Im 


Deutſchland und der Wiener Congreß. 


In Deutſchland war die Verwirrung kaum geringer, 
als auf der italidnifchen: Halbinſel. Die frarzoͤſſche 
Revolution hatte nicht auf das Land der alten Germa⸗ 
nen zuruͤckwirken koͤnnen, ohne jenes gothiſche Gebaͤude, 
das man die deutſche Verfaſſung nannte, erſt zu er⸗ 
ſchuͤttern, und zuletzt gänzlich umzuſtüͤrzen. Durch den 
Verluſt des linken Rheinufers waren die drei geiſtlichen 
Kur fuͤrſtenthuͤmer ver ſchwunden, und dadurch ein Riß 
bewirkt worden, welcher nicht obne große Folgen blei⸗ 
ben konnte. Zwar dauerten die weltlichen Kurfuͤrſten 
fort; allein ſie waren, als ſolche, ohne alle Beſtimmung, 
ja man koͤnnte ſagen: ohne allen Sinn, weil es an dem 
Gegenſatze fehlte, der ihnen in den geiſtlichen Kurfuͤrſten 
eine Bedeutung gegeben hatte. Pabſt und Kaiſer ver⸗ 
loren hierdurch gleichviel für ihre Autoritaͤt; und die 
Schöpfung eines Fuͤrſten Primas von Deutſchland (dieſe 
Ausgeburt des Laͤneviller Friedens) konnte nichts er⸗ 
ſetzen: einmal, weil ſie ſich auf ein Reich bezog, deſſen 
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größere Halfte proteſtantiſch war; zweitens, weil ſelbſt 
in den katholiſchen Staaten Deutſchlands der politiſche 
Geiſt den Ausſchlag über den kirchlichen zu geben auge⸗ 
fangen hatte; drittens endlich, weil der Pabſt unter den 
politiſchen Stuͤrmen, welche ganz Europa bewegten, nur 
eine erbettelte Exiſtenn haben konnte. Nach welchen 
widerſinnigen Grundſaͤtzen auch von jeher Deutſchlands 
politiſches Gebäude aufgeführt ſeyn mochte: ſo hatte 
ſich doch der Verfall der Central Gewalt, ſofern dieſe 
durch einen Kaiſer gebildet werden ſollte, nie auffallen⸗ 
der gezeigt. Wie ſchwach es um Deutſchlands Einheit 
ſtand, dies offenbarte ſich am Schluſſe des Jahres 1805, 
wo, nach dem Frieden von Presburg, die Verwandlung 
zweier Kurfuͤrſten in Könige durch einen Mann, der 
für einen Uſurpator galt, alle Verhaͤltniſſe plotzlich vers 
aͤuderte. Sollten die deutſchen Fuͤrſten in Kraft der 
ihnen iugeſtandenen Sonveraͤnetaͤt das Recht haben, mit 
dem Auslande gemeinſchaftliche Sache gegen das Ober⸗ 
haupt des deutſchen Reichs zu machen: ſo konnte es 
keinen deutſchen Kaiſer mehr geben. Die Entſtehung 
des Rheinbundes war die unabtreibliche Folge dieſes 
unnatürlichen Syſtems, in welchem der Fuͤrſt Primas 
ſogleich die Beſtimmung erhielt, Deutſchlands Fuͤrſten 
die Befehle ihres Boſchuͤtzers bekannt zu machen. Re 
volutionen mußten von jetzt an auf Revolutionen fol⸗ 


gen. Da die kleineren Staaten Deutſchlands nur auf 
Koſten der ‚größeren beguͤnſtigt werden konnten, wenn 
das Protectorat fortdauern ſollte: jo blieb nichts ander 
res übrig, als Oesterreich und Preußen unabläffig zu 
bedrohen und ſo lange zu vermindern, bis ſie aus dem 
Zuſammenhange der Dinge verſchwanden. In ſich ſelbſt 
war alſo der ſogenannte Rheinbund nichts weiter, als 
eine gegen Deutfchland gerichtete Kraft, die, fo lange 
ſie vorhielt, eine Veraͤnderung nach der anderen bewir⸗ 
ken mußte, bis von dem alten geſellſchaftlichen Zuſtande 
in Deutſchland keine Spur mehr uͤbrig geblieben war; 
ſelbſt mit dem beſten Willen, eine gewiſſe Ordnung in 
Deutſchland aufrecht zu erhalten, hatte der framzöfifche 
Kaiſer dies nicht in feiner Gewalt, vermoͤge des Wider⸗ 
ſpruchs, worin Deutſchlands Fuͤrſten als Souveräne, 
welche, in Beziehung auf ihn, nur Praͤfecten ſeyn ſoll⸗ 
ten, mit ſich ſelbſt ſtanden. Als die Bande der Ver⸗ 
faſſung aufgelöß waren, galten die Bande der Verwandt⸗ 
ſchaft fuͤr nichts, und die den deutſchen Vielherrſchern 
angeborne Vergroͤßerungsſucht fand Vorwand oder Ent: 
ſchuldigung in dem gebietenden Willen des Beſchͤͤtzers, 
welchen man ſo bereitwillig war, unwiderſtehlich zu nen⸗ 
nen. Die Deutſchen ſelbſt (abgeſehen von ihren Fuͤr⸗ 
ſten) wurden für nichts gerechnet, und galten für eine 
Heerde von Schafen, welche bald ſo, bald ſo zu ver⸗ 
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thellen, dem Vortheil des Oberhirten entſpricht. Mehr, 
als jemals „war Deutſchland ein kleines Europa, in 
welchem der Bürgerkrieg nur dadurch verhindert wurde, 
daß der Beſchuͤtzer, indem er mit eiſerner Hand über 
die Kräfte der einzelnen Staaten waltete, den Fürſten 
erlaubte, alles auszutilgen, was ihre Unumſchraͤnktheit 
verhindern konnte; denn dieſe war das Gaͤngelband, an 
welchem er ſie zu ſeinen Zwecken leitete. | | 

So fanden die Sachen bis zum Jahre 1813. Der 
Feldzug dieſes Jahres, durch den Ausgang, welchen er 
in der Schlacht bei Leipzig gewann, fo glorreich für die 
Verbündeten, vermehrte die Verwirrung. Das Koͤnig⸗ 
reich Sachſen blieb in den Haͤnden der Ruſſen, die es 
nach ihren Grumdfägen verwalteten, während der Koͤnig 
in halber Gefangenſchaft zu Berlin lebte. Der Große‘ 
beriog von Frankfurt batte die Inſignien der herzogli⸗ 
chen Wuͤrde niedergelegt, ſein Herzogthum verlaſſen, 
und ſich nach Conßanz begeben Ein Ähnliches Schick⸗ 
ſal war über die Fuͤrten von Ifenburg und Leyen, als 
entſchloſſene Anhaͤnger des framoͤſiſchen Kaiſers, gekom⸗ 
meu. Jene Beſtandtheile, welche das Königreich Weſt⸗ 
phalen ausmachten, waren zwar zu ihren alten Beſitzern 
zuruͤckgekehrt; aber zwei von dieſen (Heſſenkaſſel und 
Braunſchweig) fanden, indem: fie in ihre Staaten zu⸗ 
ruͤckehrten, nicht die Haltung wieder, die ihnen ehe⸗ 
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mals die deutſche Verfaſſung gegeben hatte. Das 
Herzogthum Berg, gegen Ansbach eingetauſcht, und 
durch Beſtandtheile des preußiſchen Weſtphalens ver⸗ 
groͤßert, war als ledig zu betrachten. Baiern und Wuͤr⸗ 
temberg ſtanden da als Staaten, die, nachdem ihren 
Furſten die koͤnigliche Würde zu Theil geworden war, 
alles verabſcheuten, was einer Unterordnung aͤhnlich ſieht; 
um ſo eiferſuͤchtiger, je neuer ihnen die von Napoleon 
ertheilte Koͤnigswürde war. Baden war ſehr geneigt, ſich 
eben ſo zu empfinden. Jenſeits des Rheines waren ſeit dem 
Frieden von Paris Eroberungen gemacht worden, uͤber de⸗ 
ren Benutzung und Vertheilung man noch nicht mit ſich 
einig war. Alle kleinere Fuͤrſten ſehnten ſich nach einem 
Oberhaupte zuruͤck, nicht ſowohl aus Liebe Für eine beſ⸗ 
fere Ordnung der Dinge, als weil fie nur in dem Das 
ſeyn eines Oberhauptes eine Bedeutung wiederfinden 
konnten. Was fie begehrten, wurde von den großeren 
Fuͤrſten verabſcheut, die, wenn es eine Central Ger 
walt gab, ihren Untergang in derſelben zu finden be: 
fuͤrchten mußten. Die Erfahrungen, welche das Haus 
Oeſterreich ſeit Jahrhunderten gemacht hatte, konnten 
ihm keine Luͤſternheit nach dem Wiederbeſitz der deut: 
ſchen Kaiſerwürde einfloͤßen; ſie mußten daſſelbe viel / 
mehr davon zurückſchrecken. Dieſe Kaiſerwuͤrde auf ein 
anderes Haus uͤberzutragen, wurde als abgeſchmackt em / 
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vfunden; und wirklich würde eine ſolche Uebertragung 
abgeſchmackt geweſen ſeyn. Es mußte unter dieſen 
Umſtaͤnden nothwendig die Frage entſtehen: was aus 
Deutſchland werden ſollte. Von einer Verfaſſung, wie 
ſie jedem großen Reiche zukommt, von der Feſtſtellung 
einer Centralgewalt, dieſer erſten Grundlage für alle 
Einheit, konnte nicht die Rede feynz denn ihr wider⸗ 
ſtrebten die ſtaͤrkſten Intereſſen. Deutſchland die Ge⸗ 
ſtalt eines Bundesſtaates zu geben, ſchien die einzige 
Auskunft; aber was iſt ein Bundesstaat, der aus und 
durch ſich ſelbſt beſtehen will? Dies war die Lage der 
Dinge, dies die ungewißheit der Stimmung, nach dem 
Frieden von Paris. Das für Deutſchland zu loͤſende 
Problem war aber um ſo verwickelter, je mehr damit 
außerhalb Deutſchlands in Verbindung ſtand. Vor al⸗ 
len Dingen mußte Polens und Italiens Schickſal ent: , 
ſchieden werden; und je verſchiedener hierüber die An— 
ſichten waren, deſto mehr wurde Deutſchlands Angele⸗ 
genheit zu einer Angelegenheit von gam Europa. Mehr 
als jemals offenbarte ſich, daß Deutſchland, im Herzen 
dieſes Erdtheils gelegen, feinen Vortheil nur in ſofern 
begründen kann, als ey dem Vortheile aller europdifchen 
Mächte entſoricht; und wenn es von Neuem der Raub 
fremder Intereſſen wurde, fo geſchah darin nichte, 
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wozu der Grund nicht ſeit Jahrhunderten gelegt gewe⸗ 
Ee e een e e ö pts 
Der Wiener Congreß, welcher, der erſten Anord⸗ 
nung zufolge, den 1 Sept. Statt finden ſollte, war bis 
zum 1 Oct. verſchoben worden. Gegen dieſe Zeit ſtrebte 
man aus allen Staaten nach Wien hin, welches auf 
dieſe Weiſe der Mittelpunkt der europaͤiſchen Welt 
wurde. Die Hauptperſonen des Congreſſes waren die 
drei Souveraͤne, welche den Krieg gegen Napoleon perr 
ſoͤnlich geleitet hatten: der Kaiſer von Rußland, der 
Kaiſer von Oeſterreich und der Koͤnig von Preußen. 
Außer ihnen erſchienen drei andere Koͤnige auf dem 
Congreſſe, namentlich der Koͤnig von Daͤnemark, der 
König von Baiern und der König von Wuͤrtemberg; 
ſpaͤterhin auch der Koͤnig von Sachſen, doch ſo, daß 
er nicht zu Wien ſelbſt auftrat, ſondern von Pres⸗ 
burg aus feine Angelegenheiten betrieb. Schwerlich 
fehlte irgend ein Fürſt des ehemaligen deutſchen Reichs, 
wenn er die Ausſicht hatte, durch ſeine perſoͤnliche Ge⸗ 
genwart Vortheile zu gewinnen. Dabei gab es nie eine 
glaͤnzendere Verſammlung von Bevollmaͤchtigten. In der 
erſten Reihe ſtanden die der acht Höfe, welche den pa⸗ 
riſer Friedeusſchluß unterzeichnet hatten; für: Oeſterreich 
der Fürß von Metternich und der Freiherr von Weſſen⸗ 
berg; für Rußland der Graf Raſumowsky, Graf Sta⸗ 
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ckelberg und Graf Neſſelrode, Staats ⸗Sekretaͤr fur die 
auswärtigen Geſchaͤfte; für Frankreich der Fuͤrſt von 
Talleyrand, der Herzog von Dalberg, der Graf la Tour 
du Pin, der Graf Alexis Noailles; fuͤr England Lord 
Caſtlereagh (in der Folge abgeloͤſet durch den Herzog von 
Wellington), Lord Clancarty, Lord Stewart, ein Bru⸗ 
der Lord Caſtlereagh's; für Preußen der Staate kamler 
Fuͤrſt von Hardenberg und der Freiherr von Humboldt; 
für Schweden Graf Loͤwenhielm; fuͤr Spanien der Rit⸗ 
ter Labrador, Staatsrath im Departement der auswaͤr⸗ 
tigen Geſchaͤfte; für Portugal Graf Palmella Souza⸗ 
Holſtein, Graf Saldanha da Gama und der Ritter Lobo 
de Silveira. Der paͤbaliche Legat auf dem Congreſſe 
war der Cardinal Conſalvi. Die Könige von Neapel 
und Sieilien hatten zu Wien nur Agenten. Der Souveraͤn 
der Niederlande wurde durch den Baron von Spaen re⸗ 
praͤſentirt. Baierns Bevollmächtigter war der in den Fuͤr⸗ 
ſtenſtand erhobene Feldmarſchall Wrede; Hannover wurde 
durch den Grafen Muͤnſter und den Grafen Hardenberg 
vertreten; Wuͤrtembergs Angelegenheiten führten unter 
der unmittelbaren Aufſicht des Koͤnigs der Graf Win⸗ 
zingerode und der Freiherr von Linden. Jeder deutſche 
nen beſonderen Bevollmaͤchtigten; eben ſo die freien 
und Haufe; Städte. Damit nun Keinem der: Ansheik 
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Fuͤrſt (die ganz kleinen etwa ausgenommen) hatte fein ü 
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entzogen werde, welchen er an dem Ergebniß des Wie 
ner Congreſfes hatte, wollen wir nicht vergeſſen, die 
Namen der einzelnen Bevollmaͤchtigten deutſcher Fuͤrſten 
und Städte. hieher zu ſetzen. Fuͤr Kurheſſen war es 
der Graf von Keller als erſter, der Graf F. von Lepell 
als zweiter Bevollmaͤchtigter; für das Großherjogthum 
Heſſen der Freiherr von Tuͤrkheim; für das herzogliche 
Geſammthaus Anhalt der Herr von Wolframsdorf; für 
Braunſchweig der Herr von Schmidt Phiſeldeck; für 
Lippe Detmold Herr Hellwing; fuͤr Mecklenburg⸗Schwe⸗ 
rin der Freiherr von Pleſſen; fuͤr Mecklenburg Strelitz 
der Herr von Derzen; für das Haus Naſſau die Frei⸗ 
herren von Gagern und von Marſchall; fuͤr das Ge⸗ 
ſammthaus der Fuͤrſten von Reuß Herr von Wieſe; für 
Sachſen⸗ Weimar der Herr von Gersdorf; für Sachſen⸗ 
Gotha der Herr von Minckwitz; fur Sachſen Meinun⸗ 
gen der Herr von Erffa; für Sachſen Hildburghauſen 
der Herr von Baumbach; für Sachſen-Coburg⸗ Saal- 
feld der Baron Fiſchler von Treuberg; fur Schaumburg⸗ 
Lippe und Waldeck der Herr von Berg; für Schwarz⸗ 
durg⸗Sonderehauſen der Herr von Weiſe; für Schwarz⸗ 
Burg Rudolſtadt der Herr von Keꝛtelhodt; für die Städte 
Hamburg, Bremen, Lubeck und Frankfurt die Herren 
Gries, Schmidt, Hach und Dam. Alle diefe Bevoll⸗ 
mächtiste der deutſchen Fuͤrſten und Scaͤdte 2 

au 
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auf dent Congreß eine Art von Koͤrperſchaft, die ein 
Geſammt⸗Intereſſe vertheidigtes Es iſt leicht zu erach⸗ 
ten, daß ſich an dieſe Geſandtſchaften ein Heer von 
Perſonen anſchloß, durch welche zum Theil der Glam, 
zum Theil die Arbeit derſelben beſtritten wurde. Die 
Sache der deutſchen Reichsritterſchaft fand einen ruͤſti⸗ 
gen Verfechter in einem Herrn von Gärtner, der, um 
es ehrlich mit ſeinen Committenten zu meinen, weder 
von Deutſchlands, noch von Europa's Beduͤrfniſſen, am 
wenigſten aber von dem Verhaͤltniſſe, worin beide zu 
einander ſtehen, einen deutlichen Begriff haben durfte. 
Ein Chaos von Intereſſen war zu ordnen. Da ſich 
nun vorherſehen ließ, daß, wenn Jeder, wie es zu ge⸗ 
ſchehen pflegt, feine Angelegenheit zu der erſten und 
wichtigſten zu machen berechtigt waͤre, man entweder 
nie endigen, oder wenigſtens ſehr viel Zeit gebrauchen 
wurde: ſo gerieth man ſehr bald auf den Gedanken, die 
Geſchaͤfte ſelbſt zu ordnen. Zu dieſem Endzweck theilte 
man ſie weſentlich in europaiſche und deutſche Als 
Centralpunkt der Geſchäfteleitung ordnete man einen 
Rath, welcher aus den Bevollmaͤchtigten derjenigen 
Nächte: beſtand, welche den Tructat von paris unter⸗ 
zeichnet hatten; und die Minister, weiche dieſen Rath. 
bildeten, übertrugen dem Fürſten von Merternich den 
Vorſitz in ihren Verſammlungen. Die deutſchen Auge⸗ 
V. Q 
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legenheiten, ſofern es auf eine neue Verfaſſung ankam, 
ſollten in einem beſonderen Rate verhandelt werden, 
welcher aus den Bevollmächtigten Oeſterreichs, Preu⸗ 
ens, Baierns, Hannovers und Wuͤrtembergs beſtaͤnde. 
Es waren demnach fortdauernd zwei Naͤthe verſammelt: 
ein europaͤiſcher und ein deutſcher. Die Hauptgegen⸗ 
ſtaͤnde für den erſteren waren: 1) Polens Wiederher⸗ 
ſtellung, ganz oder zum Theil, als unabhaͤngigen Staats; 
2) das Schickſal des Koͤnigreichs Sechſen und verſchie⸗ 
dener anderer deutſchen Staaten; 3) Belgiens Ber 
ſtimmung und Begraͤnzung; 4) Italiens Schickſal; 5) 
Spaniens Anſpruͤche auf die Herzogthuͤmer Parma und 
Piacenza; 60 die von Portugal an Spanien begehrte 
Zuruͤckgabe der Feſtung Olivenza; 7) die Organiſation 
der Schweiz, als neutralen Bundesſtaats; 8) die Ab⸗ 
ſchaffung des Negerhandels, mit großem Eifer von Eng⸗ 
Jand betrieben; 9) Maßregeln gegen die Seeraͤubereien 
der Barbaresken. Die Gegenſtaͤnde fuͤr den letzteren 
waren: 1) die Verfaſſung, welche Deutſchland im Gro⸗ 
ßen zu Theil werden ſollte, da manch ſinicht verhehlen 
konnte, daß die alte aufgeloͤſt war und ſich nicht wieder 
herſtellen ließ; 2) die Einfuhrung einer ſogenannten 
landſtaͤndiſchen Verfaſſung in allen deutſchen Staaten 
ohne Ausnahme, als erſte Grundlage einer deutſchen 
Nationalität. Der Gedanke war, Deutſchland durch die 
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ihm zugedachte Verfaſſung zu einem politifchen Körper 
zu machen, welcher, feſtgegruͤndet in ſich ſelbſt, und voll⸗ 
ſtaͤndig ausgebildet für innere und aͤußere Zwecke, durch 
feine Lage in der Mitte der eiviliſirten Welt, der Schluß⸗ 
ſtein eines politiſchen Gebäudes werde, das den ſuͤmmt⸗ 
lichen europäifchen Staaten eine dauerhafte Garantie 
ihrer Sicherheit und Ruhe darbieten ſolle. Nie, man 
kann es mit Ueberzeugung und Wahrheit ſagen, war 
ein der europdifchen Menſchheit wuͤrdigerer Gedanke ge⸗ 
faßt worden. Deutſchland, als das Untergeſtell aller 
europäifchen Politik gedacht, konnte nicht verbeſſert und 
veredelt werden ohne daß die ganze europaͤiſche Welt 
dadurch gewann. Ob das, was man vorhatte, durch⸗ 
iuführen ſey, darüber mußte freilich der Verſuch ent⸗ 
ſcheiden; und nur allzu oft im Leben wird der Zweck 
durch eben die Mittel zerſtoͤrt, durch welche man ihn zu 
erreichen gedenkt. 0 
Bald nach ihrem Zuſammentreffen in Wien mach⸗ 
ten die Bevollmaͤchtigten, welche den pariſer Traetat 
‚unterzeichnet hatten, bekannt, „daß, nachdem fie reiflich 
über ihre Lage und über die ihnen obliegenden Pflichten 
nachgedacht hätten, fie die letzteren nur dann erfuͤllen 
zu können glaubten, wenn ſie zwiſchen den Bevollmaͤch⸗ 
tigten ſaͤmmlicher Höfe freie und vertrauliche Eroͤrte⸗ 
rungen einleiteten, und daß, zu einem ſolchen Endiweck, 
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eine allgemeine Zuſammenberufung der Bevollmaͤchtig⸗ 
ten bis auf den Zeitpunkt verſchoben werden muͤſſe, 
wo die von ihnen zu entſcheidenden Fragen den Grad 
der Reife gewonnen haͤtten, ohne welchen ein mit den 
Grundſaͤtzen des Voͤlkerrechts, den Stipulationen des 
pariſer Friedens und den gerechten Erwartungen der 
Zeitgenoſſen moͤglichſt uͤbereinſtimmendes Neſultat nicht 
erreicht werde.“ Die foͤrmliche Eröffnung des Congreſ⸗ 
ſes wurde demnach bis zum 1 Nov. ausgeſetzt, indem 
die bevollmuͤchtigten Miniſter in der Hoffnung lebten, 
daß die, in der Zwiſchenzeit vorzunehmenden Arbeiten 
zur Berichtigung der Ideen, zur Auegleichung der An⸗ 
ſichten und zur Beförderung des großen Werks, welches 
der Gegenſtand ihrer gemeinſchaftlichen Sendung war, 
weſentlich beitragen ſollten. Indem ſie ſich ſo erklaͤr⸗ 
ten, dachten ſie ſich die Schwierigkeiten, auf welche ſie 
ſtoßen würden, unſtreitig geringer, als fie in ſich ſelbſt 
waren. Ihr Wunſch war, den Congreß in moͤglichſt 
kurzer Zeit zu beendigen; ihre Vorausſetzung, daß die 
letzten Monate des Jahres 1874 dau ausreichen wuͤr⸗ 
den. Dieſe Erwartung wurde nicht erfüllt, 

Welche Rolle Frankreich auf dem Congreſſe zu ſpie⸗ 
len gedachte: dies zeigte ſich, ſobald jene Erklärung der 
bevollmaͤchtigten Miniſter in Frankreich bekannt gewor⸗ 
den war. Ein Commentar über dieſelbe, in den Mo⸗ 
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art feines Cabinets nur allzu beſtimmt an. „Jene Erz 
klaͤrung, hieß es, ſey die erſte Gewaͤhrleiſtung des Geis 
ſtes der Weisheit, welcher die Arbeiten der verſammel⸗ 
ten Bevollmaͤchtigten leiten werde: denn nur aus der 
Reiflichkeit der Rathſchlaͤge und aus dem Schweigen 
aller Leidenfchaften koͤnne die ſchuͤtzende Autoritaͤt der, 
in dem letzten Tractate von Paris angerufenen und aus 
erkannten, Grundſaͤtze des Voͤlkerrechts hervorgehen. Es 
werde demnach die große Erwartung der Zeitgenoſſen 
befriedigt werden: denn mit Sicherheit konne man von 
den bevorſtehenden Unterhandlungen ein Reſultat erwar⸗ 
ten, welches Allem entſpraͤche, was das Voͤlkerrecht und 
das allgemeine Gerechtigkeitsgeſetz der Nationen gegen 
einander vorſchrieben. Zu einer Zeit, wo die groͤßten 
Maͤchte ſich vereinigt haͤtten, um in die gegenſeitigen 
Beziehungen der Staaten die Achtung fuͤr Eigenthum 
und die Sicherheit der Thronen zurüͤcktuführen, koͤnne 
man nur politiſche Verhandlungen erwarten, welche die⸗ 
ſen Charakter der Billigkeit in ſich ſchloͤſſen. Europa 
nehme dieſe glücklichen Vorzeichen an; und Frantteich, 
obne im Mindeflen eiferſüchtig zu ſeon auf die Vorthei⸗ 
le, welche andere Staaten vernünftiger Weile gewaͤrti⸗ 
gen koͤnnten, wolle nur zur Feſtſtellung eines gerechten 
Gleichgewichts beitragen. Da es alle Bestandtheile der 
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Kraft und des Glucks in ſich trage, fo ſuche es dergleis 
chen nicht jenſeits ſeiner Graͤnzen. Es verſchließe ſein 
Ohr allen Einflifterungen, welche auf Zurüͤckfuͤhrung der 
Syſteme bloßer Conveniem abzweckten; und, feine Rolle, 
welche ihm vordem die Achtung und Erkenntlichkeit als 
ler Nationen geſichert hätten, wieder aufnehmend, ſtrebe 
es nach keinem anderen Ruhme, als nach dem, deſſen 
Gewaͤhrleiſtung auf der Vereinigung der Staͤrke mit der 
Maͤßigung und Gerechtigkeit beruhe. Nur die Stuͤtze 
des Schwachen, nur der Vertheidiger des Unterdruͤckten 
wolle es ſeyn.“ War (was ſich ſchwerlich vorausſetzen 
ließ) durch die Ruͤckkehr der alten Dynaſtie nicht eine 
eben ſo ploͤtzliche als gaͤnzliche Sinnesaͤnderung der Frans 
zoſen bewirkt worden: ſo konnte dieſe gleisneriſche Spra⸗ 
che niemand taͤuſchen; und was Frankreich mit derſel⸗ 
ben beabſichtigte, zeigte ſich nur allzubald. 

Die Lage der europaͤiſchen Staaten, in Anſehung 
des Beſitzſtandes, war um die Zeit, wo der Congreß zu⸗ 
ſammentrat, folgende. Portugal und Spanien waren in 
ihre alten Graͤnzen zuruͤckgetreten. Den Gebietsumfang 
Frankreichs hatte der pariſer Traetat beſtimmt. Oeſter⸗ 
reich hatte ſich der illyriſchen Provimen, des Herzogs 
thums Venedig und der Lombardei bemaͤchtigt; und der 
Großherzog von Wuͤrzburg, ein Bruder des Kaiſers von 
Oeſterreich, war in den Beſitz des Toskaniſchen zuruͤck⸗ 
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getreten. Rußland hatte das Herzogthum Warſchau 
borlaͤufig an ſich genommen, und begehrte die Zuruͤck⸗ 
gabe alles bdeſſen, was ehemals der Republik Polen 
angehoͤrt hatte. Großbritannien machte das, was es 
durch den pariſer Tractat auf Koſten Frankreichs ge⸗ 
nommen hatte, eben ſo wenig zum Gegenſtand von Er⸗ 
brterungen, als das Vorgebirge der guten Hoffnung und 
die Inſel Helgoland, in deren Beſitz es durch den Ne: 
volutionskrieg gekommen war. Baiern ſogar war dem 
Beiſpiele von Oeſterreich, Rußland und Großbritannien 
gefolgt, indem es ſich ohne Zeitverluſt des Wuͤrzburgi⸗ 
ſchen bemaͤchtigt hatte, welches ihm theils als eine Be⸗ 
lohnung fuͤr ſeinen Beitritt zu der großen Allianz im 
Jahre 1813, theils als eine Entſchaͤdigung für ſeinen 
Antheil an Tyrol verſprochen war. Preußen hatte ſich 
nach der Schlacht bei Leipzig und dem Ruͤckzuge der 
Franzoſen über: den Rhein nur derjenigen Probimen 
wieder bemaͤchtigt, die es vor und ſeit dem Frieden von 
Tilſit theils an den König von Westphalen, theils an 
den Konig von Sachſen in dem Raume von der Elbe 
nach dem Rhein hin hatte abtreten muͤſſen; feine fraͤn⸗ 
kiſchen Staaten befanden ſich noch in den Händen des 
Koͤnigs von Baiern, welchem der Kaiſer von Heſtorreich 
in dem vierten Artikel des Allianz⸗ Traetats von Ried 
eine volle Entſchaͤdigung für alle die Abtretungen ver 
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ſprochen hatte, die er zur Sicherung einer beiden Staa⸗ 
ten angemeſſenen Militaͤr⸗Linie an Oeſterreich machen 
würde. Gebuͤhrte ihm Entſchaͤdigung fur das, was er 
feit 1806 eingebuͤßt hatte, fo gebuͤhrte ihm auch Beloh⸗ 
nung für feine Verdienſte um die Befreiung Eutopa's: 
Verdienſte, welche gar nicht verkannt werden konnten. 
Der Maßſtab für dieſe Entſchaͤdigungen und Ber 
lohnungen konnte ſchwerlich ein anderer feyn, als der 
Territorial⸗ Umfang und die Bevoͤlkerung, welche dem 
Koͤnigreiche vor dem Kriege von 1806 eigen geweſen 
waren. Ein Hauptpunkt hierbei aber war, daß, da der 
Kaiſer von Rußland die Idee einer Wiederherſtellung 
Poleus raſtlos verfolgte, und durch keine Vorſtellungen 
davon abzubringen war, jenes Suͤd⸗ Preußen, welches 
ſeit dem Jahre 1807 die Benennung eines Herzogthums 
Warſchau erhalten hatte, nicht an Preußen zuruͤckfallen 
konnte. Was auch jenſeits des Rheins dem Koͤnige 
von Preußen zu Theil werden mochte: ſo ſtanden dieſe 
Provinzen mit den ubrigen Beſtandtheilen ſeines Reichs 
nur in einer ſchwachen Verbindung, und konnten, ver⸗ 
möge ihrer Nach ba⸗ ſchaft von Frankreich, mehr in dem 
Lichte einer Laſt betrachtet werden. Unter ſolchen um⸗ 
Ränden blieb ſchwerlich etwas anderes uͤbrig, als das 
Königreich. Sachſen in Preußen zu ſchlagen. Sofern 
dies wirklich geſchah, gab es in Deutſchland eine Dyna⸗ 
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fie und ein Königreich weniger: ein Verluſt, welchen 
Deutſchland bei der Fuͤlle ſeiner Dynaſtieen und unab⸗ 
haͤngigen Staaten nicht empfunden haben würde, waͤh⸗ 
rend eine ſolche Anordnung zu einer ausgezeichneten 
Wohlthat fuͤr Europa geworden ſeyn wuͤrde, deſſen 
Zwietracht durch nichts fo ſehr genaͤhrt wird, als durch 
die Vielherrſchaft Oeutſchlands. Nach allen bisherigen 
Begriffen von Gleichgewicht war dieſe Vereinigung ſo⸗ 
gar nothwendig: denn, wenn die Wiederherſtellung Po⸗ 
lens gelang, ja wenn Rußland ſeine Kraft auch nur 
durch das Herzogthum Warſchau vermehrte: ſo lag nichts 
naͤher als die Verſtaͤrkung Preußens durch Sachſen, wo⸗ 
fern Deutſchland irgend ein Unterpfand für feine Ruhe 
und ungeſtoͤrte Fortdauer gewinnen ſollte. Fuͤr den 
König von Sachſen waren mehrere Entſchaͤdigungen 
denkbar, wenn man nicht die volle Strenge des Rechts 
an ihm, als Napoleons treueſtem Anhaͤnger, ausüben 
wollte; und das fächfifche Haus hatte ſich um ſo weni⸗ 
ger zu beklagen, da Friedrich Auguſt keine Leibeserben 
maͤnnlichen Geſchlechts hatte, auf welche ſein ieee 
forterben konnte. 

Dies alles ſprach fuͤr eine Vereinigung Sachſens 
mit Preußen; und man konnte noch hinzufuͤgen, daß 
die Bewohner des erſteren Koͤnigreichs, als ſolche, welche 
Sprache, Kirchenthum und Befchäftigung mit den Preu⸗ 
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ßen gemein haben, ubrigens von dieſen immer abhaͤn⸗ 
gig geweſen ſind, an dem ihnen bevorſtehenden Schick⸗ 
ſal nichts zu bejammern hatten. Waͤhrend des Krieges 
waren die buͤndigſten Verheikungen hierüber gegeben 
worden; und, im Vertrauen auf dieſelben, war Preußen 
auf dem Congreß erſchienen. Rußland hatte ſein Wort 
gegeben, weil es nur unter dieſer Bedingung das Her⸗ 
jogthum Warſchau erwerben konnte; nicht minder Oeſter⸗ 
reich, weil es ſehr wohl fuͤhlte, wie viel es den Anſtren⸗ 
gungen Preußens in Hinſicht ſeiner Vergrößerungen in 
Italien verdankte; endlich auch England, welches gegen 
Veraͤnderungen, die der Beſitzſtand auf dem Feſtlande 
erleidet, gleichguͤltiger iſt. Das Gehaͤſſige einer gewalt⸗ 
ſamen Aneignung von ſich abzuwenden, hatte Preußen 
die Verwaltung des Koͤnigreichs Sachſen, waͤhrend des 
Krieges den Ruſſen uͤberlaſſen. Indeß war der Augen⸗ 
blick gekommen, wo das Schickſal dieſes Königreichs 
entſchieden werden mußte. Den 27 Oet. legte der ruſ⸗ 
ſiſche Gouvernoͤr, Fuͤrſt Repnin, in Folge einer zwiſchen 
Rußland und Preußen geſchloffenen Uebereinkunft, wel⸗ 
cher Oeſterreich und England beigetreten waren, die 
Verwaltung in die Haͤnde preußiſcher Commiſſarien nie⸗ 
der, und zeigte den ſaͤchſiſchen Behörden vorläufig an, 
daß die Vereinigung Sachſens mit Preußen naͤchſtens auf 
eine noch foͤrmlichere und feierlichere Weiſe werde bekannt 
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gemacht werden. Unmittelbar darauf nahmen die preu⸗ 
ßiſchen Bevollmaͤchtigten proviſoriſchen Beſitz von 
dem Koͤnigreiche Sachſen; und zu Dresden ließ ſich eine 
Regierungs⸗Commiſſion nieder, welche die ſaͤmmtlichen 
Verwaltungszweige umfaßte. Niemand, oder doch nur 
Wenige, zweifelten an der Vereinigung der Sachſen 
mit den Preußen. Zwar proteſtirte der Koͤnig von Sach⸗ 
ſen in der Naͤhe von Berlin auf einem Landſitze, Frie⸗ 
drichsfelde genannt, gegen die Beſitznahme feines KH: 
nigreichs, von welcher er behauptete, daß ſie dem gro⸗ 
ßen Zwecke des ſo gluͤcklich beendigten Krieges, der 
Erhaltung und Befeſtigung der rechtmaͤßigen Throne, 
ſchnurſtracks entgegen laufe; zwar behauptete er, daß 
dem Königreiche Sachſen die Erhaltung feiner Integri⸗ 
taͤt auf das Beſtimmteſte verſprochen ſey, und daß ſich 
die Erhaltung ſeines Regentenſtammes davon nicht tren⸗ 
nen laſſe: allein, gam abgeſehen von der Ungunſt, in 
welche Friedrich Auguſt durch ſeine ſtarre An haͤnglichkeit 
an Napoleon gerathen war, ſchienen jetzt hohere Inter⸗ 
eſſen entſcheiden zu muͤſſen, als die einer einzelnen Dy⸗ 
naſtie; und, von Rußland, Oeſterreich und England 
unterſtützt, konnte der König von Preußen eines gluͤck⸗ 
lichen Ausgangs um fo ſicherer ſeyn, weil er ſich anhei⸗ 
ſchig gemacht hatte, Sachſen ſeinen ubrigen Staaten 
nicht als eine Provinz einzuverleiben, ſondern es mit 
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denſelben unter der Benennung eines „Königreichs Sad): 
ſen“ zu vereinigen, und an ſeiner Verfaſſung, bis zum 
Daſeyn einer deutſchen Conſtitution, nicht das Mindeſte 
zu veraͤndern. 

Der Laͤrm, welchen die Beſitznahme Sachſens durch 
Preußen hervorbrachte, ließ auf keinen gluͤcklichen Aus⸗ 
gang des ganzen Handels ſchließen. Er ging von Per⸗ 
foren aus, welche, in ihren Privilegien bedroht, die 
Vereinigung dadurch abzuwenden ſuchten, daß fie Preus 
fens Politik verlaͤumdeten und als beſonders gefaͤhrlich 
fuͤr Oeſterreich darſtelleten. Wie groß auch die Be⸗ 
ſchruͤnktheit war, welche aus dieſen Reden hervorleuchz 
tere, fo gaben fie doch Gelegenheit, wahrzunehmen, in 
welchem Lichte Preußens Verdienſte um Deutſchland bes 
trachtet wurden, und wie wenig man geneigt war, ihm 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, wenn es darauf 
ankam, Deutſchlands Vielherrſchaft zu retten. Die Pros 
dukte ſaͤch ſiſcher Schriſtſteller waren zwar etwas, wor⸗ 
über man um fo leichter hinwegkommen konnte, da es 
nicht an Köpfen fehlte, welche ſich Preußens annahmen; 
kaum aber war der Lärm allgemeiner geworden, als 
die framöſiſche Geſandtſchaft zu Wien ſich des Könige 
von Sachſen in einer Denkſchrift annahm und den Ge⸗ 
ſichtspunkt, aus welchem die Vereinigung Sachſens mit 
Preußen betrachtet ſeyn wollte, mit ſolcher Geſchicklich⸗ 
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keit verruͤckte, daß es, von jetzt an, kaum noch möglich 
war, klar in die Sache zu ſehen. 

Es kam darauf an, daß entſchieden wurde, welche 
Folgen es fuͤr Deutſchland und fuͤr ganz Europa haben 
wuͤrde, wenn zwei Millionen Menſchen, welche bisher 
ihren eigenen Fürſten gehabt hatten, unter den unmit⸗ 
telbaren Schutz einer großeren Macht kaͤmen, welche 
wahrlich nicht dafuͤr bekannt war, ihren Unterthanen 
von irgend einer Seite her Gewalt anzuthun. Dieſe 
Frage nun beantwortete Frankreich, wo nicht mit aller 
Feindſeliakeit eines Beleidigten, der nicht vergeſſen 
konnte, wie viel Abbruch ihm durch den Abfall Preu⸗ 
sens geſchehen war, doch mit aller der Hinterliſt, wo⸗ 
mit es ſich immer des geſellſchaftlichen Zuſtandes von 
Deutſchland angenommen hatte, um ſeine eigene Staͤrke 
auf die Schwaͤche dieſes Reichs zu gründen. „Die 
Frage uͤber das Schickſal Sachſens und ſeines Souve⸗ 
raͤns, meinte es, koͤnne aus dem doppelten Geſichtspunkt 
des Rechts und der Nützlichkeit angeſchaut werden. 
Man rede von dem Königreiche als von einem vakanten 
Lande, von dem Könige als von einem Verbrecher, der 
böchfens Gnade zu erwarten habe. Dieſer König aber 
habe nicht abgedankt; und wenn er feine Rechte verlo⸗ 
ren habe, fo muͤſſe man eins von beiden annehmen, 
namlich entweder, daß Eroberung ihn um dieſelben ge⸗ 
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bracht, oder daß ein Rechtsurtheil ihn derſelben beraubt 
habe. Als der Unterdrücker Europa's über das von 
ihm eroberte Hannover verfuͤgt, habe England, anſtatt 
die Rechtmaͤßigkeit dieſer Verfügung anzuerkennen, ders 
jenigen Macht den Krieg erklaͤrt, die es von jenem an⸗ 
zunehmen ſich gefallen laſſen haͤtte; und als, um Re- 
preſſalien zu uͤben, England Guadelupe an Schweden 
abgetreten, habe derſelbe Unterdruͤcker Europa's von ſei⸗ 
ner Seite die Lehre verworfen, daß die Eroberung an 
und für ſich die Souveraͤnetaͤt rauben koͤnne. England 
und fein Feind haͤtten alſo gleich ſehr dieſe Lehre ver; 
worfen; und durch eine bloße Eroberung habe das Koͤ⸗ 
nigreich Sachſen nicht vakant werden koͤnnen. Zuver⸗ 
laͤſſig ſey der König von Sachſen nicht gerichtet worden; 
man habe ihn weder vorgefordert, noch verhoͤrt, und er 
befinde ſich demnach in dem Zuſtande eines Angeklag⸗ 
ten, d. h. in einem Zuſtande, worin man nicht das Recht 
verliere, fuͤr unſchuldig gehalten zu werden, bis die 
Verurtheilung erfolgt ſey. Muͤſſe der Koͤnig von Sachſen 
gerichtet werden, ſo entſtehe die Frage: durch Wen? 
Etwa durch feine-Ankläger? etwa durch Die, welche 
ſich durch ſein Land zu bereichern gedaͤchten? etwa 
durch Die, deren Politik jene Nothwendigkeit geſchaf⸗ 
fen habe, welche ihn losſpreche von allen den Fehlern, 
die er babe begehen koͤnnen? Solle er von Sachſen 
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gerichtet werden? Aber Sachſen wuͤnſche ihn inbrönſtig 
zuruck. Von Deutſchland? Aber Deutſchland verlange 
vor allen Dingen, ihn in ſeine Rechte wieder hergeſtellt 
zu ſehen. Von dem Congreſſe? Wer von den Mini⸗ 
ſtern, welche ihn bilden ſollten, habe einen ſolchen Auf⸗ 
trag erhalten? Und wozu alle dieſe Fragen? Brauche 
man den Souveraͤnen Europa's zu ſagen, daß Koͤnige 
keinen anderen Richter haben, als den, der das Recht 
richtet? Und brauche man zu fuͤrchten, daß aus dem 
Munde der Miniſter dieſer Souveraͤne andere Maximen 
hervorgehen würden ?+ Der Koͤnig von Sachſen ſey nicht 
gerichtet worden, weil er nicht gerichtet werden koͤnne. 
Wie ſollte er alſo verurtheilt ſeyn! Doch, ſelbſt zuge⸗ 
geben, daß er es ſeyn koͤnne, daß er es wirklich fen: 
nach welchen Rechtsgrundfätzen werde die gegen ihn 
ausgeſprochene Strafe auch auf die Prinzen ſeines Ge⸗ 
ſchlechts ausgedehnt, und auf die herzogliche Linie, welche 
in den Reihen der Verbuͤndeten gefochten, ihr Blut 
vergoſſen, alles für die gemeinſchaftliche Sache aufgev⸗ 
pfert habe? Sollte die, von aufgeklaͤrten Nationen 
aus ihren Strafgeſetzbuͤchern verbannte Conſtskation in 
das allgemeine Recht Europas eingeführt werden? 
Sollte die Conſiskation eines Königreichs minder ge⸗ 
bäffig ſeyn, als die einer bloßen Strohhuͤtte!? Carl der 
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der ſein Vaſall geweſen, das Kurfärſtenthum nicht auf 
ein fremdes Haus uͤbergetragen; und wuͤrde das verei⸗ 
nigte Europa, wenn es uͤber Friedrich Auguſt richten 
koͤnnte, minder gerecht ſeyn, als Carl der Fuͤnfte es 
geweſen? Koͤnnte es den verbündeten Maͤchten, als Wie⸗ 
derherſtellern von Europa, einfallen, den Beiſpielen zu 
folgen, welche die Regierung Carls des Fünften darbie⸗ 
te? In allen Dingen muͤſſe man die Folgen erwägen, 
welche fie haben koͤnnten. Handeln, als ob die Etobe⸗ 
rung die Souveraͤnetat gewaͤhre, dies heiße, das Staates 
recht von Europa vernichten, und den ganzen Welttheil 
unter die vollziehende Macht der Willkuͤhr ſtellen. Sich 
als Richter eines Souveraͤns betragen, heiße alle um⸗ 
waͤlzungen billigen; heiße, Jemand, der nicht einmal 
gerichtet werden koͤnne, fir verurtheilt halten; heiße, 
die erſten Grundſaͤtze der Gerechtigkeit und der Ver⸗ 
nunft ſelbſt unter die Füße treten. Und Wem werde 
das, was man in Beziehung auf Sachſen vorhabe, nuͤtz⸗ 
lich werden? Etwa Preußen? Zwei Millionen unter 
thanen, welche ſich vielleicht erſt nach einem Jahrhun⸗ 
dert mit der neuen Dynaſtie befreunden, ſich für unter⸗ 
druckt halten, und jedes Mittel, aus dieſer Unterdrüͤk⸗ 
kung hervorzugehen, mit Freuden ergreifen würden, 
koͤnnten fur Preußen nur ein Gegenſtand der Verlegen⸗ 
heit, der Unruhe und der Gefahr ſevn. Auſtatt alſo 

Preußen 


Preußen zu verſtaͤrken, werde man es nur ſchwaͤchen. 
Welches Recht habe ubrigens Preußen, ſich die Guͤter 
ſeiner Nachbarn anzueignen? Habe man denn vergeſ⸗ 
ſen, welchen Schutz es Deutſchland in den Unterhand⸗ 
lungen von Baſel, von Raſtadt, von Regensburg und 
1805 zu Wien gewährt hätte? Würde Deutſchland Vor⸗ 
theil davon ziehen? um Oeutſchlands Angelegenheiten 
zu kennen, muͤſſe man feine Wünſche befragen. Seine 
Fuͤrſten wären gewiß nicht zweifelhaft darüber, was ſie 
wuͤnſchen oder fürchten ſollten; alle aber, einen eimi⸗ 
gen ausgenommen, meinten, es ſey um Deutſchland ge⸗ 
ſchehen, wenn Sachſen aufgeopfert werde. Deutſchlands 
innere Lage ſey ubrigens eins von den ſtaͤrkſten Hinderniſſen 
für die Vereinigung Sachſens mit Preußen. ueberall gluͤhe 
das Feuer unter der Aſche, und jene Vereinigung werde 
zu einem Funken werden, der alles in Flammen ſetze. 
Und, wenn dies geſchaͤhe, wurde Frankreich wohl ruhi⸗ 
ger Zuſchauer der buͤrgerlichen Zwietracht bleiben? Es 
ſey vielmehr zu glauben, daß es die ſelbe benutzen werde; 
und daran werde es vielleicht wohlthun. und welchen 
Vortheil werde England von der Vereinigung Sachſens 
mit Preußen ziehen? Der Markt von Leipzig werde 
ihm verſchloſſen werden. Ein Vorwand, wie der „daß 
Preußen, durch Sachſen verſtaͤr kt, eine deſto ſtaͤrkere 

Schutzwehr gegen Rußland abgeben werde, ſey beinahe 
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lächerlich. Die Souveraͤne von Rußland und Preußen 
ſeyen durch Bande vereinigt, welche vorhalten würden; 
fo lange fie lebten. Keiner von beiden habe Urſache, 
den anderen zu fuͤrchten; und wenn nach ihrem Tode 
Preußen ſich auf Rußland flüste, um in Deutſchland 
eine größere Ausdehnung zu gewinnen — wie wuͤrden 
alsdann Diejenigen urtheilen, welche gegenwaͤrtig zu 
dem eben genannten Zwecke fuͤr eine Vereinigung Sach⸗ 
ſens mit Preußen wären? Oeſterreichs und Preußens 
Einigkeit ſey nothwendig für die Ruhe und Sicherheit 
Deutſchlands; aber die Art und Weiſe, wie man mit 
Sachſen umuſpringen gedenke, werde die ſo eben unter⸗ 
druckte Nebenbuhlerei aufs Neue in Gang bringen.“ 

Sy erkluͤrte ſich die franzöͤſiſche Geſandtſchaft Aber 
den vorliegenden Gegenstand; fo regte ſie, gleich nach 
ihrem Eintritt in Wien, alle Antipathieen an; ſo ſuchte 
fie, unter dem Deckmantel der Freundſchaft, Unparthei⸗ 
lichkeit und Weisheit, Frankreichs verloren gegangenes 
Uebergewicht wieder herzuſtellen. In Paris ſelbſt blieb 
man nicht hinter diefen Erklärungen zuruck. Der Mo⸗ 
niteur, noch immer das Amtsblatt, wiederholte ſie un⸗ 
ter anderen Wendungen; und wenig fehlte daran, daß 
er nicht dieſelbe Sprache fuͤhrte, welche ihm unter Na⸗ 
poleon eigen geweſen war. Zum mindeſten behielt er 
feine alten Kunſtgriffe bei. In einem, von Bamberg 
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datirten, Artikel felfte er die Vereinigung Sachſens mit 

Preußen als etwas dar, das großen Schwierigkeiten 

unterworfen ſey, und: fügte, alsdann hinzu: daß, wenn 

der Congreß zu Wien geneigt ſeyn ſollte, die Ruhe. Eu⸗ 
ropa's von Neuem bloszuſtellen, die Vorſehung, mit⸗ 

ten im Schooße des Ungluͤcks und der Ergebung, we⸗ 

nigſtens Einen Souveraͤn vor der allgemeinen Anſteckung 

bewahrt habe; und daß dieſer Souveraͤn, feinen Rech⸗ 

ten zuruͤckgegeben, der Ehrſucht wie der Rache fremd, 

und immer nur darauf bedacht, wie er die Maximen 

der Großmuth und Maͤßigung auf ſeine Regierung an⸗ 

wenden wolle, vielleicht allein berechtigt ſey, uber den 

Koͤnig von Sachſen zu richten. Ludwig der Achtzehnte 

aber ſpreche dieſen Koͤnig los, nicht vermoͤge irgend ei⸗ 

nes Eigennutzes der Politik, ſondern vermoͤge ſeiner 

Grundſaͤtze, von welchen zu wuͤnſchen waͤre, daß ſie in 
Europa Allgemeinheit gewonnen.“ So nahm ſich Lud⸗ 

wig der Achtzehnte eines Monarchen an, der (dies laͤßt 

ſich nicht laͤngnen) alles, was in feinen Kräften ſtand, 
gethan hatte, um die Rückkehr der Bourbons nach 

Frankreich zu verhindern; und fo. ward eben dieſer Lud⸗ 

wig der Achtiehnte einem anderen Monarchen hinder⸗ 

lich, der vielleicht nur alzu gültige Anfprüche, auf ſeine 

Dankbarkeit hatte. Doch hier entſchieden andere Din⸗ 

ge; und, indem die Sache des Koͤnigs von Sachſen 
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in Frankreich ſo warme Vertheidiger fand, waltete 
ſchwerlich der Wunſch vor, dieſen Monarchen vor einer 
Ungerechtigkeit zu bewahren; vielmehr entſchied das 
Verlangen, ſich in den neuen Haͤndeln geltend zu ma⸗ 
chen, und die deutſche Vielherrſchaft, dieſe erſte Grund⸗ 
lage für Frankreichs relative Staͤrke, aus allen Kräften 
zu vertheidigen. 

Kaum aber war in Frankreich das Zeichen zur Verthei⸗ 
digung des Königs von Sachſen gegeben, als derſelbe Ge⸗ 
genſtand auch in Großbritannien die Gemuͤther zu beſchaͤf⸗ 
tigen begann. Die Oppoſitions⸗Parthei des Parliaments, 
immer bereit, ſich geltend zu machen und auf Volksvorur⸗ 
heile einzugehen, forderte von den Miniſtern eine Erklaͤ⸗ 
rung über die Frage: ob wirklich eine uebeteinkunft vor⸗ 
handen fen, durch welche Sachſens Vereinigung mit Preu- 
fen von England genehmigt werde. Die Art und Weir 
fe, wie man fi Über die Sache ſelbſt erklaͤrte, bewies, 
daß man in feinen urtheilen über dieſelbe gemeinen 
Rechtsbegriffen folgte, deren Anwendung auf politiſche 
Verhaͤltniſſe mit ſo großen Schwierigkeiten verbunden if; 
am meiſten aber interefürte die brittiſche Handelswelt 
der Markt von Leipzig, den ſie nicht verlieren wollte. 
Die Antwort der Miniſter war ausweichend, und blieb 
es, bis die Dinge in Wien eine ſolche Wendung genom⸗ 
men hatten, daß ſie mit Wahrheit ſagen konnten, es 
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ſey gar nicht mehr die Rede von einer Vereinigung 
Sachſens mit Preußen. Indeß war der Laͤrm, welchen 
die Oppoſttions⸗Parthei gemacht hatte, immer in fofern 
zum Vortheile des Königs: von Sachſen geweſen, als 
brittiſche Miniſter gern einlenken, wenn es darauf an⸗ 
kommt, Vorwuͤrfen zu entgehen, die ihnen von ihren 
Gegnern gemacht werden koͤnnen. Mann 
Oeſterreich ſcheint ſich in diefer Angelegenheit ziem⸗ 
lich neutral verhalten zu haben. Wir laſſen es dahin 
geſtellt, ob es, im Fall einer Vereinigung Sachſens mii 
Preußen, nur die Bedingung gemacht habe daß Dres⸗ 
den nicht befeſtigt werde. Gleichguͤltig konnte ihm die 
Sache ſelbſt nicht ſeyn, theils vermoͤge der Verwandt⸗ 
ſchafts⸗Verhaͤltniſſe, worin es zu dem ſaͤchſiſchen Hauſe 
fand, theils vermoͤge der Idee des ruſſiſchen Kaiſers, 
Polen wieder herzuſtellen: eine Idee, welcher ſich Oeſter⸗ 
reich verſagen mußte, wenn es Galltien retten wollte, 
zu deſſen Erhaltung es in jeder Beziehung aufgefor⸗ 
dert war. ; 5 nie mai 
Welche Schwierigkeiten ſich auch der Vereinigung 
Sachſens mit Preußen entgegenſtellen mochten: der Kno⸗ 
ten mußte auf irgend eine Weiſe gelöſt werden. Gam 
konnte man Rußland mit ſeinen Forderungen nicht zu⸗ 
ruͤckweiſen; denn fie folgten aus dem bedeutenden An⸗ 
theile, welchen es an dem letzten Kriege genommen 
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hatte. War aber dies der Fall, und mußte Preußen 
Verzicht leiſten auf das, was ihm aus der letzten Thei⸗ 
lung Polens zugefallen war: fo mußte es dafür entſchaͤ⸗ 
digt werden. Nun gab es zwar jenſeit des Rheins hin⸗ 
reichende Entſchaͤdigungsmittel; allein mit dieſen konnte 
ſich Preußen nicht geradezu befaſſen, weil fie, von dem 
Körper der Monarchie allzu weit entlegen, eine Ver⸗ 
bindlichkeit aufbürdeten, welche ſchwerlich zu erfüllen 
war, wenn Preußen ſie allein tragen ſollte, naͤmlich die, 
gam Deutſchland gegen Frankreich zu beſchuͤtzen. Un⸗ 
gemeine Combinationen waren erforderlich, um hier das 
rechte Mittel zu finden. Ehe ſie gemacht wurden, war 
der Congreß im Begriff, unverrichteter Sache auseinan⸗ 
der zu gehen. Feſt entſchloſſen, Gallizien zu behaupten, 
feste der oͤſterreichiſche Hof den ruffifchen Kaiſer in eine 
ſolche Verlegenheit, daß er ſeinen Bruder, den Groß⸗ 
ſfuͤrſten Conſtantin, nach Warſchau ſendete, um den Po⸗ 
len, ſowohl dieſes Heriogthums als der übrigen Provin⸗ 
zen, ſeinen Willen in Anſehung der Wiederherſtellung 
ihrer unabhaͤngigkeit bekannt zu machen. Der franzöͤſi⸗ 
ſchen Geſandtſchaft wurde, ſo viel wir wiſſen, von den 
verbuͤndeten Souveraͤnen die Weiſung ertheilt, daß ſie 
ihre Sprache in Angelegenheiten, welche Deutſchland 
betraͤfen, mäßigen möchte, wofern fie der Kraͤnkung ent— 
gehen wollte, ihre Reiſepaͤſſe zu erhalten. So trat ein 


augenblicklicher Stillſtand in die Unterhandlung, welcher 
unſtreitig nicht wenig dazu beitrug, daß Alle zur Beſin⸗ 
nung kamen. Unterdeſſen hatten ſich in dem zweiten 
Rathe, welcher Deutſchlands Conſtitutions⸗Angelegen⸗ 
heiten bearbeitete, die Dinge auch genug entwickelt, daß 
man mit großer Beſtimmtheit vorherſehen konnte, wie 
viel in dieſer Hinſicht moͤglich ſeyn wuͤrbe, und wie viel 
nicht; und da die Berathſchlagungen uͤber Deutſchlands 
kuͤnftige conßtitutionelle Geſtalt einen nur allzu großen 
Einfluß auf die letzten Maßregeln in Beziehung auf 
Sachſen hatten: fo iſt es Zeit, mit vorläufiger Ueberge⸗ 
hung vieler anderen Gegenſtaͤnde, welche die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des großen europaͤiſchen Raths in Anſpruch nah⸗ 

men, von dieſem zu reden. 

Die Verfaſſung, welche man Deutſchland zu geben 
gedachte, ſollte im Weſentlichen eine Bundesverfaſſung 
ſeyn, ſich in Hinſicht der Wirkungen „welche dieſe mit 
ſich führt, aber dadurch von ihr unterſcheiden, daß ſie 
die, jedem Staatskoͤrper ſo nothwendige Central⸗Ge⸗ 
walt nicht ganzlich ausſchloͤſſe, ſondern fie nur dem zung 
abhaͤngigkeits⸗Geiſte der deutſchen Fuͤrſten anpaßte. In 
dieſem Gedanken, dem verſtaͤndigſten und liberalſten, 
welcher unter den obwaltenden Umſtaͤnden gefaßt wer⸗ 
den konnte, waren Deferreih und Preußen einverſtan⸗ 
den, und gemeinſchaftlich wollten ſie die Central Ge⸗ 
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walt von Deutſchland bilden. Mehrere Conſtitutions⸗ 
Entwürfe, waren zu dieſem Zweck gemacht worden. Der⸗ 
jenige von dirſen Entwürfen, uͤber welchen Oeſterreich, 
Preußen und Hannover einverſtanden waren, ruͤhrte von 
dem preußiſchen Bevoll maͤchtigten, Freiherrn von Hum⸗ 
boldt her, und war folgenden Inhalts. ö 
„Die Staaten Deutſchlands (mit Inbegriff Oeſter⸗ 
reichs und Preußens für- ihre deutſchen Laͤnder) vereini⸗ 
gen ſich zu einem Bunde, welcher die Benennung des 
deutſchen Bundes fuhrt; und jeder Eintretende leiſtet 
Verzicht auf das Recht, ſich ohne Zuſtimmung der Uebri⸗ 
gen davon zu trennen. Der Zweck dieſes Bundes iſt 
die Erhaltung der aͤußeren Ruhe und Unabhaͤngigkeit, 
und die innere Schonung der verfaſſungsmaͤßigen Rechte 
jeder Claſſe der Nation. Indem die Bunderglieder zur 
Erreichung dieſes Zwecks zuſammentreten, behalten fie, 
alle und jede, den vollen und freien Genuß ihrer Regie⸗ 
tungsrechte, in ſo weit dieſelben nicht durch den ſo eben 
angegebenen Zweck beſchraͤnkt, und dieſe Beſchraͤnkungen 
in der Bundes ur kunde namentlich ausgedruckt find, 
Der Zweck des Bundes wird erreicht: 1) durch die mit 
einer Eintheilung Deutſchlands in eine Anzahl von Krei⸗ 
ſen verbundene Anordnung einer Bundesverſammlung, 
welche aus einem Rath der Kreisoberſten und einem 
Rath der übrigen Stände, beſteht; a) durch den Ein⸗ 
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fluß, welcher jedem Kreisoberſten nach dem Juhalte der 
Bundesurkunde und unter der Aufücht der Bundesver⸗ 
fammlung uͤber die Staͤnde feines Kreiſes anvertraut 
wird. Im Rath der Kreisoberſten erſcheinen: Oeſter⸗ 
reich mit zwei, Preußen mit zwei, Baiern mit einer, 
Hannover mit einer, Wuͤrtemberg mit einer Stimme. 
Er iſt ununterbrochen in derſelben Stadt verſammelt, 
entſcheidet nach der Mehrheit der Stimmen, und es 
werden ſo viel Kreiſe gebildet, als Stimmen in deſſen 
Rathe find. Ihm gebuͤhrt, a) auschließlich und allein, 
die Leitung der ausuͤbenden Gewalt des Bundes, die 
Vertretung deſſelben, fo fern er als ein Ganzes gegen 
auswärtige Mächte entſcheiden muß, die Entſcheidung 
über Krieg und Frieden; b) zugleich mit dem Füͤrſten⸗ 
und Staͤnderathe, die Beſorgung derjenigen Gegenfkaͤnde, 
welche den Wirkungskreis dieſes letzten ausmachen. Der 
Rath der Stände beſeht: 1) aus einer Amahl fuͤrſtli⸗ 
cher Haͤuſer, den Kreisoberften mit eingerechnet, mit 
Virilſtimmen, die Häufer ſelbſt gewählt nach dem 
Alter der Furſtenwürde, dem Glanze der Geſchlechter 
und der Volksmenge, dergeſtalt, daß, außer allen alt⸗ 
fürstlichen Hänfern, einige neufürſtliche in dem Rathe 
figen, wiewohl nur ſolche, deren Länder eine Bevoͤlke⸗ 
zung von 200,00 Seelen haben; 2) aus den übrigen 
fürſtlichen Haͤnßern und den frejen Staͤdten mit Curint⸗ 


Stimmen. Dieſem Rathe gebührt, jedoch nur zugleich 
mit dem Rathe der Kreisoberſten, und zwar fo, daß 
beide in abgeſonderten Kammern rathſchlagen, die ge⸗ 
ſetzgebende Gewalt des Bundes, und er beſchaͤftigt ſich 
daher hauptſaͤchlich mit allgemeinen, auf die innere 
Wohlfahrt gerichteten Anordnungen. Nur einmal ver⸗ 
ſammelt er ſich alljährlich, und bleibt nur bis zur Erle⸗ 
digung der jedesmal vorliegenden Geſchaͤfte beiſammen. 
Die Kreisoberſten ſind in ihren Rechten vollkommen 
gleich; nur fuͤhrt Sefterreich in beiden Raͤthen der Bun⸗ 
desverſammlung das Geſchaͤfts⸗ Direetorium, worunter 
jedoch bloß eine formelle Leitung der Geſchaͤfte zu ver⸗ 
ſtehen iſt. Den Kreisoberſten ſteht das Gefchäft zu: 
1) die Bundes vertretung und die Bundesbeſchluͤſſe auf⸗ 
recht zu erhalten; 2) die Kreisverſammlungen zu leiten; 
3) die hoͤchſte Aufſicht uͤber das Kriegsweſen des Krei⸗ 
ſes auszuuͤben; mit ihren Gerichten die letzte Inſtanz 
‘für diejenigen Kreisſtaͤnde zu bilden, welche nach dem 
Bundesvertrag nicht ſelbſt eine hoͤchſte Inſtan haben 
=ſollen. Ihr Verhaͤltniß zu den einzelnen Kreisſtaͤnden 
wird verſchieden beßimmt, je nach der größeren oder 
geringeren Betraͤchtlichkeit derſelben, wozu die obige 
Eintheilung der mit Viril und Curiat⸗Stimmen Be 
gabten zur Anleitung dienen kann. Die Rechte, welche 
den Kreisoberſten nach dem Bundesvertrag zuſtehen, 
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uͤben dieſelben nicht vermoͤge einer eigenen, mit ihrer 
Eigenſchaft als Landesherrn verbundenen Gewalt, da 
vielmehr in diefer Hinſicht alle ubrigen deutſchen Staͤnde 
gleiche Rechte mit ihnen haben, ſondern als Beauftragte 
des Bundes, und vermoͤge des ihnen von demſelben 
uͤbertragenen Amtes, aus. Um zu verhindern, daß nicht 
ein einzelner Bundesstaat die aͤußere Sicherheit Deutſch⸗ 
lands in Gefahr bringen koͤnne, verpflichtet ſich Jeder, 
welcher außerhalb Deutſchlands keine Laͤnder beſttzet, 
keine Kriege für ſich mit auswaͤrtigen Maͤchten zu fuͤh⸗ 
ren, noch an denſelben Theil zu nehmen auch ohne 
Vorbehalt der Zuſtimmung des Bundes keine darauf 
Bezug habende Buͤndniſſe / noch Subſidien! oder ande⸗ 
dre, die Ueberlaſſung von Truppen betreffende Vertraͤge 
einzugehen. Wenn erſtere Stanten, welche auch außer⸗ 
halb- Deutſchlands Lander befigen, in Kriege mit ande⸗ 
ren Maͤchten verwickelt werden: ſo bleibt es der Bera⸗ 
thung des Bundes uberlaſſen) auf den Vorſchlag des 
kriegfühtenden Theils daran Theil zu nehmen, oder 
nicht. Die deurſchen Fuͤrſten begeben ſich gleichfalls des 
Rechts der Bekriegung untereinander, und unterwerfen 
ihre Streitigkeiten (nur fofern ſie nicht durch Auſtragal⸗ 
Inſtanz beizulegen And) der iugleich von dem Rath der 
Kreisoberſten und einem Bundesgericht zu erlaſſenden 
richterlichen Entſcheidung. Dieſes Bundesgericht ſpricht 
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auch uͤber Klagen, welche über Verletzung des Bundes⸗ 
vertrages in einzelnen Laͤndern bei demſelben erhoben 
werden. Der Bundesvertrag ſetzet die Nothwendigkeit 
einer ſtaͤndiſchen Verfaſſung in jedem einzelnen Bundes⸗ 
ſtaate feſt, und beſtimmt ein Minimum der ſkaͤndiſchen 
Rechte, überläßt es ubrigens den einzelnen Staaten, 
ihren Staͤnden nicht nur ein Mehreres einzuraͤumen, 
ſondern auch ihnen eine, der Landesart, dem Charakter 
der Einwohner und dem Herkommen angemeſſene Ein⸗ 
richtung zu geben. Der Bundesve rtrag beſtimmt gewiſſe 
Rechte, welche jeder Deutſcthe, wie z. B. das der Aug: 
wanderung unter gewiſſen Beſchraͤnkungen, der Annah⸗ 
me von Kriegs⸗ oder bürgerlichen Dienſten in anderen 
deutſchen Staaten, ungekraͤnkt genießen ſoll. Dabei aber 
bleibt Oesterreich und Preußen die Beruͤckſichtigung ihrer 
beſonderen Verhaͤltniſfe in Hinſicht ihres großeren um⸗ 
fanges und ihrer Zuſammenſetzung aus Laͤndern, F 
abe Bunde gehoͤren, unbenommen.“ 

Man muß geſtehen, daß dieſer Entwurf Ideen ent⸗ 
— die, wenn Deutſchland einmal als ein Reich ge⸗ 
dacht werden muß, das ſich mit keiner Central Gewalt 
vertraͤgt, den größten Beifall verdienten; der bloße Ge⸗ 
danke, Deutſchland, allen feinen, die Einheit zerſtoͤren⸗ 
den Elementen zum Trotz, zur Einheit hinzufuͤhren, ſetzte 
einen nicht geringen Grad von Scharfſinn und politi⸗ 
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ſcher Weisheit voraus. Hannover, wiewohl es ſich gleich 
in den erſten Tagen des Cougreſſes zu einem Königreich 
erhoben hatte, billigte dieſe Anorbnungen. Nicht ſo 
Baiern und Wuͤrtemberg. In beiden war durch den 
Koͤnigstitel, welche ihre Sonverane ſeit etwa acht Fahr 
ren angenommen hatten, eine Den kungsart geweckt wor⸗ 
den, die ſcch mit keiner Unterordnung vertrug. Als es 
den 16 Oet. zu den erſten Berathſchlagungen über die 
vorgelegten Punkte kommen ſollte, erhob ſich zwiſchen 
Würtemberg und Hannover ſogleich ein Streit um den 
Vorrang; und als dieſer Streit mehr befeitigt als ge⸗ 
ſchlichtet war, traten Baiern und Wuͤrtemberg ſogleich 
mit Ausſtellungen hervor, welche auf kein vortheilhaftes 
Ergebniß der erſten Berathſchlagungen hindeuteten. An⸗ 
ſtözig waren ibnen die zwei Stimmen, welche Oeſter⸗ 
reich und preußen als Kreisoberſten voraus haben ſoll⸗ 
ten: denn fie ſahen darin, im Falle daß Oeſterreich und 
Preußen einſtimmig waren, ein Uebergewicht, welches 
ihnen keine andere Wahl ließ, als zu gehorchen. Nicht 
minder anſtöͤßig war ihnen, daß fie das Recht verlie⸗ 
ten follten, ſich mit aus waͤrtigen Mächten zu verbünden; 
denn dieſes Recht erſchlen ihnen als der weſentlichſfe 
Vorzug der Königewürde.“ Anſtößig war ihnen endlich 
das ſie Landſfänden Rechte eintkumen follten, von wel⸗ 
chen ſie glaubten, daß ſie nur auf Koſten der koͤniglichen 
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Autoritaͤt bewilligt werden koͤnnten. Ueber die Verwer⸗ 
fung dieſer drei Punkte waren beide einverſtanden; ſie 
konnten es aber ſchwerlich ſeyn, ohne die Idee eines 
Bundesſtaates, der mit einiger Regelmaͤßigkeit verwaltet 
werden foll, zu bekämpfen und zu zerſtoͤren. 

Baiern, im Gefuͤhl der Rolle, welche es ſeit dem 
Jahre 1806 in Deutſchland geſpielt hatte, drang auf 
die Gleichheit der Stimmen im Rathe der Kreisober⸗ 
fen. In Allgemeinen erklaͤrte es ſich dahin, daß 
es dem Bunde nur beitrete, weil dies allgemein ge⸗ 
wuͤnſcht werde, keinesweges aus einem beſonderen In⸗ 
tereſſe; denn alle die Vortheile, welche der Bund ihm 
zu gewaͤhren verſpreche, konne es durch beſondere Al- 
liomen. erhalten, Der Bundesrath dürfe vielleicht nicht 
Rücksicht darauf nehmen, was Oeſterreich und Preußen 
ur Vertheidigung der Unabhaͤngigkeit des deutſchen Bun⸗ 
des mehr oder weniger beitragen wollten. Nach Oeſter⸗ 
reich und Preußen aber ſey Baiern der maͤchtigſte Staat; 
und wollte man das Maximum, was dieſer zur Verthei⸗ 
digung beitragen koͤnne, auch als Maßſtab anſehen, wo⸗ 
nach Oeſterreich und Preußen mit ihren Staatskraͤften 
dazu beitragen ſollten: ſo würde, da die beiden letzte⸗ 
ren Staaten ſo weit ruͤckwaͤrts liegende Provinzen. hätz 
ten, daß der deutſche Bundesſtaat dieſe nicht als vers 
vollſtaͤndigende Theile feines Körpers: betrachten konne, 
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auch der Grund zu einer, von jenen beiden Höfen ge⸗ 
wuͤnſchten Mehrheit der Stimmen wegfallen, wenn auch 
die uͤbrigen beiden Mitglieder des Bundes, ihrer gerin⸗ 
geren Streitkräfte ungeachtet, gleiche Stimmen erhiel⸗ 
ten. Waͤre der Satz richtig, daß Preußen und Oeſter⸗ 
reich wegen ihrer größeren Volksmenge zwei Stimmen 
haben muͤßten: ſo würde auch Baiern ihn gegen die 
uͤbrigen zwei Mitſtaͤnde in Anſpruch nehmen, und folg⸗ 
lich eine Stimme vor ihnen voraus vetlaugen duͤrfen. 
Leicht koͤnne aus jenem Artikel des Entwurfs, welcher 
von der Leitung der ausuͤbenden Gewalt des Bundes 
und von der Vertretung deſſelben handle, die Auslegung. 
hergeleitet werden, daß die den Ausſchuß und Bundes⸗ 
rath bildenden Könige. ſich des Rechts begeben mußten, 
Geſandte an fremde Hoͤfe zu ernennen; allein dies 
Recht, welches den koͤniglichen Rechten anhange, koͤnne 
nicht aufgegeben werden. In Anſehung des Punkts, 
welcher den Rath der. Stände betreffe, müͤſſe ſich Baiern 
freilich nähere Aufklärung ausbitten; doch bemerke es 
vorlaufig, daß es ſich auch hierin auf den letzten Beſitz⸗ 
fand und die desfalls abgeſchloſſenen Allianz Verträge 

rufe, und von dem Stande der Dinge, wie fie damals, 
zeweſen und noch jetzt ſeyen, nicht zurücktreten konne. 
Ein ausſchließliches Directorium bei dem Bundesrathe 
dürfte nicht dem Zweck eines freien und gleichen Were 
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haͤltniſſes entſprechen, und ein alle Jahre abwechſelndes 
Directorium vorzuziehen ſeyn. Uebrigens habe Se. Ma⸗ 
jeſtaͤt der Konig von Baiern ſchon früher: beſchloſſen, 
Ihren Staaten eine, Ihrer Würde, Ihren aͤußeren und 
inneren Verhaͤltniſſen angemeſſene Verfaſſung zu geben, 
und halte es daher nicht für zweckmaͤſig, uͤber das Ma⸗ 
rimum oder Minimum der, dem einen oder dem ande⸗ 
ren Stande zu ertheilenden Rechte, den n Bun⸗ 
* ausſprechen zu laſſen. 

So Baiern. 

Nicht ganz von demſelben⸗ aber doch 5 einem 
nicht viel beſſeren Geiſte des Widerſpruchs wurde Wuͤr⸗ 
temberg getrieben. Es erkannte, daß Deutſchland, im 
Mittelpunkte von Europa gelegen, vermoͤge dieſer Lage 
berufen ſey, das Gleichgewicht und, mit demſelben, die 
Ruhe dieſes Erdtheils zu erhalten, und daß, um die⸗ 
ſen erhabenen, für die Menſchheit wohlthaͤtigen Be: 
ruf zu erfüllen, die Kraft der maͤchtigeren deutſchen 
Souveraͤne, fo viel wie moͤglich, vereinigt werden müfr 
fes aber, indem es die Eintheilung Deutſchlands in 
Kreiſe, die Aufſtellung von Kreis⸗Directoren und die 
eines Ober Direetoriums billigte, zitterte fein König 
für dis Erhaltung ſeiner Sonverinetät. In feinen Ber 
merkungen zu dem ihm mitgetheilten Entwurfe verlangte 
er zunaͤchſt, daß Oeſterreichs und Preußens Theilnahme 
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an dem deutſchen Bunde durch die Bezeichnung der dazu 
beſtimmten Staaten genau ausgedrückt werde. Dabei 
meinte er: die innere Sicherheit der verfaſſungsmaͤßigen 
Rechte jeder Claſſe, dieſer zweite Zweck des Bundes, 
beduͤrfe einer ausfühlicheren Erklaͤrung, damit man ge⸗ 
nau wiſſe, ob und in wiefern dieſer zweite Zweck mit 
dem erſten und Hauptzweck in Verbindung komme. un⸗ 
ſtreitig ſollten unter Regierungs Rechten Souveraͤnetaͤts⸗ 
Rechte verſtanden werden; allein beide ſeyen verſchie⸗ 
den, und die erſteren nur allein als ein Ausfluß der 
letzteren zu betrachten. Der Ausdruck Oberherrſchaft, 
Unabhängigkeit werde beſtimmter ſeyn; auf jeden Fall 
aber muͤſſe bemerkt werden, daß unter dem gewaͤhlten 
Ausdruck die font mit dem Worte Souveraͤnetaͤts⸗Rechte 
bezeichneten Rechte verſtanden wuͤrden, indem Se. kö⸗ 
nigliche Majeſtaͤt ſich vollkommen überzeugt hielten, daß 
an keine Schmaͤlerung oder Beſchraͤnkung der allerboͤchſt 
Ihnen zugeſtandenen, auf Tractaten und Anerkenntniſſen 
beruhenden Souperaͤnetaͤts⸗ Rechte gedacht werde „). 


7 ͤ A ER TE RE 


I Der Nachdruck, womit der König von Würtemberg auf 
Souberänctät drang, die er mit Unumſchränktheit verwech. 
felte, hatte feinen Grund unſtreitig in den Verbältmiſſen; 
welche der, ihm von Napoleon bewilligte, Königstitel ber- 
beizufübren nicht verfel len konnte. Der Fü:ft von Mettere - 
nich erklärte ſich über dieſen Gegenſtand in der Conferenz 


V. & 


Gegen den Regreß an den Bund ſey nichts einzuwen⸗ 
den, wenn nur nicht durch die in den folgenden Arti⸗ 
keln feſtgeſetzte Ungleichheit der Stimmen manche Be⸗ 
denklichkeiten in der Anwendung entſtaͤnden. Oeſterreich 
und Preußen waͤren ja fur die größere Ausdehnung von 
Staaten, womit ſie an dem Bunde und deſſen Laſten 
Theil naͤhmen, auch dadurch entſchaͤdigt, daß ſie, als 
größere Staaten, leichter und öfter in den Fall kaͤmen, 
die übrigen Bundesſtaaten zur Theilnahme an einem 


fie betreffenden Kriege zu veranlaſſen. In ſofern nun 


moͤchte es kaum ganz befriedigend ſeyn, dem aus Ver⸗ 
doppelung ihrer Stimme entſtehenden Miß verhaͤltniß da⸗ 


durch zu begegnen, daß ſie am Bunde nur mit einer, 
den übrigen gleichkkommenden Volkszahl Theil nahmen, 


und dafür auch nur einfache Stimme führten Wenn 


indeß gegen die Zahl der Kreiſe zu ſieben, und ihre 


Vertheilung unter die fünf angeſehenſten Souveräne 


vom 20 Oct. „Allerdings, ſagte dieſtr Staatsmann zu. 


dem Baron von Linden, als Bevollmächtigten des Königs 
von Würtewbeng, bedarf es emer Feſtſetzung der Rechte 
der Untertbanen in den deutſchen Staaten Die Bodrue⸗ 
kungen in den letzten Zeiten baben ‚fie nothwendig ge 
macht. Er führte bierauf einige Falle von ſchleiender 
Bü drückung an, welche ihn ſelbſt, als ar 
ter, getroſſen hatten. 
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nichts eingewendet werde: fo ſcheine doch die beſtaͤndige 
Anwendung einer gedoppelten Abſimmung bei Oesterreich 
und Preußen für die mit eimelnen Stimmen begab⸗ 
ten Baiern, Würtemberg und Hannover zu einer fo 
nachtheiligen Stimmenmehrheit und daraus entſtehenden 
Nachſetzung und Unterordnung fuͤhren zu muͤſſen, daß 
man zu dem Wunſche berechtigt ſey, dieſem Uebelſtande 
ſelbſt für bloß mögliche Fälle abzuhelfen. Als Auskunfts⸗ 
mittel ſey vielleicht anzunehmen, wenn in allen den 
Fallen, wo Oeſterreich und Preußen auf der einen Seite 
und die übrigen auf der andern diſſentirend befunden 
würden, letztere zuſammen eine uͤberzaͤhlige Stimme er? 
hielten. In Hinſicht des Raths der Stände ſcheine, 
ruͤckſichtlich alter und neuer Häufer, die Bevölkerung 
von 200,000 Seelen zu gering angenommen, und ſolche 
wenigſtens auf 300,000 zu ſetzen zu ſeyn. Im Oireeto⸗ 
tio erfordere die Billigkeit einen Turnus. Die Selbft⸗ 
ſtaͤndigkeit der Staaten koͤnne nicht beeinttaͤchtigt wer⸗ 
den, wenn die Souveraͤne in ihren Befugniſfen nicht 
hinter den ehemaligen Kurfuͤrſten zuruͤckſtehen ſollten; 
und in Anſehung der Theilnahme an auswaͤrtigen Kriegen 
müßte wol bedungen werden, daß außerhalb der Grän- 
zen des Bundesstaats keine Theilnahme zugemuthet wer⸗ 
den ſollte. Gegen Auſtregal- Gerichte fen nichts eimu⸗ 
wenden; aber ein Tribunal für Souveraͤne werde den 
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Reichshofrath oder das Kammergericht wieder herbeifüh- 
ren. Wenn die allgemeine Verbindlichkeit, jedem Bun⸗ 
desſtaate eine foͤrmliche Verfaſſung zu geben, anerkannt 
werden durfte: fo Eöunte doch die Beſtimmung eines 
Minimums, als die Rechte jedes Landesherrn kraͤnkend, 
nicht zugelaſſen werden. In einem Staatsvertrage koͤnne 
nicht von den Verhaͤltniſſen einzelner Unterthanen gegen 
ihre reſpeetive Staaten die Rede ſeyn. 

Indem Bajern und Wuͤrtemberg dieſe Sprache führ: 
ten, war darauf zu rechnen, daß die organiſche Geſetzge⸗ 
bung des ehemaligen deutſchen Reichs großere Schwie⸗ 
rigkeiten finden wuͤrde, als welche man bei dem erſten 
Zuſammentritt vorausgeſehen hatte. Auf keinen Fall 
ließ ſich abſehen, wie irgend eine Central-Gewalt ge⸗ 
bildet werden ſollte, wenn Baiern und Wuͤrtemberg ſich 
derjenigen widerſetzten, welche Preußen und Oeſterreich 
gemeinſchaftlich zu bilden gedachten. In der Conferenz 
der Bevollmächtigten vom da Det. erklaͤrte der Fuͤrſt 
Wrede im Namen des baieriſchen Hofes aufs Neue: 
„daß eine Venzichtleiſtung auf das Recht der freien 
Vertraͤge mit auswärtigen Mächten zum Vortheil des 
deutſchen Bundes von feinem Hofe weder rechtmaͤßig 
gefordert, noch von demſelben bewilligt werden koͤnne.“ 
Vergebens wiederholte der Fuͤrſt von Metternich die in 
der vorigen Conferem gemachte Bemerkung: „daß, da 


5 


der Zweck der gegenwaͤrtigen Verſammlung die Schlie⸗ 
ßung eines Bundes ſey, dieſer aber nicht beßehen koͤn⸗ 
ne, wofern nicht eine Beſchraͤnkung eingeführt werde, 
wodurch die einzelnen Glieder verhindert wurden, die 
Geſellſchaft in Gefahr zu ſetzen, Der, welcher, wie 
Bafern, den Zweck wolle, die dazu noͤthigen Mittel 
nicht verſagen koͤnne.“ Bereitwillig gab Baierns Be⸗ 
vollmaͤchtigter zu, daß der Bund durch Baierns Forde⸗ 
rung gefaͤhrdet werde; er meinte aber iugleich, „daß 
Kriege denkbar wären, in welchen dies nicht der Fall 
ſey; und wenn Preußen und Oeſterreich, vermöge ihres 
großen Einfluſſes auf den Bund, dieſen in Kriege ver⸗ 
wickeln könnten: fo ſey es nothwendig, daß Baiern durch 
die Befugniß, ſich für den einen oder den anderen Theil 
in erklaren, den Einfluß auf die Fuͤhrung eines ſolchen 
Krieges erſchwere; übrigens fehle es an hinreichenden 
Grunden, um von Seiten Balerns dieſem Rechte zu 
entfagen, während Oeß erreich und Preußen daſſelbe un⸗ 
geſchmaͤlert zu befigen verlangten.“ Hieraus ging auf 
das Beſtimmteſte hervor, daß Bafern, indem es dem 
deutſchen Bunde beitrat, als deutſcher Binnenſtaat die 
Vorrechte einer europäifchen Macht zu retten gedachte: 
eine Anmaßung, welche dem Weſen und Begriff eines 
Bundes gleich ſehr widerſprach. Oeſterreich und Preußen 
trieben die Gefälligkeit ſo weit, daß fie ſich allen den 
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Beſchraͤnkungen unterwarſen, welche den Mitgliedern 
des Bundes die aus dieſen Beſchraͤnkungen hervorge⸗ 
henden Vortheile einleuchtender machen konnten; ſie 
erklaͤrten naͤmlich: „daß ſie nicht nur nie eine Ver⸗ 
bindung mit einer auswaͤrtigen Macht ſchließen wollten, 
welche die Bekriegung des einen oder des anderen deut⸗ 
ſchen Staats zum Zweck habe, ſondern auch in Anſe⸗ 
hung aller Kriege, welche von ihnen, als Oeſterreich 
und Preußen, wuͤrden gefuͤhrt werden, ſich in die Kate⸗ 
gorie jeder auswaͤrtizen Macht ſtellen wollten, ſo daß 
es dem Bunde frei ſtehen ſollte, an einem ſolchen Kriege 
Theil zu nehmen, oder nicht.“ Allein die Anſicht, welche 
Baiern einmal von ſeiner Beſtimmung gefaßt hatte, 
war nicht auszutilgen; und, indem Wuͤrtembergs Poli⸗ 
tik über dieſen Punkt ein treuer Nachhall der baferi⸗ 
ſchen war, ließ ſich um ſo weniger etwas ausrichten. 
Eben ſo wenig war es moͤglich, ſich uͤber die Praͤ⸗ 
rogative zu einigen, welche Oeſterreich und Preußen in 
Anſehung des Stimmrechts verlaugten. Graf Muͤnſter, 
Hannovers Bevollmaͤchtigter, ſprach für die Zweckmaͤßig⸗ 
keit dieſer Anordnung, und erinnerte in Anſehung des 
von Baiern begehrten größeren Stimmrechts, daß es 
bei Beurtheilung des Einfluſſes, welcher jedem einzelnen 
Mitgliede eimuraumen fen, nicht bloß anf die Volks⸗ 
zahl, ſondern auch aufsandere Dinge ankomme, und daß, 
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in Beziehung auf Hannover, deſſen Verhaͤltniß mit 
Großbritannien in Anſchlag zu bringen ſey: ein Ver⸗ 
haͤltniß, welches in allen den Faͤllen, wo der Bund es 
mit auswärtigen Maͤchten zu thun habe, nothwendig 
deſſen Gewicht vermehre. Zugleich erklaͤrten Oeſterreich 
und Preußen, daß ſie, zum Beweiſe, wie wenig es ihre 
Abſicht ſey, die fuͤr ſie vorgeſchlagenen zwei Stimmen 
zur Bewirkung einer beſtaͤndigen Majoritaͤt zu benutzen, 
zur Einſtimmung in den von Wuͤrtemberg herruͤhrenden 
Vorſchlag bereit ſeyen, nach welchem in allen den Faͤl⸗ 
len, wo die uͤbrigen Kreis-Oberſten einſtimmig einer 
anderen Meinung ſeyn wuͤrden, als Oeſterreich und 
Preußen, dieſe drei Stimmen hinreichen ſollten, um ei⸗ 
nen Beſchluß per majora zu verhindern; fie brachten 
ſogar in Antrag, daß, in einem ſolchen Falle, zwei an⸗ 
dere deutſche Fuͤrſtenhaͤuſer, 1. B. Baden und Heſſen, 
zugezogen werden koͤnnten. Allein die Eiferſucht Baierns 
und Wuͤrtembergs war einmal im Gange; ihre Bevoll⸗ 
maͤchtigten gaben nicht nach, und die Verhandlung 
über dieſen Gegenſtand endigte ſich damit, daß beide 
ſich mit dem Mangel an Inſtruetionen fuͤr den vorlie⸗ 
genden Fall entſchuldigten. 

Wie nun die Frage uͤber die Zahl der Stimmen 
im Kreis ⸗Oberſten⸗Rathe in genauer Berbindung ſtand 
mit der Zahl und Beſtimmung der Kreiſe; ſo wurde 
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von neuem die Frage eroͤrtert: ob uberall Kreiſe in 
Deutſchland zu errichten ſeyen, oder ob und wie, auf 
eine andere Weiſe, der beabſichtigte Zweck durch Errich⸗ 
tung eines Direetorialraths, und allenfalls durch eine 
bloße Bildung von Militaͤr⸗ und Juſtis⸗Kreiſen, erreicht 
werden koͤnne, ohne dieſe Eintheilung auf die Admini⸗ 
ſtration zu erſtrecken. Dieſe Erörterung beruͤhrte Baiern 
und Wuͤrtemberg auf eine gam verſchiedene Weiſe: 
Baiern, ſofern es ihm gleichgültig ſeyn konnte, ob es 
Kreiſe gab oder nicht, da einmal das ganze Königreich 
als Ein Kreis gedacht war; Wuͤrtemberg hingegen ge⸗ 
wann an Auſehn durch die Eintheilung in Kreiſe, weil 
ſie nicht verfehlen konnte, ihm einen großen Einfluß 
auf alle die Staaten zu verſchaſfen, welche, nebft ihm 
ſelbſt, den ſchwaͤbiſchen Kreis zu bilden, beſtimmt was 
ten. Beide hatten alſo nichts gegen die Bildung der 
Kreiſe; nur beſtand der Fuͤrſt von Wrede darauf, daß 
deren nicht ſieben, fondern fünf gebildet werden muͤß⸗ 
ten, in welchem Zweck er den Kreis von Hannover 
durch den Beitritt mehrerer Staaten ig: Norden von 
Deutſchland zu demſelben ſo veraröͤßert zu ſehen wüͤnſch⸗ 
te, daß ein richtiges Verhältniß herauskaͤme. Welches 
er, wie er ſagte, nicht aus dem beſonderen Intereſſe 
VBaierns, ſondern um der allgemeinen Sache willen, 
anfuͤhre. j j 
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unter Vorbehalt der ferneren Berathung über die 
bisher eroͤrterten Gegenſtaͤnde ſchritt man in der Con⸗ 
ferenz vom ab Det zur Beantwortung der Frage: „ob a 
es uͤberall nothwendig ſey, zwei Kammern, nuͤmlich die 
des Kreis Oberſten⸗Raths und die der ubrigen Staͤn⸗ 
de, iu errichten.“ Da dieſe Frage einmüͤthig dahin 
beantwortet wurde, daß eine zweite Kammer zu errich- 
ten ſey; fo war die zweite Frage zu eroͤrtern: Wem in 
der zweiten Kammer ein Stimmtecht einzuraumen fey, 
da Fuͤrſten und Städte in derſelben eine Stelle haben 
ſollten. Leichter vereinigt man ſich über das, was An⸗ 
dere angeht, als über das, was uns ſelbſt Betrifft, In 
Anſehung der Fuͤrſten wurde beliebt, daß alle Die, 
welche noch jetzt in dem Beſitz von Regierungsrechten 
waren, und einzeln eine Bevölkerung von 100 600 See⸗ 
len und darüber aufzuweiſen hätten, eine Vixrilſtimme 
im Fürftenrathe führen follten; und eben fo ſollten auch 
diejenigen Häufer, die zwar nicht einzeln, aber doch 
durch Zuſammemzaͤhlung der Glieder einer Familie die⸗ 
ſelbe Bevölkerung zuſammenbraͤchten, iu einer gemein; 
ſchaftlichen Virilſtimme berechtigt ſeyn. In An ſehung 
der Staͤdte, insbeſondere Hamburgs, Bremens und Luͤ⸗ 
becks, ward der Antrag dahin gerichtet, daß ſie eine oder 
zwei Curiat⸗Stimmen in der zweiten Kammer haben 
ſollten; doch wurde hieruͤber nichts entſchieden, well 
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die Bevollmächtigten. Baierns und Wuͤrtembergs be⸗ 
merkten, daß zur Zeit der Ausdruck: „freie Staͤdte,“ 
in Ermangelung einer. offieiellen Bekanntmachung, nicht 
anerkannt werden koͤnne. Es kam hierauf die Frage in 
Berathung: „ob und wie der Rath der Kreis⸗Oberſten 
an der geſetzgebenden Gewalt Theil haben, oder ob 
dieſe der zweiten Kammer allein zuſtehen ſollte:“ Dieſe 
Frage ſpaltete ſich bald in mehrere; naͤmlich: 1) ob der 
Rath der Kreis⸗Oberſten auch uͤber die zu entwerfen⸗ 
den Geſetze einen ſogenannten Beſchluß faſſen, und 
außerdem an den Beſchluͤſſen der zweiten Kammer durch 
feine Stimmen in derſelben Antheil nehmen; oder 3) 
ob der Rath der Kreis- Oberſten, der beſtaͤndig verſam⸗ 
melt ſey, nur den Entwurf zu den Geſetzen zu machen, 
und ihn der zweiten Kammer zur Eroͤrterung und zum 
Beſchluß zu uͤbergeben habe, ohne daß dadurch den Mit⸗ 
gliedern der letzteren das Recht benommen werde, auch 
ihrerſeits Geſetzesvorſchlaͤge zu machen; 3) ob der, von 
der zweiten Kammer zu entwerfende Geſetzesbeſchluß 
noch erſt der Sanetion der Kreis⸗Oberſten beduͤrfe. 
Fragen dieſer Art, wie angemeſſen fie auch der Idee ei⸗ 
nes Bundesſtaates ſeyn mogen, führen in ein Labyrinth, 
aus welchem man ſich nicht leicht wieder herausfindet. 
Der Fuͤrſt Metternich that daher den Vorſchlag, daß man 
die Erörterung derſelben auſſchieben moͤchte; und die An⸗ 
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weſenden nahmen dieſen Vorſchlag bereitwillig an. Es 
war gewiß ein großes Unglück fuͤr das deutſche Reich, daß 
es, nach einer ſo langen Dauer, ſich uͤber die Bedin⸗ 
gungen feiner Fortdauer ſo martern mußte. Einverſaͤnd⸗ 
niß gab es nur uͤber einzelne außerweſentliche Dinge, 
wenn dieſe von einer Beſchaffenheit waren, daß ſie der 
Eitelkeit oder dem Stolze Baierns und Wuͤrtembergs 
ſchmeichelten. So fand der Vorſchlag der preußiſchen 
Bevollmaͤchtigten, daß man die Benennung des Kreis 
Oberſten-Raths in die eines Raths der Könige verwan⸗ 
deln möchte, ungetheilten Beifall, nur daß der Fuͤrſt 
Metternich bemerkte, es werde fürs Erſte noch angemeſ⸗ 
ſener ſeyn, dieſen Rath den Erſten zu neunen. In der 
Haupt ſache ruͤckte man nicht von der Stelle; und ge⸗ 
rade als ob Deutſchland von je her beſtimmt geweſen 
ſey, zu keiner angemeſſenen Verfaſſung zu gelangen, er⸗ 
Härten ſich ſelbſt Diejenigen, die für. eine ſolche am 
meiſten haͤtten geſtimmt ſeyn ſollen, am wuuſchedent 
ſten dagegen. 

‚ Am meiſten erſchwerte Baerns Politik den * — 
gang der Unterhandlungen. Sein Bevollmaͤchtigter wies 
derholte bei jeder Gelegenheit, daß Baiern dem Bunde 
nur beitrete, weil dies allgemein gewuͤnſcht werde, kei⸗ 
nesweges aber, weil der Bund ihm für feine Erhaltung 
nothwendig ſey. Wie erwieſen falſch auch eine ſolche 
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Behauptung ſeyn mochte, fo fiel fie deswegen nicht we⸗ 
niger küfig. Aus Nachgiebigkeit gegen ſo viel Anma⸗ 
ßung, wurden verſchtedene Faffungen des vorläufigen 
Conftitutions⸗ Entwurfs verfucht; aber der Stein des 
2 war und blieb, daß Baiern ſich unterordnen 
ſollte. Es zeigte ſich bei dieſer Gelegenheit, was ſich 
bei fo vielen anderen gezeigt hatte, wo es darauf arts 
kam, Deutſchland zu einer haltbaren Verfaſfung zu ver⸗ 
helfen: naͤmlich, daß man den politiſchen Baumeiſtern 
keine Gewalt geſtatten wollte uͤber die Materialien, aus 
welchen das Gebaͤude aufgefuͤhrt werden mußte. Der 
Stolz der deutſchen Fuͤrſten verſagte ſich jeder Unterord⸗ 
nung; und doch wird es immer unmöglich ſeyn, ohne 
Unterordnung eine nur einigermaßen regelmäßige Regie⸗ 
rung zu bilden. a i 

Die Berathſchlagungen der fünf deutſchen Höfe, 
welche die Commiſſton für Deutſchlands Angelegenhei⸗ 
ten bildeten, hatten vom 14 Oct bis zum 16 Nov. ges 
dauert, als plotzlich ein Stillſtand in dieſelben kam, 
deſfen Urſache nicht ſchwer zu errathen if. Allen, von 
Preußen und Oeſterreich gemachten Vorſchlaͤgen hatte 
bisher der Gedanke zum Grunde gelegen, daß Sachſen 
aus der Reihe der unabhaͤngigen Staaten verſchwinden 
und, wo nicht ein unmittelbarer Beſtandtheil von Brei 
fer, doch ein bloßer Nebenfaat fr das letztere Köͤnig⸗ 
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reich werben ſollte. Ganz anders kamen die Sachen zu 
ſtehen, wenn man annehmen mußte, daß Sachſen ſeine 
Unabhaͤngigkeit retten werde; denn in dieſer Voraus⸗ 
ſetzung mußte der Bundesvertrag eine ganz andere Ge⸗ 
ſtalt bekommen. Da nun die ſaͤchſſche Dynaſtie, ſowohl 
im Auslande als in Deutſchland ſelbſt, Freunde gefun⸗ 
den hatte, denen Alles an der Erhaltung des Koͤnigreichs 
Sachſen gelegen war; da folglich das, was uber das 
Schickſal diefes Königreichs früher zwiſchen Rußland, 
Oeſterreich, Großbritannien und Preußen verabredet und 
feſtgeſtellt war, nicht leicht zur Vollziehung gebracht wer⸗ 
den konnte: ſo loͤſeten ſich auch die bisher in Anſehung 
des deutſchen Bundes gemachten Vorſchlaͤge ſo lange 
in ein leeres Nichts auf, als noch nicht entſchieden war, 
was aus Sachſen werden würde. Daher alſo der Still⸗ 
ſtand, welcher um die Mitte des Novembers in die Ver⸗ 
handlungen Über Deutſchlands Verfaſſung kam. Zu 
glauben ic, daß der Eigenänn, welchen Baiern in dieſe 
Verhandlungen brachte, ſich mit auf den Wunſch Küste; 
den König von Sachſen, welcher ein Schwager des Koͤ⸗ 
nigs von Baiern war, in fein Erbkoͤnigreich zuruͤckzufuͤh⸗ 
ren; wenigstens wird das Betragen des Fuͤrſten Wrede 
dadurch erklaͤrlicher, indem Baiern, um feines eigenen 
Vortheils willen, alle Urſache hatte, es mit Preußen zu 
halten, vorzüglich um in dem Beſttze von Ausbach und 
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Bafreuth zu bleiben, zu deren Zurüͤckgabe es, nach dem 
Gehalte des parifer Friedens, leicht genoͤthigt werden 
konnte. Es kam freilich nicht ſowohl auf eine Gefaͤl⸗ 
ligkeit gegen Preußen, als auf eine Beherzigung des 
allgemeinen deutſchen, vielleicht ſogar des europaͤlſchen 
Intereſſe an; allein welcher deutſche Fuͤrſt hat nicht von 
je her feinen Staat als die Achſe betrachtet, um wel⸗ 
chen ſich die Intereſſen Europa's drehen ſollen! Baiern 
durfte um ſo kecker ſeyn, weil es in Frankreich, und 
ſeloſt in Großbritannien, einen Stützpunkt gefunden 
hatte. i m | 
Nach den Abſichten der fünf eomfitwirenden Höfe 
föllten die Bevollmaͤchtigten der übrigen deutſchen Für: 
Ren und Städte nicht eher in die Berathſchlagungen 
gezogen werden, als bis man ſich uͤber die Grundlagen 
der deutſchen Verfaſſung geeinigt haben wurde; und 
dieſe Abſichten waren gerechtfertiat theils dadurch, daß 
eine größere Zahl von Berathſchlagenden dem Zwecke 
hinderlich geworden ſeyn wuͤrde, theils auch dadurch, 
daß die Fuͤrten und Städte ſich, durch ihre mit den 
Verbuͤndeten geſchloſſenen Verträge, zum Voraus den⸗ 
jenigen Beſimmungen unterworfen hatten, welche die 
zur Erhaltung der deutſchen Freiheit definitiv feſtzu⸗ 
ſetzende Ordnung der Dinge erfordern wurde. Hiernach 
lag es außer allem Zweifel, daß ihnen kein Recht zu⸗ 
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ſtand, den Verathſchlagungen der eonſtituirenden Ver⸗ 
ſammlung benuwohnen. Einen ganzen Monat hatten 
fie ſich in ihr Schickfal gefunden. Sobald aber bemerk— 
lich wurde, welchen Schwierigkeiten die Feſtſtellung der 
Grundlagen ausgeſetzt war, begannen ſie unruhig zu 
werden. Schon feit dem 15 Det. hatte ſich der Groß⸗ 
herzog von Baden daruͤber beklagt, daß man ihn und 
feinen Bevollmaͤchtigten von dem Ausſchuſſe ausgeſchloſ⸗ 
ſen hatte, und auf der einen Seite den Flaͤcheninhalt 
und die Seelenzahl feines Großherzogthums, auf der 
andern die Aufopferungen geltend gemacht, womit er 
zur Erreichung des großen Zwecks deutſcher Unabhaͤngig⸗ 
keit und Freiheit beigetragen; aber, wie es ſcheint, war 
es dem Fuͤrſten Metternich gelungen, den Großherzog 
über dieſe Zurückſetzung zu beruhigen. Da nun ſeitdem 
nichts geſchehen war, was auf eine baldige Beendigung 
der großen Angelegenheit hindeutete: ſo glaubten die 
Bevollmaͤchtigten der kleineren Fuͤrten und der Städte, 
nachdem ſie ihre Vollmachten ſeit den erſten Tagen des 
Novembers uͤbergeben hatten, nicht luͤnger ſchweigen zu 
dürfenz und, neun und zwanzig an der Zahl, vereinigten 
ſie ſich zu einer Note, in welcher ſie, u den Verhand⸗ 
lungen über Deutschlands kuͤnftige Verfaſſung gezogen 
zu werden, zu eben der Zeit verlangten, wo dieſe Ver⸗ 
handlungen zum Stillſtand gekommen waren: 
rg 
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Sie ſagten: „nach dem ten Artikel des parifer 
Tractats ſollten die deutſchen Staaten unabhängig ſeyn 
und durch ein foͤderatives Band vereinigt werden. Nun 
haͤtten zwar ihre Committenten, wie andere mit ihnen 
in gleichem Verhaͤltniſſe ſtehende Staaten, mit Recht 
erwarten koͤnnen, zu den Verhandlungen, die kuͤnftige 
Verfaſſung und Vereinigung des deutſchen Vaterlandes 

betreffend, gezogen zu werden; dies aber ſey bisher nicht 
geſchehen, und, außer den als Paeciscenten bei dem pa⸗ 
riſer Frieden aufgetretenen Mächten, Oeſterreich und 
Preußen, ſchienen einige, in aͤhnlicher Kategorie mit 
mehreren nicht Eingeladenen ſtehende deutſche Hoͤfe als 
Repraͤſentanten für die Mehrheit ihrer übrigen deut⸗ 
ſchen Mitſtaaten auftreten zu wollen. In dieſer Lage 
der wichtigften Angelegenheiten Deutſchlands ſeyen fie, 
nach angekuͤndigter Eröffnung: des. Congreſſes und ge⸗ 
ſchehener Ueberreichung ihrer Vollmachten, es der Wuͤrde 
ihrer Committenten, wie den Pflichten gegen das deut⸗ 
ſche Vaterland und gegen die ihnen vertrauten Millio⸗ 
nen, fchuldis, nicht Länger zu ſchweigen. Die Seuverd: 
netaͤt der deutſchen Staaten ſey von den hohen Ver⸗ 
buͤndeten anerkannt und garautirt worden; und wenn 
dagegen in den, von den meisten deutſchen Fuͤrſten ab⸗ 
geſchloſſenen Aceeſſons⸗Vertraͤgen verſprochen worden, 
daß fie den Maßregeln beipflichten wollten, welche zur 

Behaup⸗ 
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Behauptung der Unabhaͤngigkeit von Deutſchland fir noͤ⸗ 
thig wurden erachtet werden: fo liege in dieſem Verſpre⸗ 
chen doch kein Verzicht auf das Recht zur Anordnung jener 
Maßregeln mitzuwirken; denn darüber, daß das Urtheil 
Über die Frage, „welche Maßregeln zu jenem hoͤchſten 
Endzweck nothwendig ſeyen,“ ausſchließlich und ent⸗ 
ſcheidend von einigen deutſchen Maͤchten, und von der 
Minderzahl der Intereſſenten, ausgeſpro hen werden ſoll⸗ 
te, beobachteten die Aeceſſions⸗Vertraͤge ein gaͤnzliches 
Stillſchweigen, und ließen demnach die urſp uͤnglich 
gleiche Befugniß aller in den Geſellſchaftevertrag des 
deutſchen Staatenbundes eintretenden Interyſſenten, ihre 
freie Stimme zu den organiſchen Geſetzen der einzige: 
henden Staatengeſellſchaft abzugeben, unangetaſtet be⸗ 
ſtehen. Geſtuͤgt auf dieſe Vertraͤge, wuͤrden ſie der 
Theilnahme an der Conſtituirung des Bundes nie ent: 
ſagen. Sie muͤßten vielmehr darauf beſtehen, daß dies 
allen deutſchen Volksſtaͤmmen zuſtehende Recht auch 
von den Regierungen aller, nach billig feſtzuſetzenden 
Normen, ausgeuͤbt werde. Dagegen wuͤrden ſie es mit 
Dank erkennen, wenn Oeſterreich und Preußen ihnen die 
auf der Grundlage gleicher Rechte und einer vollſtaͤndi⸗ 
gen Repräfentation aller Bundesglieder beruhenden Vor⸗ 
ſchlaͤge über die künftige Verfaſſung, und die, zur Siche⸗ 
rung der Freibeit und Unabhängigkeit Deutſchlands und 
* * 
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der Deutſchen nothwendig ſcheinenden Maßregeln zur 
freien Berathung und Beſchlußnahme mittheilen woll⸗ 
ten. Ihre Vereitwilligkeit, ſich zum Beſten des Ganzen 
den fuͤr Alle verbindlich geachteten Beſchraͤnkungen ihrer 
Souveraͤnetaͤt, ſowohl im Innern ihrer Staaten, als in 
dem Verhaͤltniß zu Auswaͤrtigen, zu unterwerfen, liege 


außer Zweifel. Namentlich ſeyen ſie damit einverſtan⸗ 


den, daß aller und jeder Willkuͤhr, wie im Ganzen durch 
die Bundesberfaſſung, fo im Einzelnen in allen deutſchen 
Staaten durch die Einführung landſtaͤndiger Verfaſſun⸗ 
gen, vorgebeugt, und daß den Staͤnden das Recht der 
Bewilligung und Regulirung ſaͤmmtlicher Abgaben, das 
Recht der Einwilligung bei neu zu erlaſſenden Landes⸗ 
geſetzen, das Recht der Mitaufſicht über die Verwen⸗ 
dung der Steuern zu allgemeinen Staatszwecken, end⸗ 
lich das Recht der Beſchwerdefuͤhrung bei ſich ergeben⸗ 
den Mißbraͤuchen aller Art eingeraͤumt werden ſolle. 
Eben ſo ſey es ihr Wunſch, daß der Gang der Gerech⸗ 
tigkeitspflege in jeder Beziehung als unabhaͤngig von der 
Willkuͤhr erſcheine, und insbeſondere jede Claſſe unter 
ihren ordentlichen Richter geſtellt bleibe oder werde. 
Endlich hielten ſie ſich von der nothwendigen Darſtel⸗ 
lung eines Oberhaupts des Bundes uͤberzeugt, welches, 
als erſter Repraͤſentant der deutſchen Nation, ein Ge⸗ 
genſtand allgemeiner Ehrfurcht ſey.“ 
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»So lauteten die Wünſche der Fuͤrſten und Städte. 
Man denke ſich nun die Berathſchlagungen uͤber Deutſch⸗ 
lands organiſche Geſetzgebung erweitert durch mehr als 
neun und zwanzig Bevollmächtigte; (denn ihre Zahl ver⸗ 
mehrte ſich ſehr bald durch den Beitritt der Fuͤrſten von 
Hohenzollern -Hechingen und Hohemzollern⸗Siegmarin⸗ 
gen, ſo wie auch durch den des Herzogs von Olden⸗ 
burg) — und beurtheile, welches das Reſultat dieſer 
Berathſchlagungen werden konnte! Fuͤrſten, welche, an 
Rechten gleich, eine Verfaſſung entwerfen, die alle un⸗ 
terordnung ausſchließt, weil die Souveraͤnetaͤt ſich mit 
keiner Unterordnung vertraͤgt: dies in ſeiner Art ganz 
einzige Schauſpiel, das eine Geſellſchaft von Göttern 
darſtellt, welche demokratiſch exiſtiren wollen, wuͤrde 
fih in Deutſchland im neunzehnten Jahrhundert er⸗ 
neuert haben, wenn beſondere umſtaͤnde es nicht ver⸗ 
hindert haͤtten. Die Note der Bevollmaͤchtigten war 
an die Fürſten von Metternich‘ und von Hardenberg, 
und an den Grafen von Müͤnſter gerichtet. Nur der 
letztere beantwortete ſie, wiewohl ohne ſich auf noch 
etwas Anderes einzulaſſen, als auf den von den Bevoll⸗ 
mächtigen geäußerten Wunſch einer Wiederherftellung 
der deutſchen Kaiſerwürde, deren Unmöglichkeit er ihnen 
dadürch zu beweiſen ſuchte daß er anführte: „wenn 
von den Mitteln die Rede ſey, welche man einem 
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kuͤnftigen Kaiſer zur Behauptung feiner Rechte anver⸗ 
trauen wolle: ſo muͤſſe wohl erwogen werden, daß die 
Kaiſerwuͤrde, wenn ihr eine permanente Reſchs⸗Armee 
fehlte, ohne Kraft und Einfluß bleiben wuͤrde.“ Eine 5 
Bemerkung, welche nur allzu gegruͤndet war, und über 
das Abenteuerliche des deutſchen Kaiſerthums in allen 
Zeiten Aufſchluß gegeben haben wuͤrde, wenn es nicht 
zum Weſen der Deutſchen gehoͤrte, in politiſchen Din⸗ 
gen das Uumoͤgliche zu fordern, Zweck und Mittel zu 
vermengen, und den exſteren in der Regel auf Koſten 
der letzteren zu wollen. 

Eben deswegen beruhigten ſich die Bevollmächtigten 
Be deutſchen Fuͤrſten nicht bei dieſer Antwort; 
unſtreitig dachten ſie mehr an den Glanz, der ihren 
Committenten durch die Rückkehr der Kaiſerwuͤrde zu 
Theil ward, als an den Abbruch, den dieſe durch die 
Souveraͤnetaͤts⸗Rechte der Fuͤrſten litt Am thaͤtigſten — 
war der ſeit der Schlacht von Leipzig in ſeinen Staat 
zuruͤckgekehrte Herzog von Braunſchweig um die Wie⸗ 

derherſtellung der deutſchen Kaiferwürde bemuͤht; wie 
es ſcheinen wollte, weniger aus Liebe für das Haus 
Oeſterreich, als aus Haß gegen Preußen. Er ließ durch 
feinen Bevollmächtigten, den Geheimenrath Schmidt, 
genannt Phiſeldeck, bemerklich machen, daß, wenn 
es ſich um die Attributionen eines Bundeshauptes hand⸗ 


le, folgende als weſentlich vorausgeſetzt werden müßten: 
1) die Aufſicht über die Beobachtung der Beſchluͤſſe des 
Bundes und deren Vollſtreckung, ohne Anſehn der Per⸗ 
fon; =) die Aufſicht über die Juſtiz⸗Verfuſſung und 
beſondets die richterliche Behörde, welche im Namen 
des Bundeshauptes ſoreche, mit der Befügniß zur Ernen⸗ 
nung der Perſonen, und zur Volltzreckung der Erkennt⸗ 
niſſe, wo ſolches noͤthig ſeyn ſollte; 3) der Vorſitz in 
der Bundesverſammlung, welche beſonders uͤber Krieg 
und Frieden und Buͤndniſſe beſchlietze, auswaͤrtig aber 
beſonders durch das Bundeshaupt repraͤſentirt werde; 
4) die Direction der Reichsbewaffnung und Anfuͤhrung 
im Reichskriege. Gleiche Sprache führten die Bevoll⸗ 
maͤchtigten der ubrigen kleinen Fuͤrſten. „Betrachte 
man, ſagten fie, wie es die erklaͤrte Abſicht aller Theile 
ſey, die deutſche Nation als ein einig vereintes Ganze: 
fo werde deren Geſammtwille auf dem Bundes tage 
ausgeſprochen, und durch die kaiſerliche, demnächſt naͤ⸗ 
her zu beſtimmende, Sanetion allgemeines Geſetz, deſſen 
Ausfuhrung dem Kaifer obliege. Zu dieſem Behuf werde 
ihm die geſetzmaͤßige Verfügung uͤber die, aus den Con⸗ 
tingenten der Bundesglieder beſtehende Bundes ⸗Armee 
anvertraut, theils um ſelbige nach außen dahin, wo 
Sefahr drohe, zu leiten, theils aber auch, um damit 
auf dem geſetzmaͤßigen Wege Ordnung im Innern iu 
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erhalten, und den Beſchluͤſſen des Bundes, ſo wie den 
Erkenntniſſen der oberrichterlichen Behörde, Kraft und 
Nachdruck zu geben. Eine ſolche Verfügung über die 
Bundes Armee duͤrfte zu gegruͤndeten Beſorgniſſen moͤg⸗ 
lichen Mißbrauchs um fo weniger Veranlaſſung geben, 
da durch die Bundes 2 Acte ſelbſt die Ausuͤbung die⸗ 
ſer Befugniſſe an conſtitutionelle Formen gebunden, 
und daneben den maͤchtigern Bundesſtaaten das noͤthige 
Gleichgewicht eingeraͤumt werden koͤnnte. Nach Theorie 
und Geſchichte koͤnne kein bedeutender Staatenbund 
ohne ein Oberhaupt dauernd geknuͤpft werden.““ Fuͤr 
Vevollmaͤchtigte, welche ſo reden konnten, war die Ger 
ſchichte des deutſchen Reichs, ihrem wahren Inhalte 
nach, gar nicht vorhanden; am wenigſten aber hatten 
ſie die Faͤhigkeit, zu faſſen, was Deutſchlands Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu Europa auf der einen, und die Verhaͤltniſſe der 
deutſchen Fuͤrſten zu einander auf der anderen Seite, 
in der Zeit mit ſich brachten. Das Haus Oeſterreich 
konnte ſich zwar geſchmeichelt fühlen. durch ſolche Ber 
weiſe von Anhaͤnslichkeit und Vertrauen; da es aber 
die deutſche Kaiſerkrone waͤhrend der letzten 130 Jahre 
als einen nicht blos unnuͤtzen, ſondern auch hoͤchſt be⸗ 
ſchwerlichen Zierath kennen gelernt hatte: ſo konnte es 
wenig geneigt ſeyn, ſich dieſelbe aufs Neue anſchwatzen 
zu laſſen. Die Art und Weiſe, wie im Jahre 1806 
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dieſe Wuͤrde zu Grabe getragen war, mußte entſcheiden; 
und ſo lange das Intereſſe der deutſchen Nation noch 
mit dem der deutſchen Fuͤrſten verwechſelt wird, kann 
man zwar Verſuche aller Art machen, Deutſchland eine 
naturgemaͤßere Verfaſſung zu geben, als es bisher ge⸗ 
habt hat: aber von dieſen Verſuchen wird kein einziger 
gelingen — aus keinem anderen, als dem ſehr einfa⸗ 
chen Grunde, daß die Elemente eines politiſchen Sy⸗ 
ſtems nicht von einer ſolchen Beſchaffenheit ſeyn duͤr⸗ 
fen, daß ſie das Syſtem bekaͤmpfen. Man kann zuge⸗ 
ben, daß es in dieſer Hinſicht um Deutſchland nie 
ſchlechter geſtanden hat, als in der gegenwaͤrtigen Pe⸗ 
riode; allein man muß den Muth um ſo weniger ver⸗ 
lieren, da das Uebermaß des Boͤſen der Anfang 5 
Guten zu ſeyn pflegt. 

Da die Vereinigung Sachſens mit Preußen, und 
der Verſuch, Deutſchland eine haltbare Bundesverfaf- 
ſung zu geben, gleich ſehr und gewiſſermaßen an denſel⸗ 
ben Klippen geſcheitert waren: ſo mußte man darauf 
bedacht ſeyn, ſolche Auswege zu finden, welche eben ſo 
ſehr zu einer Eutſchaͤdigung Preußens, als zu einer Si⸗ 
cherſtellung Deutſchlands gegen neue Angriffe von Wer 
ſten her führten. Ehe wir aber erzählen, was in die⸗ 
ſer doppelten Hinſicht geleiſtet wurde, wird es noͤthig 


ſeyn, ber übrigen Aufgaben zu erwähnen, welche ſich 
dem Congreſſe darboten. 1 
Im Großen hatte man von dem Congreſſe die 
Vorſtellung, daß er keinen anderen Beruf habe, als 
alles, waͤhrend des Laufes der franzoͤſiſchen Revolution 
geſchehene Unrecht wieder gut zu machen. Dabei glaub⸗ 
ten Viele, es ſey, wo nicht leicht, doch nicht unmoͤg⸗ 
lich, einen verſchwundenen Geſellſchaftszuſtand wieder 
hertuftellen in Kraft von bloßen Geſetzen, welche zu 
dieſem Endzweck gegeben wurden. Ohne in Betrach⸗ 
tung zu ziehen, daß der Zuſtand Europa's, fo wie er im 
Jahre 1789 exiſtirte, ſelbſt das Ergebniß der mannich⸗ 
faltigten umwaͤlzungen war, verlangten fie die Zurͤͤckfuͤh⸗ 
rung dieſes Zuſtandes, dem fie beinahe eine ausſchlie⸗ 
ßende Rech tmaͤßigkeit zuſchtieben. Alles alſo, was ſich 
in den letzten fünf. und zwanzig Jahren gebildet hatte, 
ſollte als etwas betrachtet werden, das keine Anſpruͤche 
auf Fortdauer machen dürfe. Allzu einſichtsvoll waren 
die zu Wien verſammelten Souveraͤne und deren Ber 
voll mac tigte, um auf ſolche Forderungen einzugehen; 
allein es it deswegen nicht minder gewiß, daß fie 
durch dieſelben in mannichfaltige Verlegenheit geſetzt 
wurden v > 

Kaum hatten die Berathſchlagungen des Congreſſes 
ibren Anfang genommen, als der ehemalige Koͤnig von 
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Schweben, Guſtav der Vierte Adolph, den verſammel⸗ 
ten Souveraͤnen die Angelegenheiten feines Sohnes em⸗ 
pfahl. Seine Bittſchrift, ohne Bezeichnung des Auf⸗ 
enthalts vom Nov. 1814 datirt, und mit Gustav Adolph; 
Herzog von Holſtein⸗Eutin unterzeichnet, wurde in 
Form einer Erklaͤrung von dem beittiſchen Admiral Sir 
Sidney Smith uͤbergeben. Er ſagte darin: „er ſeh 
im Jahre 1809 das Opfer einer Revolution geworden, 
in welcher die ſchwediſche Nation geglaubt habe, ihren 
König ihren politiſchen Intereſſen aufopfern zu muͤſſen. 
Zwar ſey feine Abdankung die Folge davon geweſenz 
und als Gefangener habe er dieſe Abdankung mit eige⸗ 
ner Hand geſchrieben und unterzeichnet, auch erklaͤrt, 
daß dieſe Handlung freiwillig ſey. Allein, unfaͤhig uͤber 
ſeine Pflichten zu tergiverſiren, erklaͤre er, daß er nicht, 
wie man im Publikum verbreiten gewollt, auch im Na⸗ 
men ſeines Sohnes abgedankt habe. Dazu ſey er nicht 
berechtigt geweſen; dies habe er alſo auch nicht thun 
konnen, ohne ſich zu eutehren. Er hoffe, daß fein Sohn 
Guſtav am Tage ſeiner Volljaͤhrigkeit ſich auf eine, ſei⸗ 
nes Vaters und der ſchwediſchen Nation, die ihn von 
dem ſchwediſchen Throne ausgeſchloͤſſen, würdige Weiſe 
auszuſprechen wiſſen werde.“ Guſtav der Vierte Adolph 
machte alſo den Grundſatz der Rechtmaͤßigkeit gegen den 
Kronprinzen von Schweden geltend, dem es ſo eben 
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gelungen war, Norwegen mit Schweden zu vereinigen. 
Der Congreß, wie ſehr er jenes Princip ehren mochte, 
konnte nichts für den ehemaligen Koͤnig von Schweden 
oder deſſen Sohn thun; und Gustav der Vierte trat 
bald darauf eine Reiſe nach Jeruſalem an. Unterrich⸗ 
tet von des Koͤnigs Schritte bei dem Congreß, faßte 


der ſchwediſche Reichstag einen Beſchluß, vermoͤge deſ⸗ 


ſen das betraͤchtliche Vermoͤgen ſegueſtrirt wurde, wel⸗ 
ches Guſtav Adolph aus dem Nachlaſfe feiner Mutter, 
einer daͤniſchen Prinzeſſin, zu fordern hatte. Zu ſtolz, 
um die ihm in einer. früheren Periode von dem Reichs⸗ 
tage bewilligte Penſion anzunehmen, ſah ſich dieſer Ko; 
nig von jetzt au dahin zuruͤckgebracht, daß er ſeinen Auf⸗ 
wand aus dem, von ſeinem Vater ererbten Vermoͤgen 
befireiten mußte. 

Neben dem ehemaligen Könige von Schweden nahm 
eine ehemalige Koͤnigin die Gerechtigkeitsliebe des Con⸗ 
greſſes in Anſpruch. Dies war die Koͤnigin von Hetru⸗ 
rien, Tochter Carls des Vierten von Spanien, Wittwe 
Ludwigs des Erſten Königs von Hetrurien. Stifter die⸗ 
ſes Koͤnigreichs war Napoleon Buonaparte zu einer Zeit 
geworden, wo er, um zugleich Parma zu erwerben und 
ſich den ſpaniſchen Hof zu verbinden, das Großherzog⸗ 


thum Toskana in ein Königreich verwandelt und es dem 


Herzoge von Parma geſcheukt hatte. Die Koͤnigin von 
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Hetrurien war nach dem, im Jahre 1803 erfolgten Tode 
ihres Gemahls, als Vormund ihres dreijaͤhrigen Soh⸗ 
nes, in dem Beſitz des hetruriſchen Thrones geblieben, 
bis Napoleon 1807, um ſtrengere Maßregeln gegen den 
brittiſchen Handel nehmen zu koͤnnen, für gut befunden 
hatte, ſie mit dem Verſprechen nach Spanien zuruͤckzu⸗ 
ſenden, daß ſie ihre Entſchaͤdigung in Portugal ſinden 
ſollte. Wirklich war um dieſe Zeit mit dem Koͤnige 
von Spanien ein Traetat geſchloſſen worden, in wel⸗ 
chem feſtgeſtellt war, welchen Theil des Koͤnigreichs Por⸗ 
tugal die Koͤnigin von Hetrurien und ihr Sohn erhal⸗ 
ten ſollten. Allein die Wendung, welche die Dinge auf 
der pyrenaͤiſchen Halbinſel genommen hatten, noch weit 
mehr aber der Gedanke des franzoͤſiſchen Kaiſers, die 
ganze Familie der ſpaniſchen Bourbons in den Privat⸗ 
ſtand zu verſetzen, hatte nicht nur die Entſchaͤdigung der 
Koͤnigin von Hetrurien verhindert, ſondern ſie auch, wie 
den ganzen Ueberreſt ihrer Familie, nach Frankreich ge⸗ 
bracht. Hier war ſie ganz vernachlaͤſſigt worden; und, 
empoͤrt von der nicht bloß ungerechten, ſondern ſelbſt 
grauſamen Behandlung der franzoͤſiſchen Regierung, hatte 
Re den Entſchluß gefaßt, nach England uͤberzugehen. 
Schon war fie im Begriff geweſen, dieſen Entfchlug 
auszuführen, als die Entdeckung ihres Vorhabens einigen 
ihrer Vertrauten das Leben, ihr ſelbſt die Freiheit geko⸗ 


= 300 — 


ſtet hatte. Auf Befehl des franzöͤſiſchen Kaiſets in ein 
roͤmiſches Kloſter geſperrt, war ſie, geſchieden von der 
Welt, in demſelben geblieben, bis der König von Nea⸗ 
pel, nach ſeinem Abfall von Napoleon, fie wieder in 
Freiheit geſetzt hatte. Ein Prioatmann hatte ihr ſeit⸗ 
dem eine mäßige Summe vorgeſtreckt, damit ſie ihrer 
Würde und ihrem Range gemaͤßer leben koͤnnte. Dies 
waren bisher die Schickſale dieſer Koͤnigin geweſen. In 
Nom lebend, ſetzte fie für ſich und ihren Sohn den 
Titel fort, den ſte Napoleon verdankte, ohne im Min⸗ 
deſten die Mittel zu beſizen, welche einen ſolchen Titel 
allein Achtung verſchaffen können. Für fe ſprachen Ab⸗ 
kunſt, Jugend, Wittwenſtabd; und wenn jemals ein 
Indioiduum berechtigt war / ſich über ein hartes Schick⸗ 
fal zu beklagen, fo war ſie es. Indeß hatte der Con⸗ 
greß keine Königreiche zu verſchenken. Ihre Anſprüche 
auf Entſchaͤdigung wurden aufs Wärkike von den Bes 
rollmaͤchtigten Frankreichs und Spaniens vertreten; doch 
über Parma hatte der Trartat von Fontainebleau, über 
Toskana die Beſitzergreiſung des Großberzogs von Wüͤrt⸗ 
burg entſchieden. Was geſchehen ſeyn würde, wenn Pa⸗ 
ris nicht ware erobert worden, und wenn Spanien nicht 
der Gegentand einer ſechsjaͤhrigen Zertoͤrung gewefen 
waͤre, ſteht freilich dahin; aber ſo wie die Sachen ein⸗ 
mal lagen, konnte man die Bourbons auf das Glück 
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turuͤckführen, welches fe durch den Ausgang des grsßen 
Kampfes mit Napoleon gehabt hatten, und ihnen die 
Sorge, für einen Nebemweig ihrer Familie überlaffenz 
und zu einem ſolchen Verfahren war man fogar dadurch 
verbunden, daß die Sicherheit Deutſchlands, wie die des 
ganzen Europa, hauptſachlich von den Beſitzungen des 
Hauſes Oeſterreich in Italien abhing. Wir werden wei⸗ 
ter unten ſehen, was für die Königin von Hetrurien 
geſcha .. 1% men 
Was den Pabſt betrifft, ſo waren feine Forderun⸗ 
gen an den Congreß doppelter Art: denn die eine be⸗ 
jog ich auf die Zurückſtellung alles deſſen, was im Laufe 
der franzoͤlſchen Revolution von dem Kirchenſtaate abs 
geriſſen war; die andere auf eine Ver beſſerung des Zu⸗ 
ſtandes der Kirche. Sein Bevollmächtigter war der 
Cardinal-Legat Conſalvi, welcher ſeit der Eroberung 
von Paris kaum aus der Umgebung der verbündeten 
Monarchen gewichen war und fie ſogar nach Großbritan⸗ 
nien hin begleitet hatte Der Pabſt forderte nicht nur 
alles zuruck, was er an Napoleon ſeit dem Jahre 1797 
verloren batte, „fondern auch Avignon und Venaiſſth. 
ueber dieſe Bestandtheile des Kirchenſtaats hatte frei⸗ 
lich bereits der pariſer Traetat vom 30 Mai entſchie⸗ 
den, ſo duß von ihnen nicht Länger die Rede ſeyn konn⸗ 
te; aber nur deſto eifriger drang der Cardinal ⸗Legat 
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auf die Zurbickgabe der Marken und der Hertogthuͤmer 
Camerino, Benevento und Ponte Corvo. So groß 
nun auch die Bereitwilligkeit der Verbuͤndeten war, die 
billigen Wuͤnſche des Pabſtes in dieſer Hinſicht iu er⸗ 
fuͤllen; fo entſtand doch eine nicht geringe Schwierigkeit 
durch den Tractat mit dem Koͤnige von Neapel: ein 
Tractat, der dieſem Monarchen für feinen Abfall von 
Napoleon einen Bevoͤlkerungs⸗Zuwachs von 400,600 
Seelen ſicherte, welcher nur auf Koſten des Pabſtes er⸗ 
worben werden konnte. Dieſe Schwierigkeit verſchwand 
durch die naͤchſtfalgenden Begebenheiten, welche die Ver; 
buͤndeten der Mühe uͤberhoben, dem Könige von Nea⸗ 
pel Wort zu halten; und ſo geſchah es, daß der Pabſt 
in Hinſicht auf das Weltliche zuletzt zufrieden geſtellt 
werden konnte. Deſto weniger war dies in Hinſicht des 
Geiſtlichen der Fall. Was der heil. Vater am eifrigſten 
wuͤnſchte, war die Wiederherſtellung der drei geiſtlichen 
Kurfürſtenthuͤmer: denn für einen Pabſt giebt es keine 
Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes, und jede Entwicke⸗ 
lung, welche feiner Autorität hinderlich ft, kann von 
ihm nur in dem Lichte der Gottloſiskeit betrachtet wer⸗ 
den. Doch es konnte den zu Wien verſammelten Sol⸗ 
veraͤnen nicht einfallen, auf einen ſolchen Vorſchlag ein⸗ 
zugehen: einmal, weil ſie ihrem eizenen Anſehn verge⸗ 
ben haben würden, was ſie dem he Vater zur Verſtaͤr⸗ 
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kung des ſeinizen bewilligt hatten; zweitens, weil ge⸗ 
rade die Ausſtattung der ehemaligen geiſtlichen Kurfuͤr⸗ 
ſten zur Sicherſtellung Deutſchlands gegen alle Angriffe 
von Weſten her benutzt werden ſollten. Ein großer 
Vortheil für fie war, daß, da Pins der Siebente ſich 
die Nichtwiederherſtellung der geiſtlichen Kurfuͤrſtenthuͤ⸗ 
mer hatte gefallen laſſen, um den paͤbſtlichen Thron be⸗ 
ſteigen zu konnen, man ihn durch Zuruͤckweiſung auf 
frühere Traetaten in den Graͤnzen der Maͤßigung erhal⸗ 
ten konnte. Im Geheimen war der Cardinal⸗Legat 
Conſalvi ſehr gefchaftis, den Jeſuiten⸗Orden zu empfeh⸗ 
len; aber, von Oeſterreich und Preußen mit dieſen Em⸗ 
pfehlungen zuruͤckgewieſen, verlor er nach und nach den 
Muth, zu glauben, daß die Welt im neunzehnten Jahr⸗ 
hunderte von Rom aus regiert werden koͤnne. Durch 
mehrere Erſcheinungen, welche den Krieg von 1813 be⸗ 
gleiteten, war Pius der Siebente verführt worden, die 
Emporbringung des Kirchenthums fuͤr den Gegenſtand 
der großen Anſtrengungen zu halten, die ſich mit der 
Eroberung von Paris geendigt hatten; allein wenn irgend 
etwas im Stande war, ihn zu enttaͤuſchen, ſo war es der 
kosmokratiſche Geiſt, in welchem der Congreß waltete: 
ein Geiſt, der ſich beſonders in dem Beſtreben offenbar⸗ 
te, durch Verbeſſerung der Verfaſſungen — nicht etwa 
die Religion, ſondern das Kirchenthum als Stuͤtze übers 


flüffiger zn machen. Noch ſuchte ſich der roͤmiſche Stuhl 
dadurch zu retten, daß er beide für eins und daſſelbe 
nahm. Aber die Zeiten waren vorüber, wo er dadurch 
taͤuſchen konnte; und wie ſanft der Proteſtantismus auch 
im Verlaufe der Zeit geworden ſeyn mochte, ſo war 
er doch nie beſtimmter und entſchloſſener, weil er nie 
durch einen hoͤhern Cultur⸗Grad getragen war. Dar⸗ 
um zeigte die zunaͤchſt folgende Zeit, daß Pius der Gier 
bente ſich in ſeinen Vorausſetzungen geirrt, und in der 
Wiederherſtellung der Jeſuiten, der uͤbrigen Moͤnchsor⸗ 
den und Feudalrechte, lauter Maßregeln ergriffen batte, 
die er hinterher nur bereuen konnte. 

Kaum war der Congreß eröffnet worden, fo mach⸗ 
ten die verbuͤndeten Souveraͤne die Entdeckung, daß fie 
in dem Tractat von Fontainebleau, zu Gunſten Napo⸗ 
leons, uͤber ein Land verfügt hatten, das einem italid- 
niſchen Prinzen zugehoͤrte. Dies war der Prim Louis 
Buoncompagni Ludoviſi, welcher bewies, daß 
ſeine Familie ſeit zwei Jahrhunderten in dem ununter⸗ 
brochenen Beſitz von Piombino und der Inſel Elba gewe⸗ 
fen, und daß er derſelben auf eine un verantwortliche Weiſe 
durch Napolesn Buonaparte beraubt worden ſey. Naͤm⸗ 
lich im Jahre 1624, unter der Regierung des Kaiſers 
Ferdinand des Zweiten, habe die kaiſerliche Kammer alle 
prätendenten von der Nachfolge in dem, bis dahin von 
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der Familie Appiani beſeſſenen Fuͤrſtenthume Piombino 
ausgeſchloſſen, der Kaiſer aber aus einem Billigkeitsge⸗ 
fühl: einen Agnaten jener Familie mit der Verbindlich⸗ 
keit ernannt, achtmalhunderttauſend Floren fuͤr die Er⸗ 
neuerung der Subinveſtitur zu zahlen. Da nun dieſe 
Obliegenheit nicht erfüllt worden trotz allen Zriten, welche 
der Kaiſer gewaͤhrt: ſo habe Se. Majeſtaͤt dem Don 
Nicolaus Ludoviſi, Herzoge von Venoſa und Neffen des 
Pabſtes Gregorius des Funfzehnten, das Fuͤrſtenthum 
Piombino für den erhöheten Preis von einer Mil jon 
und funfjigtaufend Floren abgetreten; und, nachdem 
dieſe, für jene Zeiten ſehr große Summe bezahlt wor⸗ 
den, habe der Graf von Monterey, Vice: König von 
Neapel, welchem der Kaiſer die zu dieſem Endzweck noͤ⸗ 
thigen Vollmachten verliehen, den Prinzen Ludoviſt, im 
Namen des Koͤnigs Philipp des Vierten und deſſen 
Nachfolger, auf ewige Zeiten mit allen Rechten und 
Privilegien ſubinveſtirt, und in den Beſitz des Füͤrſten⸗ 
thums Piombino und der Inſel Elba geſetzt, wiewohl 
mit der Verbindlichkeit, eine Garniſon Sr Katholiſchen 
Majeſtaͤt, als befreundet, in Elba zuzulaſſen. Hieraus 
nun ſey klar, daß dem gegenwärtigen Prinzen Ludoviſſ, 
als Abkömmlinge von jenem, welcher zuerſt im Jahre 
163% mit dem Fuͤrſtenthum piombino und der Inſel 
* bekleidet worden, dies Fuͤrteuthum zukomme. Als 
. : 1 
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die neapolitaniſche Krone von der ſpaniſchen getrennt 
worden, ſeyen die Rechte der letzteren im Jahre 1759 
auf Ferdinand den Vierten, König von Neapel, uͤberge⸗ 
gangen; und dieſer Monarch habe, während ſeiner lan⸗ 
gen Regierung, nur das Suzeraͤnetaͤts⸗Necht ausgeübt, 
zu Piombino und Porto⸗Longone eine Garniſon auf ſeine 
Koſten zu halten. Doch nun ſey die Zeit eingetreten, 
wo die heiligſten Anſpruͤche, die aͤlteſten Beſitzthuͤmer, 
vor einem Syſtem der Macht und Gewalt hätten vers 
ſchwinden muͤſſen In dem Tractat von Florem (1801) 
habe Ferdinand ſich genoͤthigt geſehen, allen feinen Rech⸗ 
ten auf Porto Longone und Piombino, zum Vortheile 
Frankreichs, zu entſagen: Reck te übrigens, welche nur 
die Suzeraͤnetaͤt ausgedruckt hatten. Auf keine Weiſe 
fen es dem. Könige von Neapel eingefallen, das Total 
der Zufek Elba an Frankreich abzutreten; dies bewieſen 
fogar die Ausdrücke des Tractats. Gleichwohl habe der 
erſte Conſul die Familie Ludoviſi aller wohlerwor benen 
Souveräͤnetaͤts Rechte be aubt / und fiche ſogar ihres Si⸗ 
genthums und ihrer Privat Ein künfte bemächtigt. Die 
Ungerechtigkeit dieſes Verfahres zu beweiſen, würde übers 
ſlüͤſſig ſeyn. Alle Verwendungen des Hofes von Nea⸗ 
pel fenem vergeblich geweſen; und ein Senatus Conſult 
vom 8 März 1805 habe das Fuͤrſtenthum Piombino der 
ältefien Schweßer Napoleons, trotz allen Proteſtationen 
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des rechtmäßigen Fuͤrſten, zugewendet. Haͤtten die ver⸗ 
buͤndeten Souveraͤne von den heiligen Rechten des Prin⸗ 
zen Ludoviſt Kenntniß gehabt: fo würde Gerechtigkeits⸗ 
liebe fie abgehalten haben, die Inſel Elba mit allen 
Souveraͤnetaͤts⸗ und Eigenthumsrechten in dem Traetat 
von Fontainebleau an Napoleon auf Lebenszeit abzutres 
ten. Der Fuͤrſt von Piombino wurde den hochherzigen 
Souveraͤn, welchen die Maͤchte nach Toskana zuruͤckge⸗ 
führt hätten, durch die Vorausſetzung zu beleidigen glau⸗ 
ben, daß er ihm ſein Eigenthum auf dem feſten Lande 
nehmen wolle. In Hinſicht der Inſel Elba habe er die 
Souveraͤnetaͤt der Großherioge von Toskana uͤber Por⸗ 
to- Ferrajo nie verkannt; aber dieſe Souveraͤnetaͤt er⸗ 
ſtrecke ih nur über die eben genannte Stadt und einen 
Umfang von zwei italiaͤniſchen Meilen, und rühre von 
dem am 29 Mai 1557 zwiſchen Philipp dem Zweiten, 
Koͤnige von Spanien, und Jacob Appiani, Herrn von 
Piombino abgeſchloſſenen, und durch Cosmus den Zwei⸗ 
ten, Großherzog von Toskana, beſtaͤtigten Traetat her. 
Uebrigens glaube der Prim, daß, um den ‚mächtigen 
Beiſtand der erhabenen Monarchen und durch denſelben 
das Fuͤrcenthum Piombino und die Inſel Elba zu ge⸗ 
winnen, nichts weiter erforderlich ſey, als ihnen die 
Rechtmaͤßigkeit feiner Anfprüche und Forderungen nach⸗ 
gewieſen zu haben; denn daran knuͤpfe ſich gan von 
1 2 
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ſelbſt die Idee einer billigen Entſchaͤdigung für gehabte 
Verluste.“ So lautete die Deduction des Prinzen Lu⸗ 
doviſt; und nach ihr war nichts klarer, als daß die ver⸗ 
bündeten Souveraͤne zum Nachtheil eines Dritten uͤber 
einen Erdfleck verfügt hatten, der ihnen in keiner Be⸗ 
ziehung gehörte. Wie groß ihre Verlegenheit darüber 
war, laßt ſich nicht ſagen. Nach wenigen Monaten tra⸗ 
ten Begebenheiten ein, welche es ihnen moͤglich mach⸗ 
ten, den Prinzen Ludoviſi in ſeine alten Rechte wieder 
einzuſetzen. ; 

Der Maltefer- Orden, ſo viel von ihm noch uͤbrig 
war, blieb mit ſeinen Anſpruͤchen auf Wiederherſtellung 
nicht zurück. Aus einer, von dem Balli Miari und dem 
Comthur Berlinghi unterzeichneten Denkichrift, welche 
dem Congreß uͤbergeben wurde, ging hervor, daß der 
Orden, nach ſeiner Verbannung aus Malta, noch im⸗ 
mer exiſtirte; daß, ſeit dem Tode Pauls des Erſten, 
Kaiſers von Rußland, deſſen Nachfolger ſeinen Einfluß 
angewendet hatte, dem Orden ein Haupt, einen von 
den ſaͤmmtlichen Mächten Europa's anerkannten Groß⸗ 
meiſter, iu verſchaffen; daß Johann Baptiſt Tommaſi 
von Pius dem Siebenten zum Großmeiſter ernannt, und 
von allen europäifchen Mächten anerkannt worden war; 
daß er ſeinen Wohnſitz in Sicilien aufgeſchlagen, und 
den Ordensrath und das Kloſter wieder hergeſtellt hatte, 
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auch mit allen Prioreien, die franzoͤſiſchen allein ausge⸗ 
nommen, in Verbindung getreten war; daß, nach ſei⸗ 
nem Hintritt im Jahre 1805, der Staatsrath des Ordens 
ſogleich einen Statthalter des Magiſteriums gewaͤhlt, und, 
da die im Kloſter befindlichen Ritter nicht zahlreich ger 
nug geweſen waren, um zu einer, von den Statu⸗ 
ten des Ordens vorgeſchriebenen Großmeiſter-Wahl zu 
ſchreiten, die Beſtaͤtigung feiner Wahl dem Pabſte aus 
heim geſtellt; daß Pius der Siebente, ohne das Ver⸗ 
fahren des Ordens in anderer Hinſicht zu miß billigen, 
dieſe Wahl nicht beſtaͤtigt hatte, und daß, dem gemäß, 
die Zügel der Ordensregierung in den Haͤnden des 
Statthalters des Magiſteriums und des heil. Raths zu⸗ 
ruͤckgeblieben waren: eine vorläufige Maßregel, welche 
man allen Mächten und allen Prioreien bekannt gemacht 
hatte. Dies waren die Schickſale des Ordens ſeit ſeiner 
Vertreibung von Malta im Jahre 1798. In der Denk⸗ 
ſchrift ſelbſt wurde geltend gemacht, daß der Orden, 
waͤhrend der ſteben Jahrhunderte feines Daſeyns, keinen 
Augenblick aufgehoͤrt habe, die Hauptzwecke ſeiner nuͤtz⸗ 
lichen Einrichtung zu erfüllen, und ſich um Europa vers 
dient zu machen. Wollten alſo die verfammelten Sou⸗ 
veraͤne dem Orden einen angemeſſenen Wohnſitz anwei⸗ 
ſen, ihm den beſten Theil ſeiner Guͤter zuruͤckgeben 
und ihn, wenigſtens in den erſten Jahren mit den, zur 
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Bekaͤmpfung der Seeraͤuber erforderlichen Mitteln ver⸗ 
ſehen: ſo ſey nichts gewiſſer, als daß er noch immer 
dieſelben Dienſte leiſten werde, durch welche er ſich fruͤ⸗ 
her ausgezeichnet habe. Die Urheber der Denkſchrift 
meinten fogar, dieſe Dienſte koͤnnten noch betraͤchtlicher 
werden, da die Seeraͤuberei zu keiner Zeit mit groͤßerer 


Frechheit getrieben worden, als in der gegenwaͤrtigen. 


Sie machten zugleich aufmerkſam darauf, daß der Or⸗ 
den eine Pflanzſchule der Schifffahrt und militaͤriſchen 
Tapferkeit, und gewiſſermaßen der Brennpunkt des eu⸗ 
ropaͤiſchen, den Monarchieen fo nothwendigen, Adels fen, 
Religionskriege zu führen, liege freilich nicht mehr in 
der Beſtimmuns des Ordens, nachdem alle Umſtaͤnde 
ſich fo weſentlich verändert hätten; aber, den Handel 
und die Schifffahrt beſchuͤtzend, werde er ſich hinlaͤnglich 
verdient machen, wenn er die Feſſeln der in Sklaverei 
ſeufzenden Chriſten zerbreche und andere vor demſelben 
Schickſal bewahre. Nach Aufzaͤhlung deſſen, was ihm 
in Sieilien und Sardinien geblieben, im Kirchenfante 
und in den Herzogthuͤmern Parma und Piacema zuruͤck⸗ 
gegeben, in Boͤhmen aufbewahrt, im Venetianiſchen und 
in der Lombardei zuſtaͤndig, in Spanien und Portugal 
unverloren, in Frankreich, wenn gleich veräußert, durch 
die Großmuth Ludwigs des Achtzehnten zuruͤckzugeben 
war, forderte der Orden den Kaiſer von Rußland, den 
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König von England und die Koͤnige von preußen, von 
Schweden, von Daͤnemark und von Baiern auf, ſich 
feiner noch weiter anzunehmen. Als Ort des Aufent⸗ 
halts, wofern Malta dem Orden nicht zuruͤckgegeben 
werden ſollte, verlangte er, wo moͤglich im Mittelpunkte 
des mittellaͤndiſchen Meeres, eine Inſel, verſehen mit 
einem Hafen, der alle Arten von Fahrzeugen bergen 
koͤnnte, verſehen zugleich mit einem Arſenal und Laza⸗ 
reth, verſehen endlich mit einer, dem Orden angemeffer 
nen Wohnung; er nannte dies eine Ausſtattung, welche 
den Orden der Nothwendigkeit uͤberhebe, bei Legung der 
erſten Grundſteine einer nuͤtzlichen Wirkſamkeit alle feine 
Mittel zu erſchoͤpfen. Allein ein Orden, der ſeine Be⸗ 
ſtimmung überlebt hatte; ein Orden, der nur noch als 
Truͤmmer daſtand; ein Orden, deſſen meiſte Güter in 
Italien, Frankreich und Deutſchland theils verkauft, 
theils verſchenkt waren; ein Orden endlich, der in mehr 
als Einer Hinſicht mit dem Geiſte des Jahrhunderts in 
direetem Widerſpruche fand, konnte mit feinen Forde⸗ 
rungen nur wenig Eingang finden. Von Malta wollte 
Ah Großbritannien nicht trennen wegen der großen 
Vortheile, die es ihm im mittellaͤndiſchen Meere dar⸗ 
bot; fuͤr Malta aber gab es ſchwerlich einen Erſatz, da 
es für die Bekämpfung der Seeraͤuber am beſten gele⸗ 
gen iſt; und Corfu wuͤrde nicht daſſelbe geleiſtet haben, 
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wenn es auch nicht England's Abſicht geweſen waͤre, 
ſich des Proteetorats über die ſogenannte Sieben⸗In⸗ 
ſeln⸗Republik zu bemaͤchtigen. Ueberhaupt aber muß⸗ 
ten gegen die Seeraͤuber des mittellaͤndiſchen Meeres 
gan andere Maßregeln genommen werden, als von der 
Wiederherſtellung eines Ordens ausgehen konnten, der 
ihnen ſelbſt in feiner ſchoͤnſten Bluͤthe nur geringen 
Abbruch gethan hatte. Aus allen dieſen Gründen ging 
der Congreß . wi die Forderungen des nn 
Ordens ein. 

Weed der Congreß bi ge eines in 
der Geſchichte Europa's nicht unberuͤhmten Ordens Hl 
len ließ, beſchaͤftigte er ſich mit einer die ganze Menſch⸗ 
heit angehenden Frage. Dieſe war von Großbritannien 
in Gang gebracht worden, und betraf die definitive Ab⸗ 
ſchaffung des Negerhandels. Sinverſtanden war man 
uͤber die Abſcheulichkeit dieſes Handels, der ſeit Jahr⸗ 
hunderten in Afrika Kriege veranlaßt hatte, bei welchen 
man keinen anderen Zweck verfolgte, als Gefangene zu 
machen, die man den Europäern als Sklaven verkaufen 
koͤnnte. Nur in Anſehung der Zeit, innerhalb deren 
die Abſchaffung dieſes Handels erfolgen koͤnne, theilten 
ſich die Meinungen; denn waͤhrend Großbritannien auf 

eine augenblickliche Abſchaffung dran, machten alle die 
Mächte, deren Colonial Syſtem auf die Einfuhr von 
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Negern gegründet war, den Umſtand geltend, daß fie, 
fo zu ſagen, zwiſchen zwei Ungerechtigkeiten geſtellt wuͤr⸗ 
den, von welchen ſich die eine auf die Bewohner von 
Afrika, die andere auf ihre eigenen Unterthanen bezoͤge, 
ſofern dieſe, in den Colonieen anſaͤſſig, durch eine ſchnelle 
Aenderung in den verſchiedenen Zweigen ihres Betriebes 
beeinträchtigt zu werden Gefahr liefen. Nichts konnte 
an und fuͤr ſich vernuͤuftiger ſeyn, als dieſer Einwand, 
bei welchem es nur darauf ankam, die Abfchaffung des 
Negerhandels fo allmahlich eimuleiten, daß ke ganz un⸗ 
ſchaͤdlich wurde. In Großbritannien ſelbſt hatten dik 
Verhandlungen über die Abſchaffung des Negerhandels 
beinahe zwanzig Jahre gedauert, ehe dieſe im Jahre 
1807 wirklich erfolst war. Seit dieſer Zeit hatte Eng⸗ 
land nicht aufgehoͤrt, dieſen Theil feiner Geſetzgebung 
allen ubrigen Mächten aufzudringen; und, um feinen 
Zweck deſto ſicherer zu erreichen, hatte es ſeit dem Jahre 
1870 ſogar angefangen, an der afrikaniſchen Kuͤſte eine 
Polizei zu uͤben, welche auf eine nur allzu pofitive Stö⸗ 
rung des Negerhandels abzweckte. Dieſer ungemeine 
Eifer ſetzte es dem, vielleicht nicht gan ungegruͤndeten 
Verdachte aus, daß es ihm weniger darum zu thun ſey, 
die Zahl der Abſcheulichkeiten um Eine zu vermindern, 
als der Wiederherſtelung der nichtbrittiſchen Colonieen 
unüͤberſteigliche Hinderniſſe in den Weg iu legen. Es 


— 314 — 


war daher ſehr natuͤrlich, daß man die brittiſchen Be⸗ 
vollmaͤchtigten auf dem Congreſſe fragte: „warum denn 
England, wenn es ſo viel Erbarmen mit den Negern 
‚hätte, fo gleichguͤltig und unempfindlich gegen alle die 
Ungluͤcklichen bliebe, welche, von Jahr zu Jahr, als 
Chrinenſklaven in die Haͤnde der Algierer und Tuneſen 
fielen: eine Zahl, die im gegenwartigen Augenblick ſich 
auf nicht weniger als 40,000 belaufe!“ Den meiſten 
Widerſtand, ſofern von einer augenblicklichen Abſchaf⸗ 
fung des Negerhandels die Rede war, leiſteten der Graf 
Palmella und der Ritter Labrador, jener als Bevollmaͤch⸗ 
tigter Portugals, dieſer als Bevollmaͤchtigter Spaniens; 
fie kamen immer auf den Grundſatz zuruck: die Maͤchte 
ohne Colonieen koͤnnten nicht für unpartheiiſch in einer 
Sache gelten, die ſie in ihren Folgen nicht uͤberſaͤhen. 
Obwohl nun Lord Eaftlereaah feinen Triumph darein 
geſetzt hatte, die gaͤnzliche Abſchaffung des Negerhandels 
auf dem Congreſſe bewirkt zu haben; fo mußte er nach 
fünf, dieſem Gegenſtande gewidmeten Sitzungen doch mit 
dem Ergebniß zufrieden ſeyn, „daß die Beſtimmung des 
Zeitraume, wo der Negerhandel gänzlich aufhoͤren ſollte, 
ein Gegenſtand der Unterhandlung zwiſchen den Mächten 
bleibe: wohl verſtanden, daß man nichts vernachlaͤſſigen 
wolle, den Gang derſelben zu ſichern und zu beſchleu⸗ 
nigen.“ Hierüber wurde den 8 Febr. eine foͤrmliche 
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Erklaͤrung aufgeſetzt; und mit derſelben reiſete e 
Caſtlercagh nach England zuruck. : 

Zahllos koͤnnte man die Menge ber Rieclamatim 
nen nennen, welche von Deutſchland her den Congreß 
beſtuͤremten. Sie waren theils in dem Reichs Deputa⸗ 
tionsſchluß von 1803, theils in der Rheinbunds Acte 
von 1806, theils in den ſpaͤteren Begebenheiten gegruͤn⸗ 
det. Die Erinnerung an alle die Veraͤnderungen, welche 
Deutſchlands politiſches Syſtem durch den Revolutions⸗ 
Krieg erfahren hatte, war bei weitem nicht ſo abgeſtor⸗ 
ben, daß Die, welche unter dieſen Veraͤnderungen gelit⸗ 
ten hatten, nicht haͤtten in den vorigen Zuſtand zuruͤck⸗ 
ſireben ſollen. Wiederum wollten Die, welche bei eben 
dieſen Veraͤnderungen gewonnen hatten, die errungenen 
Vortheile nicht fahren laſſen. Die einen vertheidigten, 
was die anderen verwerfen zu muͤſſen glaubten; alle 
aber nahmen die Gerechtigkeitsliebe der verbündeten 
Monarchen in Anſpruch, ohne daß weder von den Wir⸗ 
kungen der alten Ordnung der Dinge, noch von dem, 
was aus Deutſchland werden ſollte, die Rede war, 

Vor allem verlangte die katholiſche Kirche Deutſch⸗ 
lands in ihren vorigen Zuſtand zuruͤckjutreten Auf dem 
Congreſſe erſchien eine Deputation derſelben, welche 
aus dem Freiherrn von Wambold, Dechanten von 
Worms, aus Johann Helfferich, Praͤbendar der Dom⸗ 
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kirche iu Speier, und aus dem Syndikus Schies be 
ſtand. Sie uͤberreichten dem Congreſſe eine Darſtellung 
des Zustandes der katholiſchen Kirche in Deutſchland, 
die fie entguͤtert und verwaiſet nannten. Wie haͤtten fie 
wohl umhin gekonnt, gleich im Eingange dieſe Kirche als 
einen ergänzenden Theil von Deutſchlands begluüͤcken⸗ 
der Verfaſſung darzuſtellen! „Mit der Abtretung des 
linken Rheinufers an Frankreich habe Deutſchland alle 
feine vorzuͤglichſten Eribisthuͤmer und Bisthumer, feine 
Domkapitel und Collegiatſtifter, Abteien und wohlthaͤ⸗ 
tigſten Inſtitute zerfallen geſehen; und von allem dieſem 
Vermögen ſey der fo gut fundirten Kirche nichts uͤbrig 
geblieben, als eine Almoſenſpende zum kaͤrglichen un⸗ 
terhalt für ihre noch vorhandenen Diener. Gegenwaͤr⸗ 
tig aber haͤtten die geſegneten Waffen der Verbuͤndeten 
die linke Rheinſeite dem Vaterlande wieder gegeben, 


und dadurch die proclamirte Urfache der Verweltlichung 


der geistlichen Staaten aufgehoben. Alle geiſkliche Für- 
ſtenthuͤmer koͤnnten demnach vor dem unpartheliſchen 
Tribunal der Gerechtigkeit auf die Wiederherſtellung ih⸗ 
res votigen Zuſtandes, ihrer Dignitaͤten und Rechte, den 
gültigſten Anſpruch machen; um fo mehr, weil es 
der Weisheit erleuchteter Staatsmaͤnner nicht entgehen 
könne, daß der wohlthaͤtigen Religion der Beſitz von 
großen Mitteln nie nothwendiger geweſen ſey, um das 
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entartete Zeitalter zur Ehrfurcht gegen die Regenten 
und zum Gehorſam gegen die Geſetze turückzuführen. 
Was die Kirche zuruͤckverlange, ſey ihr nicht von einer 
weltlichen Gewalt, ſondern von Gott ſelbſt mit dem aus⸗ 
ſchließenden Befehl übertragen worden: die Kirche Got⸗ 
tes zu regieren. Sie fordere demnach ein Eigenthum 
iuruͤck, auf welches ſie nie Verzicht leiſten duͤrfe; und 
wenn Reelamationen jedem Privat⸗Manne erlaubt wir 
ren — um wie viel mehr der ehrwuͤrdigen Mutter, die ihr 
Vermoͤgen nur zur Begluͤckung der Menſchen anwende! 
Gerade um eine fo erhabene Beſtimmung zu erfüllen, 
fordere ſie zuruͤck: 1) alle ihre noch nicht veraͤußerten 
Beſitzungen; 2) die veraͤußerten, ſo weit ſie nach beſte⸗ 
henden Rechtegrundſaͤtzen einloͤsbar waͤren; 3) in Anſe⸗ 
hung des Reſtes ihres Eigenthums vertraue fie auf die 
Gerechtigkeit der hoͤchſten Regenten, daß der zureichende 
Erſatz, durch angemeſſene Entſchaͤdigungen i in unb eweg⸗ 
lichen Beſitzthuͤmern, wenigſtene in fo weit werde ge⸗ 
leiſtet werden, als er zur Fundation der Bisthuͤmer, ihrer 
Capitel, Seminarien, Pfarreien und übrigen Inſtitutionen 


nothwendig und erforderlich ſey. Was die Kirche hier 


zurückfordere, ſey ihr Eigenthum. Die gegenwärtigen 
Beſttzer könnten ſich in ihrem Gewiſſen nicht fuͤr recht⸗ 
maͤßig halten; und was nach dem Rechtsgrundſatze der 
vollen Wiedererſtattung von dem Tribunal einer ruͤck⸗ 
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ſichtsloſen Gerechtigkeit zuruͤckgegeben werden muͤſſe, das 
koͤnne nur von dem milden Geiſte gemaͤßigt werden, der 
um Weſen der Kirche gehoͤre.“ So die katholiſche Kir⸗ 
che, ohne zu erwaͤgen, daß durch fie und ihr Unvermoͤ⸗ 
gen, Deutſchland zu beſchuͤtzen, ſo viel Ungemach uber 
das deutſche Reich gekommen war. 

Eine Deputation von deutſchen Standesherren, an 
deren Spitze eine Frau, nämlich‘ die Fuͤrſtin⸗Vormuͤn⸗ 
derin von Fürfienberg, ſtand, verlangte den Autheil zur 
ruͤck, welchen ſie vor dem Jahre 1806 an Deutſchlands 
Verfaſſung gehatt hatten. Heraustreten wollten fie aus 
der Unterordnung, wozu ſie durch die Rheinbundes⸗Acte 
verurtheilt waren: aus einer Lage, welche um fo ſchmerz⸗ 
licher für fie war, weil ſie in ihren ehemaligen Mitſtaͤn⸗ 
den Souveraͤne ehren ſollten. Jene politiſchen Rechte 
wiederzuerhalten, wendete ſich die Deputation an den 
Kaiſer von Oeſterreich, als ob dieſer niemals aufge⸗ 
hört haͤtte, deutſcher Kaiſer zu ſeyn; und die Fuͤrſtin⸗ 
Sprecherin ruͤhmte die Treue, womit ſie an Deutſch⸗ 
lands Verfaſſung und an dem erlauchten Kaiſerhauſe 
gehangen: eine Treue, um derentwillen ſie von ihren 
angebornen Rechten, von dem wohlerworbenen Erbe ih⸗ 
rer Ahnen, ja ſogar von ihrem Eigenthum entfernt, und 
in einen weit ſchlimmeren Zuſtand verſetzt worden, als 
der letzte von ihren ehemaligen Unterthanen. Die Am⸗ 
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wort des Kaiſers von Oeſterreich war den umſtaͤnden 
entſprechend, in welchen er ſich gerade befand, kein po⸗ 
ſitives Verſprechen geben zu konnen. Gleiche Klagen 
fuͤhrten die fuͤrſtlichen Geſammthaͤuſer Solms und Wied, 
welche die Rheinbunds⸗Acte ihren ehemaligen Mitſtaͤn⸗ 
den Heſſen, und ſogar Naſſau, untergeordnet hatte. 
Beide Geſammthaͤuſer verlangten, in ihre ehemalige Uns 
abhaͤngigkeit wieder eingeſetzt zu werden; wobei fie nichts 
ſo ſehr verabſcheueten, als die Anmaßung, womit Naſſau 
fie zu bloßen Landesſtaͤnden habe herabdruͤcken wollen. 

In Namen der ehemaligen reichsunmittelbaren, 
durch die rheiniſche Bundes⸗Aete in ſogenanute ‚Stans 
desherrlichkeit zuruckgeſetzten Fuͤrſten und Grafen, trat 
ein gewiſſer Herr von Gaͤrtner auf; und da Maſſen der 
Einbildungskraft am meiſten gebieten, fo machte er ſich 
zum Repräſentanten von mehr als einer Million, deren 
Rechte nicht berkaunt werden konnten. Wenige auf 
dem Congreſſe machten dae Laͤrm, als dieſer Herr 
von Gärtner, den freilich durch Geſchwaͤtzigkeit erſetzen 
mußte, was der von ihm vertheidigten Sache an Güte 
abging. „Die Vorfechte, welche feine Mandanten in 
Anſpruch naͤhmen, erhielten, wie er meinte, durch den 
Sten Artikel des pariſer Friedens einen unverkennbaren 
Nachdruck; denn in jenem Artikel ſey nicht die Rede 
von den Souveraͤnen des Rheinbundes, als welcher 
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bereits aufgeloͤſt geweſen ſey, ſondern von den Staaten 
Deutſchlands, als zu einem Bunde zu vereinigen. Da⸗ 
hin aber gehörten feine Mandanten zum Theil mit weit 
größerem Rechte, ſowohl der Seelenzahl als dem Alter 
und dem Glanze ihrer Haͤuſer nach, als mehrere Mit⸗ 
glieder des Bundes. Die allerfeſteſte Beruhigung aber 
gewaͤhrten die Grundſaͤtze des allgemeinen Voͤlkerrechts; 
denn gerade aus dieſen folge mit der hoͤchſten Evidenz, 
daß geſchloſſene Vertraͤge keinesweges zum Nachtheile 
eines Dritten, welcher daruͤber weder gehoͤrt worden, 
noch darein gewilligt habe, gereichen koͤnnten. Ohne 
Zweifel in dieſem Sinne hätten die verbündeten Sou⸗ 
veraͤne den, zu Frankfurt abgeſchloſſenen Accefhonsser- 
trägen, die Klaufel: „jum Wohle Oeutſchlands,“ benu⸗ 
fuͤgen geruht. Seine Mandanten proteſtirten demnach 
gegen die Oberherrſchaft, welche die Souveräne des 
Rheinbundes noch ferner über" ſie aus zuuͤben gedaͤchten 
und wenn den Souveraͤnen des Rheinbundes bei den 
Berathſchlagungen über Deutſchlands künftige Verfaſ⸗ 
fung eine Mitwirkung geſtattet wäre, fo glaubten ſeine 
hohen Herren Mandanten, daß ihnen eine gleiche Be⸗ 
fugniß nicht verſagt werden dürfe, da ſie von gleichem 
Hochgefuͤhl für das Wohl des Reuefehen Vaterlandes 
ee: beweſen wären. Be 

1 Bedenkt 
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Bedenkt man, daß die, von dem Congreſſe zu lö⸗ 
ſende, Hauptaufgabe keine andere war, als die kuͤnftige 
Ruhe Europa's durch eine gute organiſche Geſetzgebung 
fuͤr Deutſchland zu ſichern: ſo begreift man das Be⸗ 
ſchwerliche dieſer Forderungen, die, als kindiſch, beld- 
chelt, aber, als unbeſonnen, nicht zuruͤckgewieſen werden 
konnten, weil eine gute Verfaſſung nicht den Wuͤnſchen 
Aller entgegen ſeyn darf. 

Es blieb aber nicht hierbei. Der Mißverſtand reichte 
ſo weit, daß man es verſuchte, eine Verſammlung von 
Geſetzgebern in einen Gerichtshof, in eine Art von 
Reichskammergericht, zu verwandeln. In weitlaͤuftigen 
Deduetionen trugen betheiligte Fuͤrſten, Grafen und 
Freiherren ihre Klagen vor. Die Bevollmaͤchtigten bes 
Kurfürſten von Heſſen forderten die vier banauiſchen 
Aemter zuruͤck, welche Napoleon an Heſſen⸗ Darmſtabt 
gegeben hatte, und proteſtirten gegen die Abtretung des 
übrigen hanau⸗ muͤnzenbersiſchen Landes an Baiern. 
Das herzoglich arembergifche Haus, welches für das, 
was es während des Nevolutions⸗Krieges in Frankreich 
und Brabant eingebuͤßt hatte, im Jahre 1803 durch das 
zum ehemaligen Furſtenthum Muͤnſter gehörige Amt 
Meppen, und durch die kurkoͤllniſche Grafſchaf“ Recklin⸗ 
gen entſchaͤdigt worden war, in der Folge aber dieſe 
MEN eine Erbrente von 240,702- Sr, an den. framſi⸗ 
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ſchen Kuiſet abgetreten hatte, verlangte Wiedereinfegung 
in die Landeshoheit uͤber das ehemalige Fuͤrſtenthum 
Aremberg, mit Beibehaltung der in Meppen und Rees 
linghauſen gelegenen Domaͤnen; auf jeden Fall die ihm 
verheißene Erbrente. Das Haus Stollberg machte For⸗ 
derungen geltend, die ſich zum Theil auf Beeinträchti⸗ 
gungen der naͤchſten Vergangenheit, zum Theil aber auch 
auf ſolche bezogen, welche ſchon feit dem ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert gedauert hatten: es verlangte fuͤr die dreißig⸗ 
tauſend Gulden, welche der Reichsdeputations⸗Haupt⸗ 
ſchluß ihm für feine Anſpruͤche auf die Grafſchaft Ro⸗ 
chefort und Koͤnigſtein angewieſen hatte, nicht bloß eine 
Anweiſung auf den Ruͤckſtand jener Reute, von welcher 
nur der Betrag eines halben Jahres ausgezahlt war, 
ſondern auch eine Verwandlung derſelben in Grundei- 
genthum, und eine dem Verluſte angemeſſene Vermeh⸗ 
tung des Entſchaͤdigungs Betrages. Der Graf Bentink, 
Herr von In⸗ und Kniphauſen, um nicht Länger als 
Unterthan des Herzogs von Oldenburg betrachtet zu wer⸗ 
den, verlangte, ſich an die 32 vereinigten unabhängigen 
Füͤrſten und Städte anſchliesen zu dürfen. Der vreu⸗ 
biſche General Lieutenant von der Kneſebeck erinnerte 
an die Anfprüche feiner Familie auf die derſelben, erſt 
don dem Sisthum Lüttich, daun von Frankreich, vor⸗ 
enthaltene Orafſchaft Horn⸗Weerdt am linken ufer der 
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Mans, zwiſchen dem ehemaligen Hochstift Luͤttich und 
den Heriegthümern Geldern und Brabant. Der vor⸗ 
malige Reichs Erbmarſchall, Graf zu Pappenheim, bat 
um Wiederherſtellung ſeines Erbamts, auf jeden Fall um 
einen billigen Erſatz für die von ihm und ſeinen Vor⸗ 
fahren im Dienſte des deutſchen Reichs gemachten noth⸗ 
wendigen Verwendungen. ; 

In beinahe unmittelbarem Widerſpruch mit dieſen 
Forderungen ſtanden die, welche von Perſonen gemacht 
wurden, die durch die Umwaͤlzung des Jahres 1813 den 
Kuͤrzeren getogen hatten. Solche waren die Finammini⸗ 
ſter des ehemaligen Könige von Westphalen und des 
ehemaligen Großherzogs von Frankfurt: Maͤnner, welche 
die Vortheile zu retten wuͤnſchten, welche ſie ſich auf 
ihren Poſten erworben hatten. Wir erwaͤhnen ihrer in 
dieſem Zuſammenhange bloß, um ſagen zu koͤnnen, daß 
ſie dieſelbe Gerechtigkeitsliebe der verbündeten Souve⸗ 
raͤne in Anſpruch nahmen, von welcher die Uebrigen nur 
die Wiederherſtellung des alten geſellſchaftlichen Zuſtan⸗ 
des von Deutſchland erwarteten. 8 a 

Beinahe Niemand forderte eine beffere Ordnung 
der Dinge, als die vor dem Jahre 1806 beſtandene ge⸗ 
weſen war, wofern man dahin nicht eine Deputation 
der deutſchen Buchhaͤndler rechnen will, welche bei dem 
Congreß auf Abſſellung des Nachdrucks antrug: eine Ab⸗ 
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ſtellung, welche immer nur in ſofern erfolgen konnte, 
als eine weſentliche Veränderung in Deutſchlands Ver; 
faſſung vorging; weſentlich beſonders dadurch, daß 
fie den kleineren Fuͤrſten eine Souveraͤnetaͤt nahm, die 
für fie nur ein Gegenstand des Mißbrauchs ſeyn konnte. 
Vielleicht muß man dahin auch die Verſuche rechnen, 
welche die juͤdiſchen Einwohner von Hamburg, Bremen 
und Lübeck durch einen Abgeordneten, Namens Buch⸗ 
holz, machten, um ihren bürgerlichen Zuſtand zu ver⸗ 
beſſern: Verſuche, welche um ſo mehr Eingang finden 
mußten, da in den preußiſchen und oͤſterreichiſchen Staa⸗ 
ten bereits bedeutende Vorſchritte zu dieſem Endzweck 
gemacht waren. 

Wie konnte, unter ſolchen Umſtaͤnden, der Congreß 
ſich mit der Hoffnung ſchmeicheln, Deutſchlands Ange⸗ 
legenheiten ſo zu ordnen, daß die Ruhe Europa's geſi⸗ 
chert bliebe! Es lag am Tage, daß durch die Umwaͤlzung, 
welche Deutſchland in den letzten zwanzig Jahren erlit⸗ 
ten hatte, auf der einen Seite zu viel, auf der ande⸗ 
ren zu wenig bewirkt worden war: zu viel, ſofern an 
die Zuruͤckführung der alten Ordnung der Dinge nicht 

zu denken war; zu wenig, ſofern die Geiſter nur allzu 
abgeneigt waren, ſich eine beſſere gefallen zu laſſen, 
welche nur dadurch zum Vorſchein kommen konnte, daß 
man Deutſchland weniger nach den individuellen Be⸗ 
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duͤrfriſſen Derer, welche darin bisher Macht geuͤbt hat⸗ 
ten, als nach den Beduͤrfniſſen des gamen europaiſchen 
Staaten⸗Syſtems, auffaßte. 

Durch den doppelten Streit, welcher ſich uͤber die 
Wiederherſtellung Polens und uͤber die Vereinigung Sach⸗ 
ſens mit Preußen erhoben hatte, waren, wie wir geſe⸗ 
hen haben, die erſten conſtitutiven Ideen über Deutſch⸗ 
land in den Hintergrund geſtellt worden. So wie je⸗ 
ner Sturm ſich allmaͤhlich legte, traten fie allmaͤhlich 
wieder in den Vordergrund; doch nur, um noch einmal 
beſeitigt zu werden. l 

Die Hartnaͤckigkeit naͤmlich, womit die ſäͤchſiſche 
Dynaſtie theils von Frankreich, theils von England, 
theils endlich von einzelnen deutſchen Maͤchten vers 
theidigt wurde, war von Rußland und Vreußen nicht 
zu befiegen, Hieraus folgte Nachgiebigkeit. Zwar bot 
Preußen, ehe es ſich dazu bequemte, noch einmal alle Ver⸗ 
nunftgruͤnde auf, welche gegen eine Zerſtuͤckelung Sach⸗ 
ſens ſprachen; und eine Schrift, betitelt: Preußen und 
Sachſen, wird die Politik des berliner Hofes kuͤnftig 
gegen den Vorwurf gemeiner Begehrlichkeit am beſten 
verteidigen; denn in dieſer Schrift wurden die Folgen 
einer Zerſtückelung Sachſens auf das Beſtimmteſte vor⸗ 
hergeſagt. Allein in Deutſchland kommt es, vermoͤge 
des Geiſtes des Territorial⸗Familienweſens, bei weitem 
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mehr auf die Erhaltung einer Dynastie, als auf das 
Schickſal Derer an, welche ihr untergeordnet find. Lebt, 
wie dies in Deutſchland auf eine unverkennbare Weiſe 
der Fall iſt, eine größere Anzahl von unabhängigen Fuͤr⸗ 
ſten unter mancherlei Zuſammenſtoͤßen in einem gegebe⸗ 
nen Raume: fo if die naturliche Folge davon die, daß 
ſie die Verkleinerungen, welche den Einen oder den 
Anderen unter ihnen treffen, eben ſo ſehr billigen, als 
fie mit ſcheelen Augen auf die Vergroͤßetungen hinſehen, 
die Ihresgleichen zu Theil werden; denn es ſchmeichelt 
der Eigenliebe der Kleineren eben fo ſehr, in dem 
Verkleinerten einen Gleichen zu haben, als es den Groͤ⸗ 
ßeren wohlthut, Ah über ihn erheben zu koͤnnen. Aus 
dieſem Grunde wollten alle Fürſten Deutſchlands die 
fächfifche Oynaſtie erhalten wiſſen; keiner von ihnen 
aber hatte etwas Wiſentliches dagegen einzuwenden, daß 
das Koͤnigreich Sachſen die Haͤlfte ſeines Gebiets ver⸗ 
lieren ſollte, und das preußiſche Cabinet war das ein⸗ 
zige, das ein ſolches Verfahren mißbiligte wegen der 
Folgen, die daraus für Sachſeus Bewohner hervorgehen 
mußten. Sobald man ſich nun darüber vereinigt hatte, 
daß Rußland den weſentlichſten Theil des Henogthums 
Warſchau zu einem Königreiche erheben, Preußen aber 
theils zur Entſchaͤdigung für verlorne Provinzen, theils 
zu feiner Verſtaͤrkung, außer anderen Erwerbungen, auch 
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einen großen Theil von Sachſen mit ſich vereinigen 
ſollte: ſo wurde der Koͤnig von Sachſen aufgefordert, 
ſeinen Aufenthalt in Friedrichsfelde aufzugeben und nach 
Presburg zu kommen, um bei den letzten Entſcheidungen 
uber ſein Königreich, wo nicht gegenwärtig, doch in der 
Nahe zu ſeyn. Er langte daſelbſt den 4 März an, d. h. 
zu einer Zeit, wo alles im Reinen war. 

Nach wiederholten Verwendungen, Proteſtationen, 
Eroͤrterungen gegenſeitiger Anſpruͤche, Be ſchraͤnkungen 
und theilweiſen Entſagungen war es endlich im Laufe des 
Februars 1815, vier Monate nach jener erſten Entſchei⸗ 
dung, welche ganz Sachſen dem Zepter Friedrich Wilhelms 
des Dritten unterworfen hatte, zu einer naͤheren Beſtim⸗ 
mung deſſen gekommen, was kuͤnftig als Beſtandtheil des 
Königreichs. Sachſen betrachtet werden ſollte. Dieſes 
Königreich wurde auf eine Weiſe beſchnitten, daß es 
die Geſtalt eines ſtumpfwinkeligen Dreiecks erhielt, deſ⸗ 
ſen Grundlinie von Seidenburg in der Lauſitz über die 
Elbe, laͤngs der boͤhmiſchen Graͤnze bis zur fraͤnkiſchen, 
der ſtumpfe Winkel aber etwas uͤber Leipzig hinausging. 
Der ganze Neuſtaͤdter Kreis, das Churſachſiſche Henne⸗ 
bers und die ſaͤchſiſchen Einſchließungen oder Enclaven 
wurden theils zu einer beſſeren Verbindung der Mark, 
mit Schleſien, theils zur Sicherstellung der maͤrkiſchen 
Gränze von Berlin und Potsdam verwendet. Durch. 


die abgeſchnittenen Theile, welche die Benennung des 
merſeburgiſchen, des naumburgiſchen, des weiß enfelsiſchen 
und des thuͤringiſchen Gebiets fuͤhren, wurde der Saal⸗ 
kreis mit Nordhauſen und Muͤhlhauſen und dem Eich 
feld vereinigt; die im weſtphaͤliſchen Frieden von Mag⸗ 
deburg abgeriſſenen und mit Sachſen vereinigten Aemter 
Querfurt, Dame und Juͤterbock, fo wie die ganze Graf⸗ 
ſchaft Maus feld, Eisleben und Wittenberg, wurden jetzt 
in Preußen geſchlagen. So endigte ſich diefer große 
Prozeß, bei welchem nichts fo merkwürdig war, als daß 
gerade die Macht, welche durch Sachſen vergroͤßert wer⸗ 
den ſollte, die eimige war, welche ſich der Bewohner 
dieſes Landes annahm. Der König von Sachſen verlor 
auf dieſe Weiſe etwas mehr, als die Hälfte feines Ter⸗ 
ritoriums, und etwas weniger, als die Haͤlfte feiner 
Bevölkerung, und kam folglich mit den Koͤnigen von 
Würtemberg und Hannover auf gleiche Linie. N 

Von ſeinen ehemaligen Besitzungen in Polen erhielt 
preußen das weſtliche Preußen und den Netzdiſtriet in 
den Gränzen zuruck, welche beide von 7774 bis zum 
Tilfiter Frieden gehabt hatten; außerdem aber die Staͤdte 
Danzig und Thorn, von welchen jene ſchon am Schluſſe 
des Jahres 1813 in ſeinen Haͤnden war, und dieſe 
von Rußland im October 1815 zurückgegeben wurde; 
endlich von dem ehemaligen Herzogthum Warſchaueden 
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Theil, welchen die Gewaͤſſer laͤngs der Linie von dem 
polniſch gebliebenen Staͤdtchen Wiletin, an der Gränge 
des Netzdiſtriets, über Povidz, Schlupee, Peiſern, Ka⸗ 
liſch, Grabow, bis in der Nähe der ſchleſiſchen Graͤme 
bei dem Staͤdtchen Pitſchen abſchneiden, ſo daß die 
Woiwodſchaften Poſen und Gneſen gam, und von den 
Woiwodſchaften Kaliſch und Siradien der am linken 
Ufer der Prosna liegende Theil an Preußen fielen, und 
die Warte, von en Een. in die en an, DER 
ßiſch wurde. 

In Weſtphalen erdielt prußen zu pere alten Be⸗ 
ſitzungen das Großherzogthum Berg mit den darin lie⸗ 
genden, vormals kurkoͤllniſchen Besitzungen, das Herzog⸗ 
thum Wenphalen, wofuͤr Heſſendarmſtadt auf dem linken 
Rheinufer entſchaͤdigt werden ſollte, Corvey / Dortmund 
und die alten Erblaͤnder des Prinzen von Oranien, 
Diez, Hadamar, Beilſtein, Dillenburg und Siegen. 

Endlich vereinigte Preußen, auf dem linken Rhein⸗ 
ufer, mit ſeinen ehemaligen "Ländern Cleve, Geldern 
und Meuts, einen Landſtrich, der es, mit Ausnahme des 
heſſiſchen Antheils bei Rheinfels, zum Herrn des gamen 
Rheinſtröms von der hollaͤndiſchen Gräme an bis nahe 
an Mainz machte. Die Maas mit beiden Ufern verblieb 
Holland und Belgien; aber eine halbe Meile von die⸗ 
ſem Strome wurde die preußiſche Graͤnme von Geneywd 


nach Sittard hinauf gesogen, und folgte dann der 
Graͤne zwiſchen dem Heriogthum Limburg und Juͤlich, 
bis in die Gegend von Aachen, welche Stadt. preußiſch 
wurde. Auf dieſer Seite ſollten die Cantons Eupen, 
Malmedy und St. Veith, im vormaligen Wälderdepar⸗ 
tement, die Graͤnze bilden; hiernaͤchſt die Saar bis 
Conz. Von da ſollte ſie quer uber den Hundsruck bis 
an die Glan Lautereck gegenuber, gehen, dem Laufe der 
Glan und Nahe, Meiſenheim und Kreuznach vorbei, 
folgen, und ſich bei Bingen am Rhein endigen. An die⸗ 
ſem Strome erwarb Preußen alſo das Herzogthum Juͤ⸗ 
lich bis auf einen unbedeutenden Theil, faßt die gamen 
Kurfürſtenthümer Koͤln und Trier, letzteres auf beiden 
Seiten der Moſel; und im Süden dieſes Fluſſes be. 
traͤchtliche Theile des alten mainziſchen Gebiets Das 
Ganze erhielt die Benennung des Großherzogthums vom 
Niederrhein, und zum Schutze deſſelben waren Mainz 
(vorlaufig noch zu einer Bundes feung beſtimmt) und 
Luxemburg, als Vormauer, Weſel, Juͤlich und Ehren⸗ 
breitſtein als anderweitige Schutzwehren gedacht 
Ansbach und Baireuth blieben bei Baiern. Das 
ehemalige Bisthum Hildesheim war ſchon ſeit 1813 an 
Haunover abgetreten. Hinzu kamen Oßftiesland mit 
Emden, ein Diß riet von 22000 Einwohnern im noͤrdli⸗ 
chen Theile von Lingen und Muͤnſter, und die ehema⸗ 
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lige Reichsſtadt Goslar. Dafur aber erhielt Preußen 
das Lauenburgiſche, welches in der Folge wieder an Die. 
nemark abgetreten wurde, um Schwediſch- Pommern 
und die Inſel Ruͤgen in erwerben, und auf dieſe Weiſe 
die ganze pommerſche Küſte zu vereinigen. 

Der König von Preußen fuͤgte feinem ubrigen Tin. 
teln die eines Großherzogs vom Niederrhein, eines 
Großherzogs von Poſen, und eines Herzogs von Sachſen 
hinzu. Die preußiſche Monarchie reichte alſo von den 
Grͤmen Rußlands bis zu den Graͤnzen Frankreichs; frei⸗ 
lich beſſer in ſich ſelbſt zuſammenhangend, als ehemals, 
aber doch zu ſchmal, um der großen Beſtimmung genuͤ⸗ 
gen zu koͤnnen, welche fie hatte, eine Schutzwehr ſowohl 
gegen Rußland als gegen Frankreich zu bilden. Das 
ganze politiſche Syſtem Preußens war durch dieſe Er⸗ 
werbungen von Grundaus veraͤndert; und wiewohl ſich 
die Erſcheinungen in der europaͤiſchen Welt durchaus 
nicht beſtimmen laſſen, ſo war doch vorherzufehen, daß 
Deutſchland ſich mehr als jemals an Preußen, ſo wie 
dies an Deutſchland, anſchließen werbe: denn hierin 
lag das einzige Mittel zur Erfüllung einer ſo großen 
Befimmung, wie die von Preußen uͤbernommene war. 

Jetzt war auch das Haupthinderniß einer Bundes⸗ 
verſaſſung für Deutſchland aus dem Wege geraͤumt; 
wenigſtens durſte man annehmen, daß durch die Auf⸗ 
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flellung Preußens und Oeſterreichs auf dem linken Rhein⸗ 
Ufer der widerſtrebende Geiſt Baierns und Wuͤrtembergs 
befanftigt ſeyn wurde. Voll Ungeduld, das Schickſal 
Deutſchlands entſchieden zu ſehen, hatten die Bevoll⸗ 
mächtigten der auf die Zahl von 34 angelaufenen, um: 
abhaͤngigen deutſchen Fürſten und Staͤdte, in einer Er⸗ 
innerungs⸗Note an die Fuͤrſten von Hardenberg und 
Metternich den Wunſch geaͤußert, „daß der deutſche 
Congreß, mit Zusiehung aller Theile des kuͤnftigen Gans 
zen, baldigſt möge eröffnet werden;“ und fie hatten dies⸗ 
mal eine Antwort erhalten, wie ſte ihrem brennenden 
Verlangen entsprach. Indeß waren durch die Beibe⸗ 
haltung eines beſonderen Königreichs Sachſen alle die 
Ideen abgeändert worden, welche man früher in Bezie⸗ 
hung auf Deutſchlands kuͤnftige Verfaſſung gehabt hat⸗ 
te. Die preußfſchen Bevollmaͤchtigten hatten zwei Plane 
ausgearbeitet, von welchen der eine mit, der andere 
ohne Kreiseintheilung gedacht war; und die vorläufigen 
Berathſchlagungen über diefelben dauerten noch fort, 
als etwas geſchah, das, von Vielen geahnet, von Nie⸗ 
mand verhindert, den Angelegenheiten des Congreſſes 
eine ganz neue Wendung geben mußte, bei welcher es 
nicht fehlen konnte, daß die Unterhandlungen über 
Deutſchlands Verfaſſung von neuem in den Hintergrund 
traten. Dies war Napoleon Buonaparte's Wiederer⸗ 
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ſcheinung in Frankreich unter umſtaͤnden, welche ihm 
nur allzu guͤnſtig waren. 

Zehn Monate hatte der ehemalige Kaiſer der Fran⸗ 
joſen auf der, zwiſchen Italien und Frankreich liegenden 
Inſel Elba zugebracht, als er, aufgemuntert von den 
vielen Mißvergnuͤgten Frankreichs und Italiens, den 
Entſchluß faßte, ſich aufs Neue in den Beſitz des fran⸗ 
io ſiſchen Thrones iu ſetzen, und feine Role in Europa 
zum zweitenmale zu beginnen, Für die Ausführung eis 
nes ſolchen Unternehmens war ihm nichts fo guͤnſtig, 
als der Umſtand, daß der mit ſeiner Bewachung beauf⸗ 
tragte brittiſche Oberſt Campbell, anſtatt auf Elba zu 
verweilen, ſich nach Livorno begeben, und daß auch die, 
zur Verhinderung ſeiner Entfernung von Elba beſtimmte 
brittiſche Seemacht ſich zuruͤckgezogen hatte. Eine Flot⸗ 
tille, welche aus der Brigg Ineonſtant und fünf Trans⸗ 
portſchiffen zuſammengeſetzt war, ſtand zur Verfuͤgung 
Napoleons. Am 25 Februar ahneten ſeine Soldaten 
noch nicht, was er vor hatte: aber gleich am folgenden 
Tage wurde der Befehl zur Einſchiffung gegeben; und 
während des frohen Getuͤmmels, das dieſer Befehl ver⸗ 
urſachte, riefen die Mutter und die Schweſter des Kai⸗ 
ſers aus ihren Feuſtern: „Paris oder Tod!“ um 4 
Uhr Nachmittags war alles am Bord, zuſammen 1140 
Mann, unter welchen 400 von der alten Garde, zwei⸗ 
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hundert Mann Infanterie, hundert polniſche Lanzenrei⸗ 
ter und zweihundert Mann leichter Truppen waren; was 
an der obigen Zahl noch fehlte, wurde durch Corſen 
und Elbaer vollſtaͤndig gemacht. um funf Uhr begab 
ſich der Kaiſer mit den Grafen Berttand und Drouot, 
mit den Generalen Cambrone, Molet, Raoul, Jerzma⸗ 
nowsky und anderen Offizieren auf die Brigg. Der 
Himmel war heiter, Napoleon Kill und froͤhlich; das am 
Uſer verſammelte Volk wuͤnſchte Gluck zur Fahrt; ein 
Kanonenſchuß gab das Zeichen, und mit dem Ausruf: 
Paris oder Tod!“ ging man unter Segel. Eine ein- 
tretende Windſtille taͤuſchte die Hoffnung, daß man das 
Cap St. Andreas noch wahrend der Nacht werde um⸗ 
ſegeln koͤnnenz und ſchon wollten die Seeleute, aus 
Furcht vor den Britten, nach Porto⸗Ferrajo zuruͤckkeh⸗ 
ren, als Napoleon die Fortſetzung der Fahrt befahl. 
Weder Englaͤnder noch Framoſen hielten ihn auf. Nicht 
lange nachher ſtieß man auf die Brigg Zephir, von dem 
framöſiſchen Capitaͤn Andrieu befehligt; aber auch dieſe 
" Möste die Fahrt nicht. Der Anblick eines Linienſchiffs 
don 74 Kanonen fiößte einige Beſorgniß ein, die indeß 
von dem Augenblick an verſchwand, wo man jenes nach 
Sardinien ſegeln ſah. Kurz, nach einer dreitaͤgigen 
Fahrt ging die Flottille am 1 Marz in dem Solf von 
Juan vor Anker. 
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Die Landung geſchah ohne Zeitverluſt. Als Napo⸗ 
leon das Schiff verließ, warf er die Cokarde der Inſel 
Elba von ſich, und ſteckte die dreifarbige an. Dieſem 
Beiſpiele folgten die Soldaten mit dem Rufe: „Es 
lebe der Kaiſer! Es lebe Frankreich!“ So betrat man 
das feſte Land, und Napoleon entſendete ſogleich einen 
Hauptmann der Leibwache mit 25 Mann, um ſich der 
Küftenbatterie, wenn es eine ſolche gabe, zu bemaͤchti⸗ 
gen. Dieſer Hauptmann begab ſich auf der Stelle nach 
Antibes, in der Ueberzeugung, daß es ihm leicht ſeyn 
werde, das daſelbſt befindliche Bataillon für den Kaiſer 
zu gewinnen; allein man ließ die Zugbruͤcke hinter ihm 
nieder und machte ihn zum Gefangenen. Wie ärgerlich 
auch dieſer Vorfall ſeyn mochte, fo durfte man feiner 
doch nicht achten. Die Einwohner von Cannes nahmen 
die Abenteurer um fo freudiger auf, je mehr Re davon 
uͤberraſcht waren, daß nicht Seeraͤuber, ſondern Framo⸗ 
fen, das fefte Land betreten hatten. Nach kurzer Raſt brach 
Napoleon noch in der naͤchſten Nacht nach Graſſe auf. 
Hier ließ er die mitgebrachten Kanonen zuruͤck, entweder 
weil es an Beſpannung fehlte, oder weil der Marſch durch 
Gebirge ſich nicht mit der Fortſchaffung des ſchweren Ge⸗ 
ſchützes vertrug. Von Graſſe führte die Bahn über St. 
Vallier, über das Dorf Cerenon, und von da über Ba⸗ 
teme e nuch "Diane, wo Napoleon am g ten einen kurten 
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Halt machte. Mehr als einmal war er, der mit den 
Uebrigen zu Fuße ging, geſtolpert und gefallen: zum 
‚Gelächter ſeiner Soldaten, welche, von Elba her, ihn 
in ihrer Sprache Haus vom Degen zu nennen pfleg⸗ 
ten, und der Meinung waren, daß er nicht eher ſtol⸗ 
pern dürfe, als bis er Hans von Paris geworden ſey. 
General Cambrone, welcher mit vierzig Grenadieren den 
Vortrab bildete, bemaͤchtigte ſich am sten der Bruͤcke 
und des feſten Platzes von Siſteron, waͤhrend Napoleon 
zu Gap uͤbernachtete. 

Bisher war man auf keine Hindernisse Senke 
Dieſe aber konnten nicht länger ausbleiben, da, auf 
Betrieb des erſten franz ſiſchen Bevollmächtigten. bei 
dem Congreffe zu Wien, in dieſem Theile Frankreichs 
zwiſchen 25: bis 30,000 Mann verſammelt waren, welche 
die Beſtimmung hatten, den Oe derreichern in Italien, 
wo nicht Verdacht, doch Achtung eimufloͤßen. Während 
Napoleon am sten zu Gorp uͤbernachtete, drang Gene⸗ 
ral Cambrone mit ſeinem kleinen Vortrab bis nach 
Mure vor. Hier ſtieß er auf den Vortrab einer 6oqo 
Mann ſtarken Divifion „ welche, auf die Nachricht von 
feinem Marſche, aus Grenoble ausgeruͤckt war, um ſlch 
feinem weiteren Vorruͤcken zu widerſetzen Vergeblich 
verlangte Cembrone, Ach mit den befehlführenden Of⸗ 
ſizieren des Vortrabs zu beſprechen: er erhielt eine 

abſchlaͤ⸗ 


abſchlaͤſige Antwort. Judeß zog ſich der Vortrab der 
Diviſion von Grenoble auf anderthalb deutſche Meilen 
zurück, und nahm zwiſchen Seen eine Stellung in der 
Nähe eines Dorfes. Hiervon unterrichtet, begab Na⸗ 
poleon ſich an Ort und Stelle; und, nachdem er durch 
den Schwadrons Chef Raoul einen zweiten vergeblichen 
Verſuch zu einer Einverſtaͤndigung gemacht hatte, ſtellte 
er ſich ſelbſt an die Spitze einiger Grenadiere, welche 
das Gewehr unter den Arm nehmen mußten, und ging 
auf den Vortrab mit den Worten zu: „Hier bin ich, 
euer Kaiſer; und wenn Jemand unter euch mich toͤd⸗ 
ten will, fo mag er es thun.“ Die Aptwort war: „Es 
lebe der Kaiſer!“ Und in demſelben Augenblick wurde 
die weiße Cocarde mit der dreifarbigen vertauſcht, und 
das gewonnene Regiment verlangte, zuerſt gegen die Di⸗ 
viſton marſchiren zu dürfen, welche Grenoble deckte. 
So kam man unter Freudensbezeugungen, welche das 
La dvolk vorkärkte, anderthalb Hane N von 
Grenoble bei Vizilles an. 1 

Unterdeß hatte ſich die inhfreiche Garniſon son 
Grenoble durch zwei Linien Regimenter vermehrt, welche 
von Chambery gekommen waren; zugleich durch das 
werte Huſaren Regiment, von Vienne aus. Oberſt des 
ſtebenten Linien Regiments war Heinrich von Labe⸗ 
dopere, ein junger Mann, der, voll von dem Geiste ſeiner 
V. 9 
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ſich trug; ſein Regiment theilte ſeine Geſinnungen. Bald 
kam es zwiſchen ihm und den Bürgern von Grenoble 
zu Erklaͤrungen über das, was unter fo dringenden um⸗ 
ſtaͤnden geſchehen muͤſſe; und, indem die Leidenſchaft 
über alle Betrachtungen den Ausſchlag gab, ging Labe⸗ 
doyere mit feinem Regiment zu Napoleon über. Ihm 
folgte das vierte Huſaren⸗Regiment; und in Grenoble 
blieben nur das zıte Linien⸗Regiment, zwei Bataillone 
des sten, das Zte Regiment vom Genie, und das te a 
Artillerie: Regiment. (daſſelbe, bei welchem Napoleon 
ehedem als Hauptmann geſtanden hatte) zuruck. Zwar 
wurden die Stadtthore verſchloſſen, und General Mars 
chand nahm die Schluͤſſel an ſich; aber es war vor⸗ 
herzuſehen, daß kein ernklicher Widerſtand Statt finden 
werde. Wirklich waren die polniſchen Lanzreiter kaum 
durch die Vorſtadt bis zu dem Thore von Bonne vor⸗ 
gedrungen, als der Abfall an Napoleon allgemein wur⸗ 
de. Die Zimmerleute der Regimenter ſtuͤrzten das Thor 
nieder; bei Fackelſchein ging man dem Kaiſer entgegen; 
begrüßt und begruͤßend, begab ſich dieſer, anſtatt das 
ihm angetragene Praͤfeetur Gebäude zu feinen Aufent⸗ 
balt zu wahlen, in den Gaſ hof der drei Delphine zu 
einem ſeiner ehemaligen Vertrauten, Namens la Barre, 
welcher Beſitzer die ſes Gaſthofes geworden war; und hier 
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war es, wo die Einwohner von Grenoble ihm, ſtatt der 
Stadtſchluͤſſel, die Trummer des eingekürzten Thores 
überreichten. Die: größte Schwierigkeit war jetzt übers 
wunden; und Napoleon, im Befige einer zuverlaͤſſigen 
Armee, konnte darauf rechnen, daß er in Kurzem wie; 
der Herr von Frankreich ſeyn werde. h 

Ein ſo großes Ereigniß zu beſchleunigen, verbreitete 
er zwei, waͤhrend der Ueberfahrt entworfene, zu Digne 
gedruckte Proclamationen, von welchen die eine an die 
framoͤſiſche Armee, die andere an das framzoͤſiſche Volk 
gerichtet war. In jener wurde das Ergebniß des vor⸗ 
jaͤhrigen Feldzugs der Verrätherei der Marfchälle Auge⸗ 
reau und Marmont zur Laſt gelegtz alles Uebrige zweckte 
auf eine Verunglimpfung der Bourbons ab, welche, von 
den Armeen des Auslandes zuruͤckgeführt, nur darauf ſön⸗ 
nen, die framöfifche Armee zu serunehren und welche, von 
dieſer berlaſſen, dahin zurückkehren würden, wo ſie ſeit 
neumehn Jahren regiert zu haben vorgaͤben. In dieſer 
hieß es: „Frankreich, mit ſeinen neuen Inſtitutionen 
und ſeinem neuen Ruhme, koͤnne nicht von einer Dy⸗ 
naßtie regiert werden, die ſich auf ein zertruͤmmertes 
Recht, namlich auf das Feudalrecht, füge. Sollte dies 
fortdauern, ſo wuͤrde, wie die aͤußere, ſo die innere 
Sicherheit der Framoſen auf immer verloren gehen. 
In ſeinem Ezil habe ihr Kaiſer ihre Klagen vernom⸗ 
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men; zngleich ihre Wünſche. Sie hatten die Regierung 
ihrer Wühl, als die einzig rechtmäßige) zutůͤckgefordert; 
fie hatten ihm den Vorwurf gemacht, daß er ſeiner 
Ruhe den Vortheil! des Vaterlandes aufopfere.! Wohl⸗ 
an); er ſey da un Rechte zurücklufordern / welche die 
ihrigen wären. Was ſeit der Einnahme von Paris Eins 
zelne gethan, geſagt, geſchrieben haͤtten: er wolle davon 
keine Kenntuiß nehmen, und Dienfte, welche dieſelben 
Perfonen ihm früher geleiſtet hatten, nicht in Vergeſ⸗ 
ſenheit ſtellen z denn es gebe Eteigniſſe, welche über 
die menſchliche Kraft hinausteichten. Urbeigens habe es 
nie eine auch noch ſo kleine Nation gegeben, die nicht 
das Recht gehabt, ſich einem, von dem augenblick 
lich ſtegreichen Feinde eingeſetzten, Fuͤrſten zu entziehen. 
Als Carl der Siebente nach Paris zuruͤckgekehrt ware, 
hätte er nicht dem Prinzen⸗Regenten von England, 
ſondern nur der Tapferkeit feiner Braven die Behaup⸗ 
tung feines Thrones verdankt: und eben ſo werde 
auch er ſich glücklich schätzen, alles nur dem franzöſi⸗ 
ſchen Volke und den Tapferen im franzöſiſchen Heere 
zu verdanken zu haben.“ Neben dieſen Proclamatio⸗ 
nen, welche von Napoleon ausgingen, wurden noch an⸗ 
dere verbreitet, worin die Offüiere und Soldaten ſeinet 
Leibwache dis franzöſiſche Heer aufforderten, „gemein; 
ſchaftliche Sache mit ihnen zu machen, ſowohl um den 


bverlornen Ruhm des ae wieder „herguftellen, 
als um jene vierhundert Millionen außerordentlicher 
Domänen; welche das; eee der Armee Kugſeße zu 
retten.“ 1 Lait eg 

Die Nachricht von ä — 8 "Bei Cannes 
erreichte den Pallaſt der Tuilerſeen erſt den 5 Muri 
Welchen Eindruck fie machte, laͤßt ſich nicht mit Be⸗ 
fimmtheit ſagen. Als ſie ſich am folgenden Tage in 
der Hauptſtadt verbreitete, wollten Viele nicht an die 
Thatſache glauben; denn fe ſahen darin ein Abenteuer, 
das nur verſpottet zu werden verdiente. So wie die 
Glaubwärdigkeit durch die Einzelheiten, w welche man der 
Erzählung beifüͤgte, zunahm, fehlte wenig daran, d 
man vom Erſtaunen nicht zn einer ausgelaſſenen Freude 
uͤberging: denn man fand nichts leichter, als den Thron⸗ 
ruͤuber zu erdruͤcken; und, indem man ſich verbarg, daß 
es Umſtaͤnde giebt, wo ſich mit kleinen Mitteln Großes 
ue d blieb man am En ruhiger. Ludwig 1 5 


En 


feinem Militaͤr, außer in ſofern die 1 eilten, 
jeden Verdacht einer Theilnahme an dieſer Verſchwoͤ⸗ 
rung von ſich abzuwaͤlzen. Die beiden Kammern des 
Patlements waren um dieſe Zeit prorogirt. Der Kö 
nig, feſt entſchloſſen, in feiner gegenwaͤrtigen Lage keine 


andere Autorität auszuuben, als welche die Comfitution 
ihm gab, rief die beiden Kammern zuſammen, um mit 
ihnen die zu ergreifenden Maßregeln zu verabreden. In 
der Kammer der Pairs erſchien der Kanzler; in der 
5 Kammer der Deputitten der Minifter des J Innern. Beide 
waren aufrichtig genug, um eimzugeſtehen, daß von dem 
Miniſterium Fehler begangen ſeyn koͤnnten; aber fie 
fügten hinzu, daß unter fo gebietenden Umſtaͤnden, wie 
die gegenwaͤrtigen, davon nicht die Rede ſeyn muͤſſe. 
Die Kammern empfanden dies ſehr wohl; und wie 
groß auch die Verſchiedenheit der Meinungen in ihnen 
ſeyn mochte, ſo trugen ſie doch kein Bedenken, ein 
Geſetz zu genehmigen, wodurch Napoleon für einen Vers 
räther und Rebellen erkläre wurde, weil er mit bewaff⸗ 
neter Hand in das Var⸗ Departement eingedrungen 
war, und wodurch zugleich alle Gouvernzre und Be⸗ 
fehlshaber die Berechtigung erhielten, auf ihn Jagd zu 
machen, ihn zu verhaften, und unverzuͤglich vor ein 
Kriegegericht zu ſtellen; ihn, wie ſeine Anhänger. 
Dies geſchah um eben die Zeit, wo Napoleon ſich, 
emporgetragen von der Gunſt eines rebelliſchen Mili⸗ 
tärs, in Grenoble befand, und auf die Fortſetzung fei⸗ 
nes Marſches nach Lyon dachte. Die Entſernung beider 
Stüdte von einander beträgt dreizehn deutſche Meilen 
Es kam von Seiten des Hofes auf einen Verſuch an, 


— 343 = 


den Frechen an dem Uebergang uͤber den Rhone zu ver⸗ 
hindern. Zu dieſem Endzweck begaben ſich der Graf 
von Artois und der Herzog von Orleans nach Lyon. 
Sie waren von dem Marſchall Macdonald, begleitet, 
welcher die Truppen unter ihnen anfuͤhren ſollte. Die 
Garniſon von Lyon beſtand aus dem aaſten Infanterie⸗ 
Regiment und aus dem raten Dragoner⸗Regiment, iu 
welchen das goſte von Montbriſſon aus geſtoßen war. 
Dieſe Macht war mehr als hinreichend, um Napoleon 
in feinen Laufe zu hemmen. Doch weder das Militär, 
noch die Buͤrgerſchaſt bezeigten die mindeſte Luſt, ſich 
den Bour bons aufzuopfern: jenes nicht, weil es noch 
immer an dem Kaiſer hing; dieſe nicht, weil er ihre 
terſtoͤrten Werkſtaͤtte wieder errichtet und ihren Handel 
beguͤnſtigt hatte. Kaum hatte der Graf von Artois an⸗ 
gefangen, die Soldaten zu einem tapferen Widerſtand 
aufjumuntern, als einer von ihnen erwiederte: „det 
Prinz ſey in Irrthum; kein Soldat bekaͤmpfe ſeinen 
Vater; man koͤnne nur rufen: es lebe der Kaiſer!“ 
Sogleich ſtimmten die übrigen in dieſen Ruf ein; und 
die Prinzen begriffen, daß ihnen nichts anderes uͤbrig 
bleibe, als nach Paris zuruͤckzugehen. Begleitet von ei⸗ 
nem Gendarmen, traten fie ihre Ruͤckreiſe an. Marz 
ſchall Mardonald blieb zwar zuruͤck, um das Aeußerſte 
zu verſuchen; er ſprach von Ehre, von Treue, um die 
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Soldaten an die Fahnen des Königs zu feſſeln. Allein 
man erwiederte ihm: „der König ſey der Armee fremd; 
wer ihm geſchworen, muͤſſe ihm unſtreitig treu bleiben; 
aber in dieſem Falle befinde ſich nicht der Soldat, der, 
durch Verraͤtherei von ſeinem Feldherrn getrennt, fi 
glͤͤcklich fhäse,..fich-wieder mit ihm vereinigen zu kön⸗ 
nen.“ So blieb dem Marſchall nichts anderes übrig, 
als Lyon zu verlaſſen und den Prinzen zu folgen. Daſ⸗ 
ſelbe thaten der Gouverndr von Lyon, Graf von Da⸗ 
mas, und der Praͤfect, Herr von Chabrol. Die ganze 
Garniſon von Lyon ging zu Napoleon über, welcher am 
Abend des 1r März unter dem lautesten Jubel ſeinen 
Einzug in die zweite Hauptſtadt Frankreichs hielt. 
Unterdaß hatte im Norden Frankreichs der General 
Lefebure⸗Desnonettes einen Verſuch gemacht, Napo⸗ 
leons unternehmen durch eine Diverſion gegen Waris 
iu unterstützen. Sein Plan war, ſich des Zeughauſes 
von la Fere zu bemaͤchtigen und über Noon nach der 
Hauptſadt vorzudringen. Mehrere Regimenter ſeiner 
Diyifton ließen ſich dazu bereit finden; aber das Unter 
nehmen auf la Fere mißlang durch den Widerſtand des 
General Majors Lions; und hierdurch zur Befinnung 
e trennten ſich mehrere Oberofſtziere von ‚Les 
febure - Desnouettes, der auf ſolche Weiſe genoͤthigt 
war, fein Vorhaben auftugeben. 
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Napoleon benutzte die errungenen Vortheile, um 

ſich der Geſammtheit der Framoſen aufs Neue als Kai⸗ 

ſer zu offenbaren. In einer Reihe von Decreten, welche 

ſaͤmmtlich vom 13 Marz datirt find, ſtellte er die un⸗ 

entſetzbarkeit der Richter wieder her; entfernte er aus 

der Lands und See Armee alle Generale, welche ſeit 

dem 1 April 1814 in beiden angeſtellt waren; brachte er 

die dreifarbige Fahne und Coearde an die Stelle der wei⸗ 

ßen; verbannte er die Leibwache der Schweizer; legte er 

Beſchlag auf alle Guter und Einkünfte der Bourbons, 

ſo wie auf alle Guter der Ausgewanderten, welche bis 

dahin der Ehrenlegion, den Wohlthaͤtigkeits⸗Auſtalten, 

den Gemeinden und der Tilgungs⸗Caſſe angehoͤrt hat⸗ 

ten; verbannte er aus dem Reiche alle ſeit dem 1 Jan, 
1814 dahin zurückgekehrten Ausgewanderten; nahm er 

alle, ſeit feinen Entfernung geſchehenen Befoͤrderungen 

in der Ehrenlegion zuruͤck; hob er die beiden Kammern 
des Parlements als ſolche auf, deren meiſte Mitglieder 

die Ruͤckkehr der Feudal⸗Rechte wuͤnſchten oder betrie⸗ 

ben; ſtellte er endlich den framzoͤſiſchen Adel in den 
Graͤnzen einer bloßen Titulatur, mit Aufhebung des Un⸗ 

terſchiedes zwiſchen altem und neuem Adel, wieder her. 
In allen dieſen Dingen als Dietator handelnd, letzte er 
es bloß darauf an, die Bourbons eben ſo zu ſchrecken, 


als die Gunſt der großen Mehrheit der Franzoſen zu 
gewinnen. 

Sein Endweck wurde vollkommen erreicht. Die 
Städte Macon, Chalons, Diſon, Tournus, beinahe gam 
Burgund, erklaͤrten ſich fuͤr ihn; und in Paris gewannen 
die Dinge eine immer ernſthaftere Geſtalt. Das Mili⸗ 
taͤr fuhr fort in feinem kalten Schweigen; aber deſto 
ungeduldiger erwartete es den Augenblick, wo es Napo⸗ 
leon wuͤrde entgegen ziehen koͤnnen. Den ganzen Win⸗ 
ter hatte man in den Caſernen von einem Vater⸗Veil⸗ 

chen geſprochen, welcher naͤchſtens kommen wurde; jetzt 
war er zur Freude aller Soldaten da. Vergeblich be⸗ 
muͤhete ſich der Hof, ihre Gunſt zu gewinnen. Der 
Herzog von Berry beſuchte in dieſer Zeit die Caſernen; 
und, um den Soldaten ſeine Theilnahme zu beweiſen, 
koſtete er die Suppe, die zum Abendeſſen dient. Die 
Abſicht dieſer Herablaſſung konnte nicht zweifelhaft ſeyn; 
aber voll Geiſtesgegenwart ſagte ein alter Grenadier, 
welcher Zeuge derſelben war, mit ſoldatiſchem Witze: 
„Prinz, Sie kommen zu ſpaͤt; die Suppe iſt ſchon 
kalt.“ Verlaſſen vom Militaͤr, mußte der Hof auf 
ſeine Rettung denken. Feſt entſchloſſen, nichts zu uͤberei⸗ 
len, zoͤgerte der Koͤnig noch; doch die umſtaͤnde wurden 
mit jedem Augenblicke dringender, und die Gefahr wuchs 
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mit jeder Minute. Ein merkwürdiger umſtand trug 

dazu bei. 

Nach Napoleons Landung bei Cannes von ſeinen 
Guͤtern in der Naͤhe von Orleans nach Paris berufen, 
war der Marſchall Ney, Fuͤrſt von der Moskwa, am 9 
Maͤrz vor Ludwig dem Achtzehnten erſchienen, und hatte 
von dem Monarchen den Befehl uͤber eine Armee er⸗ 
halten, die ſich zu Lons le⸗Saulnier verſammeln ſollte. 
Dem Vertrauen, das Ludwig in ihn ſetzte, entſprechend, 
war der Marſchall auf der Stelle zur Erfüllung feiner 
Beſtimmung abgereiſet, nicht ohne ſich anheiſchig ge⸗ 
macht zu haben, ſein Aeußerſtes fuͤr die Sache der 
Bourbons zu thun, und Napoleon lebendig oder todt 
in ihre Haͤnde zu liefern; das letztere mit ſoldatiſcher 
Prahlerei, welche einem, aus den Hefen des Volks 
hervorgegangenen General nur allzu natuͤrlich war. Als 
Ney am taten zu Lons⸗le⸗Saulnier ankommt, findet er 
die Stimmung der Soldaten anders, als er fie erwar⸗ 
tet hat. Ein Theil der Offiziere iſt eruſt und kalt, 
und deutlich iſt in ihren Mienen die Feſtigkeit ihres 
Entſchluſſes ausgedruckt. Ein anderer Theil, unruhig 
und bekuͤmmert, ſchwankt zwiſchen Neigung und Pflicht. 
Sehr wenige ſind zur Treue entſchloſſen. Ney verſam⸗ 
melt ſie, und ſpricht mit ihnen uͤber die Lage der Din⸗ 
ge, und wie viel Ungluͤck uͤber Frankreich kommen wer⸗ 
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de, wofern Napoleon in ſeinem Unternehmen nicht 
ſcheitere. „Außerdem, ſagt er, iſt die erſte Pflicht des 
Soldaten, gehorſam zu ſeyn. Ja, erwiedert man ihm; 
aber Wem? Doch dem anerkannten General, dem 
rechtmaͤßigen Fuͤrſten, dem, der ſeine Wurde der freien 
Wahl des Volks verdankt. Gehorchen wir alſo dem 
Kaiſer Napoleon, der im Namen der Freiheit und des 
Sieges beſiehlt.“ Ney zieht ſich beſtuͤrzt zuruck. Jezt 
zum erſten Male fühlt er, daß er, ein Zoͤgling der Re⸗ 
volution, aus ſeiner Rolle gefallen iſt, und ſchaͤmt ſich 
ſeiner ſelbſt. In dieſer Stimmung finden ihn Napo⸗ 
leons heimliche Boten, welche ihm Briefe von dem Ge⸗ 
neral Bertrand überbringen‘ Er liefet, und findet zu 
feinem Erſtaunen, daß Napoleon bei feinem Unterneh⸗ 
men in Einverfaͤndniß mit Oeſterreich handelt! daß 
England daſſelbe beguͤnßigt; daß der König von Neapel 
im Begriff ſieht, ihm die Hand zu reichen; daß Ruß land 
und Preußen unter dieſen Umfaͤnden nichts vermoͤgen. 
Zu gleicher Zeit macht der Briefſteller ihn aufmerkſam 
auf die Nichtigkeit der Stellung, worin fich feine Armee 
befindet, und auf den unfehlbaren Erfolg des großen 
Unternehmens, von welchem die Wiederherſtellung 
franzöͤſiſchen Ruhms der Zweck iſt. Was ſoll der 
ſchall thun? Sein Herz ſchwillt von tauſend. 
rungen, die ihn an Napoleon feſſeln; und, i 


* 


ch lia daß bei der Vergaͤnglichkeit der perſonen, man 
in der bes Regenten nur dem Vaterlande ſchtbören kön 
ne, wird er nur allzu geneigt, Denjenigen zu folgen, 
die er am vorigen Tage mit ſich fortzureißen gefucht 
bat, Alles wird ihn dadurch erleichtert, daß General 
Bertrand ihm eine Proelamation an feine Soldaten 
zuſendet, die er nur zu unterzeichnen braucht. Sein 
Gewiſfen zu retten, ſchreibt er an Napoleon weück: 
„daß er zwar nicht gekommen ſey, ſich an ihn anzu⸗ 
schließen, daß er ſich ihm aber erhebe, wofern Napoleon 
ihm ſchwören wolle, alles Unglück, das er über Frank⸗ 
teich gebracht, wieder zut zu machen, unde die Waffen 
nur zur Vertheidigung der Graͤnzen Frankreichs zu fuͤh⸗ 
ven und allen Eroberungen gu’ eniſagen“ Mit dieſen 
Geſinnungen macht er die ihm zugeſendete prvelamation 
bekannt; und/ waͤhtend er für feine Person zu uͤckbleibt⸗ 
ale ſeine Armee) ſich au Napoleon. ihufehtiehen: IB 15 
Der Abfall des Marſchaus Ney und der ihm an⸗ 
dernaten ee erPoffinente die Lage W 
nicht wenig. Ehe man davon zu Paris unterricht 
ſeyn konnte, wuͤnſchte der König; ein ſehr allgemei 4 
Voturtheil zu widerlegen, bernoge deſfen man gladöte, 
die Prinzen feines Hauſes Feder Feinde der bon ihm 
hegebenen Consltution) und warteten nur auf feine 
Nuit um die alte Ordnung der Oluge zurüctufüh⸗ 


ul 
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ren. Zu dieſem Endzweck verſammelte er das Purle⸗ 
ment in dem Local der Deputirten-Kammer. Umgeben 
von den Prinzen, ſo viele deren in Paris gegenwaͤrtig 
waren, umgeben zugleich von den Großbeamten der 
Krone, eröffnete er am »6ten die Sitzung durch eine 
Rede, worin er ſagte: „in dieſem Augenblick der Kriſe, 
wo der Staatsfeind in den einen Theil ſeines Koͤnig⸗ 
reichs eingedrungen ſey und die Freiheit des anderen 
bedrohe, ſey er gekommen, jene Bande, welche die Kraft 
des Staats aus machten, noch enger zu knuͤpfen. Seitdem 
er ſein Vaterland wieder geſehen und es mit den frem⸗ 
den Mächten ausgeſoͤhnt, habe er raßtlos an dem Gluͤche 
feings, Volks gearbeitet, und die rührendfien Beweiſe 
der Liebe und Anhaͤnglichkeit erhalten. Koͤnne er, im 
ſechtisſten Lebensjahre, ſeine Laufbahn ſchoͤner schließen, 
als wenn er für die Vertheidigung dieſes Volkes ſterbe! 
Er fürchte nichts „für ſich; deſto mehr für Frankreich. 
Der, welcher die Fackel des Buͤrgerkrieges entzuͤndet, 
bringe auch die Geißel des auswaͤrtigen Krieges; auf 
jeden Fall komme er, Frankreich in ein eiſernes Joch 
iu ſchmieden und jenes Verfaſſungsgeſetz iu vernichten, 
das die Framoſen! der Rückkehr des alten Herrſcherſtam⸗ 
mes verdankten. Als Koͤnig wolle er ihnen nicht vor⸗ 
enthalten, daß er alle Anſpruͤche von Ruhm auf dieſes 
Geſes gründe.“ Ich ſchwoͤre — fuhr der Koͤnis 
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fort — daß ich ſeſt entſchloſſen bin, es auftecht zu er⸗ 
halten. Verſammeln wir uns denn um dieſe Urkunde! 
Sie ſey unſer heiliges Panier! Die Enkel des Vierten 
Heinrichs reihen ſich zuerſt um ſie; dann alle Franzo⸗ 
fen! und möge endlich die Mitwirkung beider Kam: 
mern der Autoritaͤt alle Kraft geben, deren ſie bedarf! 
Dieſer wahrhaft nationale Krieg beweiſe dann, durch 
ſeinen gluͤcklichen Ausgang, was ein großes Volk ver⸗ 
mag, das vereinigt iſt durch die Liebe zu feinem. Könige 
und zu dem Grundgeſetz des Staats!“ Als der Koͤnig 
zu reden aufgehoͤrt hatte, ertoͤnte der Saal von den Zu⸗ 
rufungen: „Heil dem Koͤnis! Sterben fuͤr den König! 
Der Koͤnig im Leben und im Tode!“ Und dieſe Auf⸗ 
wallungen ließen nicht eher nach, als bis der Graf von 
Artois ſich dem Könige naͤherte und in die Worte aus: 
brach: „Erlauben Sie, Sire, daß heute, wenn gleich 
gegen die Ordnung, meine und Ihres Hauſes Stimme 
bier vernommen und kund werde. Wir ſchwoͤren bei der 
Ehre, zu leben und zu ſterben in der Treue für den Koͤ⸗ 
nig und. für. die Verfaſſungs⸗ Urkunde, welche das Gluck 
der Franzoſen ſichert.“ Der Koͤnig reichte dem Grafen 
von Artois die Hand, welche diefer mit Innigkeit kuͤßte. 
Dann ſchloß der Koͤnig ihn in ſeine Arme, und beendigte 
fo eine ‚Scene, welche unſtreitig auf gan Frankreich 
berechnet war, aber in dem gegenwartigen Zuſtande 


= 342 — 


der N nur ak Veringe zn... Vervorbrinhen 
. b Hs 
 Bielleiäen Knien ſich der Hof noch mit eini⸗ 
pr Hoffnungen; allein dieſe verſchwanden gaͤnzlich, als 
man den Abfall des Marſchalls Ney erfuhr. Auf den 
Beiſtand der Linientruppen war von jetzt an nicht mehr 
zu rechnen; und welches auch der gute Wille der Na⸗ 
tional Garden ſeyn mochte, ſo war doch von ihnen an⸗ 
zunehmen, daß ſſe ſich in keinen Kampf mit der Armee 
einlaſſen wuͤrden: ein Opfer, das man, ohne grauſam 
zu werden, nicht einmal verlangen konnte. Napoleon 
ſelbſt naͤherte ſich der Haupt ſadt mit jedem Tage. Sein 
Weg ging über Villefranche, Macon, Tournus und Cha⸗ 
lous. Den Sten übernachtete er zu Autun, von wo 
er ſich nach Avalon begab. Vermanſon und Auxerre 
ſahen ihn den ryten Der Abfall von den Vourbons 
vermehrte ſich mit jedem Augenblick. Eine Abtheilung 
der Leibwache war ausgeſendet, die Brücke von Monte⸗ 
rean entweder abzubrechen oder in die Luft zu ſpren⸗ 
gen; aber die bloße Erſcheinung des ſechnen Huſaren⸗ 
Regiments reichte hin, ſie in die Flucht zu treiben. 
Schon beſtand Napoleons Armee aus vier Diviſtonen, 
welche nach varie geführt zu werden verlangten; und 
von der öſttihen Gräme aus hatte ſich die alte Leib⸗ 
wache in Bewegung geſetzt, um ſich mit iprem Chef von 
neuem 
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neuem zu verbinden. Entgegenſtellen konnte man die⸗ 
fen Kraͤften nichts, was zuverlaͤſſig geweſen waͤre. In 
der Kammer der Deputirten wurden am r ten noch 
mehrere Vorſchlaͤge gemacht, welche auf die Rettung 
der Bourbons abzweckten; dahin gehörte, daß das Drit⸗ 
tel der Unterlieutenants⸗Stellen für die Unterofſtziere 
der Armee aufbehalten, und keine Gehalts Verkürzung 
anders als in Folge eines förmlichen Geſetzes Statt fire 
den ſollte. Doch dieſe, wie ſo viele andere Vorſchlaͤge 
kamen zu ſpaͤt, und es kam jetzt mehr darauf an, wie 
ſich die koͤnigliche Familie mit Erfolg retten, als wie ſie 
ſich behaupten ſollte. Das Armee⸗Corps, welches zur 
Deckung von Paris bestimmt war, machte unter der 
Leitung des Herzogs von Berti und des Marſchalls 
Macdonald eine ungewiſſe Bewegung nach der andern; 
am meiſten aber zeigte ſich die Verlegenheit der Regie- 
tung in den vortheilhaften Gerüchten, welche zu einer 
Zeit ausgeſprengt wurden, wo bereits alles verloren 
war, und man ſich ſelbſt nicht laͤnger uͤber die zu er⸗ 
greifende Parthei taͤuſchen konnte. 4 
Es ſcheint, daß in der Nacht vom 18 zum 19 Maͤrz 
ein allgemeiner Rath gehalten wurde, welchem die brin⸗ 
zen, die Miniſter und Generale beiwohnten, und daß man 
ſich in demſelben darüber einverſtaͤndigte, daß ieder Ver⸗ 
ſuch, die Hauptſtadt gegen einen Angriff von Napoleon zu 
V. 8 
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vertheidigen, vergeblich ſey. Gleich am Morgen erſchien 
ein koͤniglicher Befehl, durch welchen die Sinung der 
Pairs und der Deputirten geſchloſſen, zugleich aber an⸗ 
gezeigt wurde, daß man den Ort bezeichnen werde, wo 
beide ſich wieder verſammeln ſollten. Es lag alſo am 
Tage, daß der Koͤnig Paris verlaſſen wollte; dies lag bes 


‚fonders darin am Tage, daß er im Eingange zu jenem 


Befehl den Beiſtand der treuen Pariſer ablehnte, um 


die Unfälle des Krieges von ihren Mauern abzuwenden. 


Der tigte verſtrich, was Paris betrifft, in einem 
feltſamen Wechſel von Furcht und Hoffnung, Schmerz 
und Freude. Selbſt die entſchiedenſten Anhänger Na⸗ 
poleons waren ihrer Sache nicht ſo gewiß, daß ſie her⸗ 
vorzutreten gewagt hatten. Napoleon ſelbſt war auf 
einem Marſch nach Fontainebleau begriffen, und rech⸗ 
nete derauf, am Abend des naͤchſiſolgenden Tages in 
Paris einzutreſſen. Der Konig, begleitet von feinem 
Bruder und deſſen einem Sohne, fo wie von dem Her⸗ 
zog von Orleans, verließ die Hauptſtadt in der Nacht 
vom igten auf d. zoften, beinahe um eben die Zeit, wo 
Napoleon in Fontainebleau eintraf. Schon des Mor⸗ 
gens um 7 Uhr war dieſer von der Abreiſe des Könige 
benachrichtet Alle feine Anhänger in den höheren Staͤn⸗ 
den fuhren ihm entgegen, um ihn zu bewillkommen. 
Schon geſchahen in ſeinem Namen Abſetzungen; zum 
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venigſten bemächtigte ſich der verdraͤngte General York, 


meier la Valette des Poſtweſens aufs Neue. In an? 
derer Hinſicht litten die öffentlichen Geſchaͤfte keine un⸗ 
terbrechung. Auf den öffentlichen Platzen und auf den 
Straßen wogte es auf und dab, und wahrend Eipige: 
„Es lebe der König!“ riefen, riefen Andere: „Es lebe 
der Kaiſer!“ um a uhr Nachmitt . auf den 
Befehl des Geferals Excelman die dteifarbige Fahne 
auf dem Schleſſe der Tullekieen entfültet; und auf 
dieſen Anblick veränderten die vierzehn Lehlonen der 
Nitſofſal? Garde ſogleich ihre Ehkatve, und gaben dadurch 
der ganzen Bersölkerung ven Frris das Zeichen zu einer; 
gleichen umwandelung. Mit Ungeduld erwartete man 
von jetzt an die Ankunft Napoleons. General Lemat⸗ 
rois, fein ehematkger Abjntant, hakte ihn einen iet 
Sechſen beſpannten Stantswagen entgegengsfendet, be⸗ 
wit es ſenem Edäünze nicht an Hlarz fehlen möchte 
Dich Napoleon derſchffidhete Jede Nutzt „lt 
er ks für nr , bf einer unſchefnbaten Ware 
durch Paris iu führen. Je mehr dis Nocht ſch naher, 
te, deſto mehr wüchs das“ Ammel. Jene Armes, 
welche der Heng von Bien befehther Mg, irg e 
bis an das Thor eucgegen, dürch welches er Kontra" 
mußte; und, welches auch fümer bie Gefthle ber Be⸗ 
fomteren ſeyn mothte: L ufeftblitch Kir bie Ftende äber 
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ſeine Ankunft, als er zwiſchen 8 und 9 Uhr Abends 
wirklich anlangte. Den (größten «Lärm verurſachte die 
Umzahl der auf halben Sold gefegten Offiziere; ſte naun⸗ 
ten ihn Vater Veilchen, uͤberſchütteten ihn mit ande⸗ 
ren Liebkoſungen, drängten ſich, als er in den Tuile⸗ 
rieen angelangt war, mit ſo viel ungeſtüͤm zu ihm, daß 
er Mühe hatte, die Treppen hinauf zu kommen; und, 
um ihm einen noch auffallenderen Beweis ihres Eifers 
und ihrer Anhaͤnglichkeit zu geben, ene Me 
nächfe Nacht auf dem Carrouſſel⸗ Platze. 
So verhielt es ſich mit Napoleons Rückkehr, weiche 
die iuſammengeſette Wirkung des unbeftiedigten Ehr; 
geizes der Einen, und der Verwilderung der Anderen 
war. Jmwiſchen begab ſich Ludwig der Achtzehnte nach 
Lille, mit der Abſicht, dieſe Feſtung, ſo wie die ubrigen. 
Sefungen, der Nordgraͤnte, zu behaupten, und von- hier 
aus, in Verbindung mit der Bender, wohin ſich der 
Herisg won. Bourbon begeben hatte, und, dem ſüͤdlichen 
Frankreich, wohin der Herzog ven Angouleme gegangen 
war, ſein ‚Königreich gegen den uſurpater sn vertheidi⸗ 
gen, bis die Hülfe des Auslands ihn auf den Thron 
feiner Väter zurückführen ‚würde, Dieſe Abſicht blieb, 
unerreicht denn kaum war der Koͤnig in Lille ange⸗ 
langt, als der tebelliſche Geiß des Militärs ihn aus 
dieſer gefung wieder nmel, und ihm Keine andere 
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Wahl ließ, als über die Graͤme feines Königreiche hin⸗ 
aus zu gehen und ſich zu Gent viedermlaſſen, wo er bis 
zur naͤchſten entſcheidenden Schlacht verweilt: 
Ein ſo wichtiges Erkigniß wie Napoleons Rü kehr nach 
Paris, konnte nicht ohne Eintuß auf alle eur vvͤͤfſche Az 
helegenheiten bleiben. Det Wiener Congretz welcher ſich 
nür in Folhe des patiſer Tractats vom 30 Mai hatte ver⸗ 
ſammeln konnen, ſah ſich dadurch, wie in feiner Berechti⸗ 
gung, ſo in ſeiner ganzen Wirkfamkeit, unterbrochen Eben 
des weben war der erſte Eindruck, welchen die Nachricht von 
Napolevus Landung bei Cannes machte, eben ſo befrem⸗ 
dend, als laͤpntend. Indeß dauerte dies nicht lange. Ein 
Gluck war es, daß man ſich uͤbbr einen der Hauptpunkte, 
x namentlich uͤber das künftige Schick ſal von Sachſen und 
Polen, bereits geeinigt hatte um ſo leichter konnte 
man ſich jetzt uͤber die Frage 'verBändinen : was zu 
thun ſey. Dieſe Frage wurde, wie billig, in dem Rath 
für die europaiſche Angelegenheiten entſchieden. Den 
5 Mart hatte Lord Wellington, welchet von Paris aug 
an Lord Caſtlereagh's Stelle bei dem Congreß getreten 
war, über Italien die erſte Nachricht von Napoleons 
Entweichung don Elba und von feiner Landung im ſuͤd⸗ 
lichen Frankteich erhalten; und ſchon den 13 Mart, 
d. h. zu einer Zeit, wo Napoleon ſo eben Lyon veplaf⸗ 
ſen hatte, traten jene ſſehen Mächte, welche den parifer 
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Tractat untetzeichnet hatten, mit einer Erklaͤrung gegen 
ihn auf, welche uͤber ihre Eni ſchloſſenheit, ihn nicht laͤn⸗ 
ger in Europa zu dulden, keinen Zweifel uͤbrig ließ. 
Sie ſagten: „er habe durch ſeinen Einfall in Frankreich 
mit bewaffneter Hand den einzigen rechtmaͤßigen Titel 
zerſtoͤrt, an welchen ſein Daſeyn wäre geknüpft wor: 
den; er habe folglich durch ſeine Ruͤckkehr ſich ſelbſt des 
Schutzes der Geſetze beraubt, und vor der ganzen Welt 
bekundet, daß in Beziehung auf ihn weder an Frieden, 
noch an Waffenſtillßand zu denken ſey. Wiewohl ſich 
nun vorgusſetzen laſſe, daß Frankreich, wenn es ſich an 
ſeinen rechtmaͤßigen Souveraͤn anſchließe, dieſen letzten 
Verſuch eines verbrecheriſchen und ohnmaͤchtigen Wahn⸗ 
ſinns zu Schanden machen werde: ſo wären doch alle 
Souveraͤne Europa's auf den Fall, daß irgend eine Ge; 
fahr aus dieſem Verſuche hervorgehen ſollte, bereit, 
dem ‚Könige von Frankreich oder der framzöſiſchen Na⸗ 
tion, ſo bald es gefordert werde, die noͤthige Hülfe zu 
leiſten, um die öffentliche, Ruhe wieder herzustellen. 
Und dem zufolge erklaͤrten ſie, daß Napoleon Buona⸗ 
parte ſich außer allen buͤrgerlichen und geſellſchaftlichen 
Beziehungen befinde, und, als Feind und Stoͤrer der 
offentlichen Ruhe, ſich ſelbſt der Öffentlichen Rache preis 
gegeben habe. Feſt entſchloſſen, den parifer Tractat und 
die in demſelben ſanetionitten Verfügungen aufrecht zu 
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erhalten, wurden fie alle ihre Mittel anwenden, den 
allgemeinen Frieden, dieſen Wunſch Europa's, dies Ziel 
aller ihrer Bemuͤhungen, nicht ſtoͤren zu laſſen.“ Bei 
ſeiner Landung in Cannes hatte Napoleon den Congreß 
aufgeloͤſt genannt; bei ſeiner Ankunft in Paris wurde 
er mit dieſer Erklaͤrung des Congreſſes empfangen, welche 
ihm die Ausſicht auf einen Krieg mit dem geſammten 
Europa eröffnete: eine Ausſicht, welche fuͤr ihn um ſo 
ſchrecklicher ſeyn mußte, je weniger er darauf vorberei⸗ 
tet war, einen ſolchen Krieg zu beſtehen. Ludwig der 
Achtzehute erhielt die Erklaͤrung des Congreſſes, als er 
ſich eben vor den Thoren von Lille befand. * 
Wir übergehen hier alles mit Stillſchweigen, was 
ſich auf den naͤchſten Krieg bezieht; und obgleich die 
Tendenz des Congreſſes in dieſer Periode eine doppelte 
war, namlich eine kriegeriſche und eine friedliche, 
ſo' verfolgen wir doch nur die letztere, indem wir uns 
mit der allgemeinen Erwaͤhnung begnuͤgen, daß die ver⸗ 
blindeten Mächte, den Tractat von Chaumont erneuer⸗ 
ten, um wegen der Stellung, die ſie gegen Frank⸗ 
reich zu nehmen geſonnen waren, keinen Zweifel übrig 
zu laſſen. 
um die Angelegenheiten des Eougreffes, iu einen 
ſchnelleren Abſchluß zu bringen, bedurfte es nur eines 
ſolchen Antriebes, wie Napoleons Wiedererſcheinung auf 
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dem Feſlande von Europa war; denn fie fuhrte die Einig⸗ 
keit zuruck, welche bis dahin mehr als Einmal gewankt 
hatte; ſie gab die Bereitwilligkrit zu Aufopferungen, die, 
wie ungern fie auch gemacht werden mochten, unter den 
obwaltenden Umſtanden unvermeidlich geworden waren. 
Die franzuͤſiſchen Bevollmächtigten wurden kleinlaut; 
und auch hierdurch war ſehr viel gewonnen. 8 
Jeet erfolgte eine Vereinbarung zwiſchen Rußland 
und Oeſterreich wegen des Königreichs Polen, an doſfen 
Wiederherſtellung dem Kaiſer Alexander ſo viel gelegen 
war. Rußland gab an Oeſterreich alles zuruck, was in 
Kraft des Wiener Tractats von 1809 von Oſt⸗Gallizien 
abgeriſſen war, namentlich die Kreiſe von Zloozow, 
Brietaln, Tarnopol und Zaleceiyh, ſo daß die Graͤn⸗ 
zen von dieſer Seite fo wieder hergestellt wurden, wie 
ſie vor dem ebengenannten Traetate geweſen waren. 
Die Stadt Krakau und deren Gebiet wurde auf ewige 
Zeiten unten den Schutz von Rußland, Oeſterreich und 
Preußen, als eine freie Stadt, geſtellt; und die ebenge⸗ 
naunten Machte verpflichteten ſich, zu jeder Zeit die 
Veuttalitdt. dirſer Stadt zu reſpeetiren und reſpeetiren 
zu laſſen, wenn gleich unter der Bedingung, daß ſie 
Fin chtlingen und Verbrechern keinen Zufluchtsort ge⸗ 
währen Oeſterreich trat in den ausſchließenden Beſitz 
der Salzwerke don Wieliezka zuruͤck, den es im Jahre 
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180g verloren hatte. Nur was in dieſem Jahre bon Weſt⸗ 
Gallizien zu dem Hertogthum Warſchau geſchlagen war, 
verblieb demfelben. Der Thalweg der Weichſel ſollte 
Gallizien von dem Gebiete der freien Stadt Krakau 
trennen, und eben ſo die Graͤnze bilden zwiſchen Galli⸗ 
zien und dem Theile des Herzogthums Warſchau , meh 
cher mit den Staaten des ruſſiſchen Kaiſers bis zu den 
umaebungen der Stadt Zawichoſt vereinigt zu werden 
beſtimmt war. So ward das Heriogthum Warſchau, mit 
Abrechnung deſſen, was davon an Preußen ie 
zu einem Koͤnigreich Polen betimmt. en 
Nach Suden hin vergroͤßerte ſich Oeſterreich, ine 
dem es zurücktrat in den Beſitz alles deſſen, was es 
durch die Traetaten von Campo Formio, von Luͤuedille, 
von Preßburg und von Wien im Suͤden abgetreten 
hatte. Es erhielt ganz Istrien, Dalmatien, die vene⸗ 
tianiſchen Inſeln im adriatiſchen Meere, die Muͤndun⸗ 
gen des Cattaro, die Stadt Venedig, die Lagunen, fo 
wie die übrigen Provinzen und Diſtriete des feſten Lan⸗ 
des der ehemals venetianiſchen Staaten am linken Etſch⸗ 
Ufer, enolich die Herzogthuͤmer Mailand und Voral⸗ 
berg, Oeſterreichiſch· Friaul, das ehemalige venetianiſche 
Friaul, das Gediet von Montefalcone, das Gouverne⸗ 
ment und die Stadt Trieſt, Kaͤrnthen, Oberkaͤrnthen, 
Croatjen am rechten Ufer der Save, Fiume, das unga⸗ 
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riſche Littorale und den Diſtriet von Caſtua. Außer dieſen 
Theilen wurden mit der oͤſterreichiſchen Monarchie verei⸗ 
ige: die Thaler von Veltlin, Bormio und Chiavenna; 
ſo wie das Gebiet der ehemaligen Republik Raguſa. 
Die Graͤnzen Oeſterreichs wurden folgenderma⸗ 
ßen beſtimmt: 1) nach Sardinien zu, wie ſie am 
. Jan. 1792 geweſen waren; 2) nach der Seite der 
Staaten Parma, Piacenza und Guaſtalla, der Lauf des 
Po, ſo daß die Demareations⸗Linie dem Thalwege die⸗ 
ſes Fluſſes folgte; 3) nach Modena hin, wie im Jahre 
1792; 40 nach den paͤbſtlichen Staaten hin, der Lauf 
des Po bis zur Muͤndung des Goro; 3) nach der Schweiz 
nu, die alte Graͤnze der Lombardei, und die, welche die 
Thaͤler von Veltlin, Bormio und Chiavenna von den 
Cantons Wallis und Teſſin trennt. 
Die Angelegenheiten Italiens aber erhielten durch 
den ſchnell beendigten Krieg, in welchen Oeſterreich 
mit dem Koͤnige von Neapel verwickelt wurde, eine 
deſto dauerhaftere Ausbildung. = 
Joachim Murat, Koͤnig von Neapel, fuͤhlte das 
Miß liche ſeiner Lage in einer Welt, welche die Recht⸗ 
maͤßigkrit der Throne zu einem ihrer erſten Grund⸗ 
ſaͤtze ethoben hat. Was ihn allein hielt, war Oeſter⸗ 
reichs Jutereſſe, welches in Italien durch die Ruͤckkehr 
des Hauſes Bourbon auf ben neapolitaniſchen Thron 
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minder geſichert war. Hiermit nicht zuftieden, zugleich aber 
aufgebracht theils von den Schritten, welche das Haus 
Frankreich bei dem Congreſſe fuͤr Ferdinand den Vierten 
gethan hatte, theils von den Zoͤgerungen des Congreſ⸗ 
ſes, die ihm auf Koſten des Pabſtes ſtipulirten Vortheile 
zu gewaͤhren, faßte Joachim Murat den Entſchluß, Na⸗ 
poleons Rückkehr nach Frankreich zu einer Verbeſſerung 
feiner Verhaͤltniſſe zu benutzen. Hierbei ging er mit einer 
Liſt zu Werke, die es darauf anlegte, das, was ſchwer⸗ 
lich auf dem Wege der Gewalt zu gewinnen war, durch 
Ueberraſchung zu erobern. Als am 5 März die erſte 
Nachricht von Napoleons Entweichung nach Neapel kam, 
ließ Joachim ſogleich den Öfterreichifchen Geſandten an 
feinem Hofe zu ſich berufen und erklaͤrte ihm, daß er 
dem Buͤndniß treu ſeyn und bleiben werde. Dieſelbe 
Verſicherung machte er dem dſterreichiſchen und britti⸗ 
ſchen Cabinette; und die Folge davon war, daß man 
auf dem Congreß mehr als jemals an Eutſchuͤdigungen 
für, den König: von Sieilien dachte, ſofern man nicht 
abſah, wie man ihn nach Neapel werde zuruͤckführen 
koͤnnen, ohne Traetaten zu brechen, die einmal einge⸗ 
gangen waren. Indeß ſendete Murat zu gleicher Zeit 
einen ſeiner Adjutanten nach Frankreich, mit dem Auf⸗ 
trage, Napoleon auftuſuchen und ihm Unterſtüͤtzung au⸗ 
zutragen; und kaum hatte man zu Neapel erfahren, daß 
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Napoleon in Lvon angelangt ſey, als der König von 
Neapel dem roͤmiſchen Hofe, mit welchem er in einer 
fortdauernden Spannung gelebt hatte) erklaren ließ, daß 
er Napoleons Sache als feine eigene betrachte, und ſich 
nie wieder von derſelben trennen werde. Zugleich ver⸗ 
longte er den Durchzug durch das roͤmiſchẽ; Gebiet fr 
zwei ſeiner Diviſto nen welche, weit entfernt, feindlich 
vorzugehen, den heil. Vater in feiner Hauptſtadt nicht 
ſtoͤren ſollten Oer Pabſt proteſtirte gegen dieſe Ver⸗ 
letzung feines Gebiets, und begab ſich, als fie gleichwohl 
erfolgte, von Rom nach Florenz. Seine wahren Abſich⸗ 
ten dem Wiener Hofe ſo lauge als möglich zu verber⸗ 
gen, ließ Joachim noch am 8 Avril durch ſeine Bevoll⸗ 
maͤchtigten in Wien eine Note überreichen, welche, un⸗ 
ter der Verſicherung der freundſchartlichen Gefunden 
ihres Herrn und ſeines unverbruͤchlichen Willens, ſich 
nie von Oeſterreich zu trennen, die Anzeige enthielt: 
„Daß er, nach der veränderten Lage der Dinge, und in 
Gemaͤß heit der Mas regeln, welche alle Mächte zu et⸗ 
greifen fuͤr noͤthig erachteten, ebenfalls eine ausge⸗ 
dehntere Aufſtellung feiner Streitkraͤtte zu bewirken 
wuͤn ſchte.!“ Schon hatte der Krieg begonnen 
Fur den glücklichen Erfolg feines Unternehmens 
rechnete Joachim Murat auf nichts fo ſehr, als auf den 
Beiſtand jener politiſchen Patthei, welche, unter der 
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Benennung der Carbonari, Ach durch gam Italien ver⸗ 
breitet hatte, und deren Zweck die Einheit und Unab⸗ 
haͤngigkeit Italiens war. Kaum hatte er ſich alſo im 
Bewegung geſetzt, als er, in einer von Rimini aus er⸗ 
laſſeuen Proclamation, den Italianern zurief: „daß die 
Stunde geſchlagen habe, wo ein großes Schickſal ſich 
erfüllen muͤſſe; daß von den Alpen bis zur Meerenge 
don Seplta nur Ein Geſchrei ertoͤne, naͤmlich Italiens 
Unabhängigkeit; daß jede fremde Herrſchaft von Ita⸗ 
liens Boden verſchwinden muͤſſe; daß 80,000 Italianer 
unter den Befehlen ihres Koͤnigs aus Neapels Gebiete 
auszogen und nicht eher zu ruhen ſchwuͤren, als bis Ita⸗ 
lien befreiet ſey; daß die Stalidner anderer Gegenden 
diefen hochhertigen Entwurf unterſtutzen ſollten, damit 
die Vollkraft ſich in Maſfe und unter allen Formen ent⸗ 
wickeln konne.“ Aus dieſer Proclamation brach dis 
Denkungsart eines Mannes hervor, welcher der Revo⸗ 
lution alles zu verdanken hatte und ſie deshalb zu ver⸗ 
ewigen ſuchte. Ganz in diefem Geiſte ſchritt en, ohne 
vorhergegangene Kriegserklärung, zum Kampf, indem er 
die öͤſterreichiſchen Vorpoſten in den Legationen angriff. 
Dieſe zogen ich unter dem Obernen Gavenda zuruck; 
der Kriegszutand war von nun an erklart. In größ⸗ 
ter Eile verſtaͤckte Oeſterreich die Maſſe einer Truppen 
in Italien. Die oͤſterreichiſche Haupfarmoe zog ſich un⸗ 
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ter dem General der Reiterei, Baron Frimont, zwiſchen 
Caſal⸗Maggiore und Pindeng zuſammen; und in Ver⸗ 
bindung mit ihr operirte, nach einem ſo klug angeleg⸗ 
ten, als glücklich ausgefuͤhrten Plane, ein beſonde⸗ 
ar oͤſterreichiſches Armee⸗Corps, unter der Anführung 
des Feldmarſchall⸗Lieutenants Biaucht, eines gebörnen 
Deſterreichers. Bianchi ließ Murat ruhig in Bologun 
einziehen, und nahm dann eine Stellung am Panars 
worin er die neavofftaniſche Macht erwartete. 
Mit noch nicht 30, Mann hatte der König von 
Neapel den Kriegsſchauplatz beſchritten! und dieſe Ar⸗ 
mee beſtand aus lautet Neapolitanern, welche meiſtens 
von franzoͤſiſchen Offizieren gefuhrt wurden. Murat 
wendete feine: beſten Truppen an, um einen erſten 
Schlag zu thun, auf welchen ſich die Hoffnung fernerer 
Siegen bauen ließe! Dieſer Schlag erfolgte den 4 April 
am Panaro; und oboleich der neapolitaniſche General 
Filangieri mit einigen hundert Soldaten in dieſfem Ge⸗ 
fecht gefungen genommen wurde, ſo endigte es doch 
mit einem Rückzuge der Oeſterreicher, welche ſich bir 
ter dem Kaval Beutivoglio und im Bruͤckenkopfe von 
Borgoforte am Po wieder auſſtelten Murat wendete 
ſich von jetzt an nach Modena, und erſchien, nach mehr 
reren verſtelten Märfchen, vor Ferrara, deſſen noch nicht 
vollendete Sitadelle der Gegenſtand eines leichten Au 
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griſfs zu ſeyn ſchien. Doch General Lauer, welchem die 
Vertheidigung der Eitadelle übertragen war, ſchlug nicht 
bloß die wiederholten Stürme der Neapolitaner zurück, 
fondern bemaͤchtigte ſich auch der Stadt Ferrara wieder, 
die ſie genommen hatten. Mit nicht geringerer Tapfer⸗ 
keit wurde der Brückenkopf von Ochio Bello dorch den 
Feldmarſchall⸗Lieutenant Mohr vertheidigt; und dieſer 
Bruͤckenkopf war die Klippe, an welcher Murats Ent⸗ 
wuͤrfe ſcheiterten. In ſiebenmal wiederholten Stuͤrmen, 
welche ihm 2000 Mann von feinen beſten Truppen For 
ſteten, überzeugte er ſich, daß es keine Fortſchritte für 
ihn gebe. ! 2 wing et 
Von jetzt an aus dem Angriff in die Vertheidigung 
zurückgeworfen, fühlte er ſich nicht wenig überrafcht, als 
er am ro April von Gomaga aus durch den General 
Bianchi in ſeiner linken Seite angegtiſfen wurde und 
einen bedentenden Verluſt erlitt: Eine ähnliche Bewe⸗ 
gung der Oeſterreicher in die rechte befreiete die Stadt 
und Feſtung Ferrara. Aus dem Bruͤckenkopf von Ochio⸗ 
Bello rückte General Mohr gegen Rabale und Ceſag⸗ 
lia vor; und auch hier wichen die Neapolitaner, ſobald 
ihre like Seite durch die Diviſſon des Generals Rip: 
perg bedroht war. Allenthalben geſchlagen, zer orte 
Murat feine eigenen Verſchanzungen, und zog ſich in der 
Nacht vom 12 zum 13 April von Ferkara zuruͤck, wuͤh⸗ 


rend der oͤſterreichiſche General Nugent, vereinigt mit 
den Einwohnern von Toskana, die beiden nach Florenz 
vorgedrungenen Dieifionen Livron und Pignatelli bei 
Piſtoja ſchlug, und das von dem Großherzog und dem 
Pabſte verlaſſene Florenz wieder eroberte. 

Murat, ohne noch laͤnger an einen gluͤcklichen Er⸗ 
folg zu denken, raͤumte Reggio und Modena, und ver⸗ 
ließ die Ufer des Bo, um ſich mit feiner geſchlagenen 
Armee aufs Neue hinter dem Panaro aufzuſtellen. So⸗ 
bald er aber ſah, daß Bianchi am raten Anſtalten zum 
Uebergang uͤber dieſen Fluß traf, raͤumte er ſogar Bo⸗ 
logna, welches ſogleich von den Oeſterreichern beſetzt 
wurde. Dieſe hörten nicht auf, ihn zu verfolgen, und 
fein Nachtrab litt bei mehreren Gelegenheiten; am mei⸗ 
ken bei Caſtel⸗Franeo. In allen ſeinen Erwartungen 
betrogen, wollte der Koͤnig von Neapel Unterhandlun⸗ 
gen anknuͤpfen; allein ein gewiſſer Geſandtſchaftsrath 
Queſtiaux, den er mit wichtigen Auftraͤgen nach Trieſt 
ſendete, wurde nicht zugelaſſen; und mit gleicher Ent⸗ 
ſchloſſenheit verwarf der oͤſterreichiſche Obergeneral die 
Waffen illſtandsantraͤge, die er ihm durch den Chef ſei⸗ 
nes Generalſtabes, Millet de Villeneuve, machen ließ. 
Der Krieg gewann den Charakter der Entſcheidung, ſo⸗ 
bald General Neipperg mit feiner Dioiſton über den 
Ronco gegangen war und die Neapolitaner gezwungen 

hatte, 
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hatte, ihre Stellung bei Cefena zu verlaſſen; Bianchi 
aber, deſſen Armee» Corps die Benennung der Armee 
von Neapel angenommen hatte, von Bologna uͤber Flo⸗ 
renz nach Foligno aufgebrochen war, um Murat von 
Neapel abzuſchneiden. Nicht auf der Stelle leuchtete 
dieſem die Abſicht der zͤſterreichiſchen Generale ein; al⸗ 
lein, als er ſich nicht laͤnger dagegen verblenden konnte, 
verdoppelte er ſeine Maͤrſche, um der Gefahr zu entge⸗ 
hen, welche ihm durch Bianchi's Vorruͤcken bereitet 
wurde. Zu dieſem Endzweck ſuchte er die Hauptſtraße 
von Ancona über Foligns zu gewinnen. Doch hier ſtan⸗ 
den ihm die beiden oͤſterreichiſchen Colonnen entgegen, 
die ſich ſeit dem 1 Mai aus entgegengeſetzten Richtun⸗ 
gen naͤherten. Er wußte ſich der einen, die uͤber Sini⸗ 
gaglia herankam, zu entziehen, indem er ſeinen Nach⸗ 
trab preis gab; die andere glaubte er durch Uebermacht 
erdruͤcken zu koͤnnen. Dies war die Armee Bianchi's. 
Vor Tolentino ſtießf er auf dieſelbe. Es wurde zwei 
Tage hindurch (= und 3 Mai) auf beiden Seiten mit 
Hartnaͤckigkeit gefochten; aber alle Anstrengungen Mu⸗ 
rats und feiner Generale Vianatelli und Ambrogio wa⸗ 
ren vergeblich; und als die beiden letzteren verwundet a 
waren, trat Murat feinen Rückzug nach Fermo an, ohne 
jetzt noch eine andere Wahl zu haben, als an der öſtli⸗ 
V. A a u 


— 370 — 


chen Kuͤſte durch unwegſame Gegenden zu ziehen, wo 
s feine Armee ſich noch mehr zerbroͤckelte und faſt gam 
auflöfete, In groͤßter Unordnung eilte Murat am 11 
Mai mit den Ueberbleibſeln feines Heers durch Popoli. 
Schon hatte ſich ſeit einigen Tagen die Citadelle Aquila 
ergeben, und Ancona war zu Lande und zu Waſſer eng 
einzeſchloſſen worden. General Mohr, welcher den Koͤ⸗ 
nig verfolgte, nahm ihm über zooa Gefangene ab, und 
Generals Major Eckardt vertrieb ihn aus feiner. Stel: 
lung am Tronto und an der Pescara. Das Drama nd: 
herte ſich ſeinem Ende. 

In dieſer Lage der Dinge A am 11 Mai der 
brittiſche Commodore Campbell mit dem Linienſchiſſe 
Tremendous, der Fregatte Alemene und der Sloep Par: 
tridge in der Bucht von Neapel, und drohete, die Stadt 
mik Bomben zu beſchießen. In Neapel war die Koͤni⸗ 
gin Caroline mit ihren Kindern zuruͤckgeblieben. Furcht 
vor einem Bombardement, noch großere Furcht vor ei⸗ 
nem Volksaufſtand, beſtimmte ſie, in alle Forderungen 
des brittiſchen Commodore zu willigen; und da dieſer 
die Auslieferung der Kriegsſchife und Seevorraͤthe ver⸗ 
langte, wofern er die Stadt verſchonen ſollte; ſo gab 
fe, beides unbedenklich hin, und verabredete ſchon jetzt 
ihre ei AR Frankreich auf den Fall, daß das 
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Unternehmen ihres Gemahls ganzlich mißlingen ſollte, 
woran fie bei ſich ſelbſt nicht mehr zweifeln mochte. 
Verfärkt durch 800 Mann, welche aus dem In⸗ 
nern des Koͤnigreichs gekommen waren, wollte Murat 
den Paß von San Germano befegen, um den Felbdmar⸗ 
ſchall⸗Lieutenant Nugent, welcher von Rom aus vor⸗ 
drang, aufinhalten; aber kaum war er an Ort un 
Stelle angelangt, als er ſich eines anderen beſann. un⸗ 
aufgehalten, Arömten jetzt die Heſterreicher auf Neapel 
in. Murat machte noch einmal Vorſchlaͤge; da aber 
auch dieſe nicht angenommen wurden, ſo verzweifelte er 
an feinem Schickſal, und entſloh am Toten Abends mit 
dem Chef feines Generalſabes und mehreren neapolita⸗ 
niſchen Heriogen, die ihm ergeben geblieben waren, nach 
der Inſel Iſchia, von wo er ſich an Bord eines klei⸗ 


nen Kauffahrtheiſchiffes nach Frankreich begab. f 

Auf dieſe Weiſe war das Königreich Neapel für ihn 
eben fo verloren, wie es für ihn war gewonnen wor⸗ 
den, namlich durch den Krieg. Schon am folgenden 
Tage wurde, auf Betrieb des Miniſters Marcheſe de 
Gallo, eine Uebereinkunft geſchloſſen, welche das Königs 
reich Neapel an Ferdinand den Vierten zurüͤckgab. Die 
Oeſterreicher, welche nach eben dieſer Uebereinkunft erſt 
den 23 Mai in Neapel einrücken ſollten, wurden auf- 
gefordert, ihre Ankunft zu beſchleunigen, um einen 
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Volkeaufſtand zu verhindern, der dem Ausbruche nahe 
war und die Pallaͤſte bedrohete. Zwei Cavallerie Regi- 
menter ſtellten die Ordnung wieder her. Das Schick⸗ 
ſal der Königin wurde dahin veraͤndert, daß ſie mit 
ihren Kindern nach Trieſt gebracht wurde, von wo ſie 
in das Innere der öͤſterreichiſchen Staaten ging, und 
dort einen Zufluchtsort fand. 

Das Ausſcheiden Joachim Murats aus der Reihe 
der europaiſchen Regenten, ebnete viele Schwierigkeiten, 
mit welchen der Congreß bis dahin gefümpft hatte, und 
war in diefer Hinſicht fuͤr ein großes Glück zu achten 

Ferdinand der Vierte konnte nun fuͤr ſich und ſeine 
Erben wieder auf den Thron von Neapel geſetzt und 
als König, beider Sieilien anerkannt werden; und dies 
geſchah. Noch vortheilhafter war das Verſchwinden 
Murats für den Pabſt, dem jetzt die Marken mit Ca⸗ 
merino und ihren Dependenzen, fo: wie das Heriogthum 
Benevent und das Fuͤrſtenthum Ponte⸗Corvo, wieder 
gegeben werden konnten; ſelbſt in den Beſitz der Lega⸗ 
tionen Ravenna, Bologna und Ferrara trat der Pabſt 

zuruck, wiewohl mit Ausnahme des Theils von Ferra⸗ 
ra, welcher am linken Po⸗ Ufer gelegen iſt, und ſo, daß 
der Kaiſer von Oeſterreich das Garniſonrecht in den 
platzen von Ferrara und Commachio behielt. Der Groß⸗ 


herzog von Toskana wurde wieder in alle Souveraͤne⸗ 
taͤts⸗ Rechte des Großherzogthums dieſes Namens ein⸗ 
geſetzt; und mit demſelben wurden vereinigt: der Stato 
degli Prefidii; der Theil der Inſel Elba und deren Zu⸗ 
behör, welcher ſich vor dem Jahre 180 r unter der Lehns⸗ 
herrſchaft des Könige beiber Sieilien befand; endlich 
die Lehnsherrſchaft und Souveraͤnetaͤt des Fuͤrſtenthums 
Piombino. Der Fuͤrſt Ludovifi Buoneompagui behielt 
für ſich und feine Nachfolger alles das Eigenthum, wel⸗ 
ches feine Familie im Fuͤrſtenthum Piombino und auf 
der Inſel Elba vor dem Jahre 179g beſeſſen hatte. 
Das Fuͤrſtenthum Lucca wurde der ehemaligen Koͤnigin 
von Hetrurien und deren Deſeendenten in gerader und 
männlicher Linie abgetreten; und zwar fo, daß es in ein 
Herzogthum verwandelt wurde, und daß der Kaiſer von 
Oeſterreich und der Großheriog von Toskana ſich an⸗ 
heiſchig machten, zu den Einkünften des Herzogthums 
eine Rente von 500,000 Franken hinzu zu fuͤgen. Nach 
dem Abſterben dieſes Stammes ſollte das Herzogthum 
Lucca mit dem Großherzogthum Toskana vereinigt werden, 
wiewohl unter der Bedingung, daß der Großherzog an 
den Herjog von Modena 1) die toskaniſchen Dikricte von 
Fivizano, pietra⸗Santa und Barga; 2) die luceaiſchen 
Diſtricte von Caſtiglione und Gallicand, fo wie auch die 
von Minuecciano und Monte⸗Jonoro abtraͤte. Die Staa⸗ 
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ten von Modena, Maſſa und Carrara blieben dem Haufe 
Eſte, mit Beibehaltung der Srbfolgerechte in den Zwei⸗ 
gen der Erzherzoge. Eben ſo behielt die Kaiſerin Ma⸗ 
rie Luiſe die Herzogthuͤmer Parma, Piacenza und Gua⸗ 
ſtalla, mit Ausnahme der auf dem linken Po ufer ge⸗ 
legenen Enelaven, welche an Oeſterreich fielen. Der 
Rückfall dieſer Länder ſollte zwiſchen den Höfen von 
Oeſterreich, Rußland, Frankreich, Spanien, England 
und Preußen gemeinſchaftlich beſtimmt werden; jedoch 
mit Ruͤckſicht auf die Ruͤckfallsrechte Oeſterreichs und 
Sardiniens. 

„Dies war die Geſtalt, welche die italiänifche Halb⸗ 
inſel durch den Wiener Congreß erhielt: eine Geſtalt, 
worin alles ſo ſehr zum Vortheile des Hauſes Oeſter⸗ 
reich war, daß man ohne alle Uebertreibung ſagen kann, 
es habe ſich die ganze Halbinſel unterworfen. 

Dem Monte Napoleon zu Mailand wurden alle die 
liegenden Gründe und anderen unbeweglichen Güter 
erhalten, welche ihn in den Stand ſetzten, ſeine Ver⸗ 
dindlichkeiten gegen feine Gläubiger, zu erfüllen. 
„Der König von Sardinien wurde aufs Neue als 
der Thorwart Italiens betrachtet. Abtreten mußte er 
an den Geufer⸗Canton den Theil von Savoyen, ‚web 
cher sreifchen den Fluͤſſen Arve und Rhone, den Graͤnzen 
des an Frankreich abgetretenen Theils von Savoyen 
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und dem Berg von Saleve bis nach Veiry liegt; ferner 
den Theil, der ſich zwiſchen der Heerſtraße des Sim⸗ 
plon, dem Genfer See und dem gegenwaͤrtigen Gebiete 
des Genfer Cantons, von Veneſas bis zu dem Punkt, 
wo der Fluß Hermance die alte Heerſtraße durchſchnel⸗ 
det und von da dem Laufe dieſes Fluſſes bis zum Aus⸗ 
fuß in den Genfer See folgt, im Often des Dorfs 
Hermanee befindet. Die ganze Heerſtraße des Simplon 
blieb ein Eigenthum des Königs; nur mußte er bewilli⸗ 
gen, daß die Communication swifchen dem Canton Genf 
und dem Walliſerlande auf dieſer Heerſtraße eben fe 
beſtimmt wurde, wie Frankreich es zwiſchen Genf und 
dem Canton de Vaud auf der Straße von Verſoy zu⸗ 
geſtanden harte. Dagegen vereinigte der Koͤnig von 
Sardinien die ehemalige Republik Genua mit ſeinen 
Staaten, und fuͤgte ſeinen übrigen Titeln den eines 
Herzogs von Genua bei; doch ſollten die Genueſer alle 
die Rechte und Privilegien genießen, welche in einer 
beſonderen Aete, betitelt: Bedingungen, welche 
als Grundlage der Vereinigung der Staaten 
von Genua mit denen Sr. Mafeſtat von Sar⸗ 
dinien dienen ſollen, namentlich aufgeführt wor⸗ 
den. Was als Eniferliches Lehn zu der ehemaligen It 
guriſchen Republik gehörte, wurde mit den Staaten des 
Königs von Sardinien unter denſelben Bedingungen 
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vereinigt, und dieſem Koͤnige zugleich das Befeſtigungs⸗ 
recht nach dem Inhalte des pariſer Tractats vom 30 
Mai zugeſtanden. Die Gränzen des Koͤnigreichs Sardi⸗ 
nien ſetzte man auf folgende Weiſe feſt: 1) nach Frank⸗ 
reich zu, wie ſie im Jahre 1792 beſtanden hatten, je⸗ 
doch mit Ausnahme der durch den pariſer Traetat be⸗ 
wirkten Veraͤnderung; 2) nach der Schweiz zu, wie fie 
am 1 Jan. 1792 geweſen waren, mit Ausnahme der, durch 
die an Senf gemachten Abtretungen hervorgebrachten Vers 
aͤnderung; 3) nach den Staaten des Kaiſers von Oeſter⸗ 
reich zu, ſo wie ſie ſich den 1 Jan. 1g befanden; 
nach der Seite der Staaten von Parma und Piacenza 
hin, wie ſie vormals geweſen. Genua und das kaiſer⸗ 
liche Lehn blieben alſo ein beſonderer Staat, der in 
keinem unmittelbaren Zuſammenhange mit dem Koͤnig⸗ 
reich Sardinien ſtand, vielmehr durch die Alpen von 
demſelben getrennt war. Als Vormauer Italiens be⸗ 
hielt das Koͤnigreich Sardinien den Nachtheil, daß ſeine 
Ausgänge nicht nach Italien hinfuͤhrten, und aber 
folglich. ohne wahre Widerſtandskraft war. 8 
Die Angelegenheiten der Schweiz waren 89 

8 Eine beſondere Commiſſion wurde zu dieſem 
Endtweck niedergeſetzt. Mitglieder derſelben waren: für 
Oeſterreich, Freiherr von Weſſenberg; fuͤr Rußland, 
Freiherr von Stein und Graf Cayo d Ißria; für Frank ⸗ 


a 7 
reich (von der dritten Sitzung an), Herzog von Dal⸗ 
berg; für Großbritannien, Lord Stewart und Sir Strat⸗ 
ford Canning; fuͤr Preußen, Freiherr von Humboldt. 
Die Berathſchlagungen bauerten in zwölf Sitzungen vom 
1a Nov. bis zum 13 Marz. ı Das Ergebniß derſelben war 
folgendes. Die Integritaͤt der neunzehn Cantons, ſo wie 
fie, als politiſcher Körper zur Zeit der Convention vom 20 
Dee. 1873 waren, wurde als Grundlage des ſchweizetiſchen 
Syß ems anerkannt. Mit dieſen neunzehn Cantons wur⸗ 
den das Walliſerland, das Gebiet von Genf, erweitert 
durch die obengenannten Abtretungen des Koͤnigs von Sar⸗ 
dinien, und das Fuͤrſtenthum Neufchatel dergeſtalt verei⸗ 
nigt, daß ſie drei neue Cantons bildeten. Das Bisthum 
Baſel und die Stadt Biel mit ihrem Gebiere ſollten einen 
Theil des Cantons Baſel und Bern ausmachen; aber 
folgende Oiſtriete von dieſer letzten Verfugung ausge; 
nommen ſeyn: 1) ein Dißriet, ungefähr von drei fran 
zoͤſiſchen Geviert- Meilen im umfange, der die nachfol⸗ 
genden Gemeinden enthielte: Altechweiler, Schoͤnbach, 
Oberweiler, Terweiler, Ettingen, Fuͤrſtenſtein, Plotten, 
Pfaͤfnugen, Aeſch, Bruͤck, Reinach, Arlesheim, mit dem 
Canton Baſel zu vereinigen z d) eine kleine Enelave, bei 
dem Dorfe Neuchatellsis de Lignieres gelegen, welche 
ſich bis jetzt in Anſehung der Civiljurisdiction von dem 
Canton Neuſchatel abhängig befand, aber in Betreff der 
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Criminal Gerichtsbarkeit unter dem Visthum Bafel 
ſtand, und jetzt mit völliger Ssuveraͤnetaͤt dem Fürffen: 
thum Neufchatel angehoͤren ſollte. So wurden die Anſprü⸗ 
che beftiedrigt, welche Bern auf mehrere Cantons machte, 
mit welchen es im Vetlaufe der Zeit in die ſeltſamſten 
Verwickelungen gerathen war. uebrigens wurde feſtge⸗ 
ſetzt, daß die Einwohner des Bisthums Baſel, ſo wie 
die von Biel, in ihrer Vereinigung mit Bern und Ba⸗ 
fel, in jeder Ruͤckſicht und ohne Unterſchied der Reli⸗ 
gion, dieſelben politiſchen und bürgerlichen Rechte ge⸗ 
nießen ſollten, deren die Einwohner der alten Theile 
diefer Cantons ſich zu erfreuen hätten. Der Stadt 
Biel wurde ihre Jurisdietion, den Ooͤrfern ihre Muni⸗ 
eipal Privilegien geſichert; die Lehnsrechte und die 
Zehnten abgeſchafft. Punkte, woruͤber die Partheien 
ſich nicht vereinigen konnten, ſollten durch einen von 
der Tagſatzung erwaͤhlten Schiedsrichter entſchieden wer⸗ 
den. Der Kaiſer von Oeſterreich entſagte feinen An⸗ 
ſpruͤchen auf die in dem Wiener Traetate abgetretene 
Herrſchaft Razuns zu Gunſten des Cantons Graubuͤn⸗ 
den; und Frankreich, um die Handels⸗ und Militär 
Communication von Genf mit dem Canten von Vaud 
und dem uͤbrigen Theile der Schweiz zu ſichern, willigte 
in eine ſolche Aufßellung feiner Douanenlinie, daß der 
Weg, der von Genf durch Verſoß in die Schweiß führt, 


völlig frei bleiben ſollte, ſowohl für Poſten und Reiſen⸗ 
de, als ‚für Wagren⸗Trausporte. Um die gegenſeitigen 
Compenſationen feſtzuſtellen, verordnete der Congreß⸗ 
daß die Cantons Argau, de Vaud, Teſſin, St. Gallen 
den alten Cantons Schwiz, Unterwalden, Uri, Glaris, 
Zug und Appemel (dem innern Rhoden) eine Summe 
für den öffentlichen Unterricht und die allgemeinen Ver⸗ 
waltungskoſten erlegen ſollten; namentlich ein Capital 
von 500,000 Schwener⸗Livres, von welchen die beitra⸗ 
genden Canutone die Intereſſen ihres Antheils mit 5 
Proeent Zinſen entrichten ſollten. Die Streitigkeiten 
zwiſchen den Cantons von Zuͤrich und Bern über die 
in England befindlichen Fonds ſollten auf folgende Weiſe 
geſchlichtet werden: 1) daß die Cantons Bern und 
Zuͤrich im Beſitze des Capitals, fo wie es im Jahre 1803 
zur Zeit der Aufloͤſung des ſchweizer Gouvernements ge⸗ 
weſen, bleiben, und vom 1 Jan. 1815 an die fälligen 
Zinſen genießen; =) die, ſeit dem Jahre 2798 angehaͤuf⸗ 
ten Zinſen, das Jahr 1814 mit darin begriffen, tur 
Tilgung der Nationalſchuld anwenden, und den etwani⸗ 
gen Ueberteſt dieſer Schuld den uͤbrigen Cantons zur 
Laſt legen ſollten. Der Antheil eines jeden Cantons 
ſollte nach dem Verhaͤltuiß der fuͤr die Bundesausga⸗ 
ben auferlegten Contribution vertheilt werden; die feit 
dem Jahre 1813 der Schweiz ines rporirten Lander abet 
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an der alten Schweizer Schuld keinen Antheil nehmen. 
Damit der Zwiſt über die Lands (eine Art von Laude⸗ 
mien) beendigt wuͤrde, ſollte den Eigenthümern derſel⸗ 
ben eine Entſchaͤdigung ausgezahlt werden; und, un in 
dieſer Sache jeden ferneren Streit zwiſchen den Can⸗ 
tons Bern und de Vaud zu vermeiden, ſollte die Re⸗ 
gierung des letzteren an Bern 200,000 Schweizer Livres 
zahlen; nämlich vom 1 Jan. 1816 an jährlich ein Fünf: 
tel dieſer Summe. Dieſe Anordnung, welche beweiſet, 
wie ſchwer es den Bundesfaaten fällt, ſich ſelöſt zu re⸗ 
gieren, wurde der Tagſatzung von den in der Schweiz 
refidirenden Miniſtern Oeſterreichs, Spaniens, Trank 
reichs, Großbritanniens, Portugals und Rußlands mit 
einer Note übergeben, worin fie die ſchleunige Annahme 
empfahlen; und die Schweizer⸗Cantons ſtellten nicht 
lange darauf (27 Mai 1815) eine Acte aus, worin fie 
ihre Annahme erklaͤrten. So wurden die Angelegenhei⸗ 
ten der Schweiz beendigt. a 
Ehe wir zu den Angelegenheiten Deutſchlands uͤber⸗ 
gehen, wird es noͤthig ſeyn, die Veränderungen zu be: 
merken, welche durch den Congreß in den Verhaͤltniſſen 
zortugals mit Spanien und Frankreich bewirkt wurden. 
Dier Prinz Regent von portugal und Braſtlien res 
clamirte die, durch den Tractat von Badajoz im Jahre 
1601 an Spanien abgetretenen Territorien mit der fe⸗ 
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Ren Stadt Oliventa. Da nun die Rechtmaͤßigkeit dies 
ſer Reclamation nach den einmal aufgeſtellten Grund? 
ſaͤtzen keinem Zweifel unterlag: fo verpflichteten ſich die 
ſaͤmmtlichen, zu Wien verſammelten Mächte zur Bewir⸗ 
kung einer Rückgabe jener Territorien, als zu einer 
Maßregel, wodurch das gute Einverſtaͤndniß zwiſchen 
beiden Reichen der pyrenaͤiſchen Halbinſel gefordert wer⸗ 
de Indeß wurde dieſe Rückgabe verzögert durch den 
fortdauernden Aufenthalt des Prinzen Regenten in Rig 
Janeiro: ein Aufenthalt, der es ungewiß machte, ob 
Portugal nicht eben fo eine Provinz von Braſilien wer⸗ 
den koͤnne, wie dieſes ſonſt eine Provinz von Portugal 
geweſen war. 185 
Zur Beſeitigung der Schwierigkeiten, welche die 
Ratification des Harifer Traetats vom 30 Mai 18/4 auf 
Seiten des Prinzen Regenten von Portugal und Braſt⸗ 
lien gefunden hatte, wurde, mit Anpullirung des iehnten 
Artikels feſtgeſetzt: daß der Prinz⸗Regent en Frankreich 
das franzöfifche Guienne bis zu dem Fuß Oyapok, defz' 
fen Mündung zwiſchen dem aten und sten Grad nörd⸗ 
cher Breite liegt, zurückgeben ſollte. Deum dieſe 
Gränte hatte Portugal immer als die betrachtet, weſche 
durch den Utrechter Tractat feſtgeſezt worden ſey. Dies 
war die einzige Maßregel, welche der Ceugreß in Hin⸗ 
ſicht der Veränderungen nahm, die der Rebolnttons⸗ 
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Krieg in dem europaͤſſchen ene hervorge⸗ 
bracht hatte. 

Deutſchlands Abhelenenbeiuch waren von doppelter 
Art: denn die einen bezogen ſich auf Vertheilung des 
Territorſums, die anderen auf die Hervorbringung einer 
ſolchen Verfaſſung, bei welcher dies Reich die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit gewoͤnne, ungeſtoͤrter, als bisher, fortdauern 
zu koͤnnen. Wir verfolgen zunaͤchſt die erſteren. 

Die Vereinigung Belgiens mit den Niederlanden 
war unmittelbar nach der Bekanntwerdung des Pariſer 
Tractats foͤrmlich ausgeſprochen worden; aber der Titel 
des ſouveraͤnen Fuͤrſten der Niederlande war unbeſtimmt 
geblicben, bis, nach der Wiedererſcheinung Napoleons, 
dieſer Souverän den Koͤnigstitel annahm. Der Con: 
greß beſtaͤtigte dieſen Titel und alle mit demſelben ver⸗ 
bundenen Vorrechte für das Haus Oranien⸗Naſſau, 
und beſtimmte die Linie, welche das Gebiet des Koͤnig⸗ 
reichs der Niederlande umfaßt, auf folgende Weiſe: 
vom Meere an nach der Seite der Niederlande, laͤngs 
der franzoͤſtſchen Graͤnze bis zur Maas; dann länge der: 
ſelben Graͤnze bis zu der ehemaligen des Herzogthums 
Luxemburg; von da, zwiſchen dieſem Herjogthum und 
dem ehemaligen Bisthum Luͤttich bis zur weſtlichen Graͤme 
des Cantons Oeiffelt, und bis zu dem Punkte, we die 
Graͤnze von Montmedy die zwiſchen den alten Depar⸗ 
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tements der Hurthe und Rder beruͤhrt; von hier bis 
zu dem ehemaligen franzoͤſiſchen Canton Eupen im Her⸗ 
sogthum Limburg, und, in noͤrdlicher Richtung, einen 
Heinen Theil des ehemaligen franzoͤſiſchen Cantons Aubel 
rechts liegen laſſend, bis zu dem Beruͤhrungspunkte der 
drei alten Departements der Ourthe, Niedermaas und 
Röer; von dieſem Punkt an in der Linie, welche die 
beiden letzten Departements trennt, bis zum Worm (ei⸗ 
nem Fluß, der in die Röer fallt), und dann längs die⸗ 
ſem Fluſſe bis dahin, wo ſie aufs Neue die Graͤme die⸗ 
ſer beiden Departements erreicht, vom Suͤden von Hil⸗ 
lensberg den Canton Sittard in faſt zwei gleiche Theile 
ierſchneidend, bis zu dem alten hollaͤndiſchen Gebiet, 
welches ſie links läßt, um die öſtliche Graͤnze bis dahin 
zu verfolgen, wo dieſe an das ehemalige Fuͤrſtentbum 
Geldern, nach Ruͤremonde zu, ſtoͤßt; von hier nach dem 
oͤſtlichen Theil des hollaͤndiſchen Gebiets fortgehend, und 
um dies Gebiet weiter fortlaufend. Von dem Punkte, 
wo die beſchriebene Linie die alte hollaͤndiſche Graͤme 
bis zum Rhein beruͤhrt, ſollte dieſe Gränge im Weſent⸗ 
lichen, ſo wie im Jahre 1795, zwiſchen Cleve und den 
vereinigten Provinzen bleiben, und durch eine, von den 
beiden Regierungen Preußens und der Niederlande un⸗ 
verzüglich zu ernennende Commiſſton genau beſimmt wer⸗ 
den, indem man vorläufig. feſtſetzte, daß die Enelaven 


i a 
Huiſſen, Malbure, Lymers mit der Stadt Sevenger, 
und die Herrſchaft Weel zum Koͤnigreich der Nieder: 
lande geſchlagen werden ſollten. 
Das Koͤnigreich der Niederlande gehörte weſentlich 
zu Deutſchland. Um nun zu verhindern, daß es ſeine 
Politik von der des deutſchen Staatskoͤrpers trenne, wie 
ehemals, wurde das Herzogthum Luxemburg, als eine 
Entſchaͤdigung für die Fuͤrſtenthuͤmer Naſſau⸗ Dillenburg, 
Siegen, Hadamar und Diez, mit jenem in Verbindung 
geſetzt, unter dem Titel eines Großherzogthums. Dies 
Großherzogthum ſollte aus dem Gebiete beſtehen, mel: 
ches zwiſchen dem Koͤnigreiche der Niederlande, fo wie 
dieſes fo eben bezeichnet ißt, zwiſchen Frankreich, der 
Moſel bis zur Mündung der Sure, und längs der Sure 
und der Our bis zu den Graͤnzen des vormaligen fran⸗ 
öfifchen Cantons von St. Veit liegt. Der Souveraͤn 
der Niederlande wurde berechtigt, ſeinen Titeln den 
eines Großherzogs von Luxemburg him zu fiigen, und 
über die Surceſſons⸗Folge unter den Primen, ſeinen 
Soͤhnen, einen ſolchen Familien ⸗Vertraa abzuſchließen, 
wie er ihn dem Intereſſe feiner Monarchie und ſeinen 
vuͤterlichen Abſichten gemäß ſinden würde. Als Großher⸗ 
tog von Luxemburg aber ſolte der Koͤnig der Nieder⸗ 
lande dem deuiſchen Bunde amgehdren, und an allen 
Vorrechten und Privilegien der Zürften dieſes * 
Thei 
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Theil nehmen. Nur in militäriſcher Beziehung ſollte 
die Stadt Luxemburg als eine Bundesfeſtung angeſe⸗ 
hen werden, und daher der Großherzog das Recht, den 
Gouvernoͤr und Militaͤr⸗Commandanten zu ernennen, 
nur mit Genehmigung der vollziehenden Gewalt des 
Bundes genießen ). Dagegen ſollte demſelben Großher⸗ 
log geſtattet ſeyn, den Theil des Großherzogthums 
Bonillon, welcher nicht an Frankreich abgetreten wor⸗ 
den, für ſich und feine Nachkommen, als vollig ſouve⸗ 
raͤnes Eigenthum zu beſtzen und in dieſer Beziehung 
mit dem Großherzogthum Luxemburg zu vereinigen 

Für das Grofherzogthum Luxemburg trat der Kb 
nig der Niederlande an den Koͤnig von Preußen die 
ſouveranen Beſitzungen des Hauſes Naſſau-Oranien in 
Deutſchland ab, namentlich die Fuͤrſtenthuͤmer Dillen⸗ 
burg, Dien, Siegen und Hadamar mit der Herrſchaft 
Bielſtein. Zugleich entſagte er dem Fuͤrſtenthume Fulda 
und den anderen Diſtricten und Territorien, welche ihm 
durch den Haupt Rvceß der außerordentlichen Reichs⸗ 
Deputation vom 25 Febr. 1803 zugeſichert, und in der 
Folge durch Napoleon, als Proteetor des Rheinbundes, 
nn - IE RT 
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) Diefor Punkt iſt ſpäterbin durch einen beſonderen Vertrag 
abgeändert, und dem Könige von Preußen das Decht ein 
ge äumt worden, den Gouvernör und den Aktcdee gong 
mandanten in Luxemburg zu ernennen. * 
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wieder genommen waren. Das Recht und die Sueceſ⸗ 
ſions⸗Folge, welche ſeit dem Jahre 1783 zwiſchen den 
beiden Zweigen des Hauſes Naſſau beſtehen, wurden bei⸗ 
behalten und auf das Großherzogthum Luxemburg übers 
getragen. g 

Von Preußens Abtretungen an Hannover, und um⸗ 
schalte iſt oben die Rede geweſen. Beide Koͤnigreiche 
bewilligten ſich gegenfeitig drei Militärs Straßen durch 
ihre Gebiete: eine von Halberſtadt durch das Hildeshei⸗ 
miſche nach Minden; eine zweite von der Altmark durch 
Gifhorn und Neuſtadt nach Minden; eine dritte von 
Osnabruͤck durch Ippenbuͤrn und Rheina nach Bentheim: 
die beiden erſten zu Gunſten Preußens, und die dritte 
zu Sunften Hannovers. Das Amt Meppen, dem Herz 
auge: von Aremberg angehoͤrend, und der Theil von 
Rheina⸗Wolbeck, welcher dem Herzog von Looz⸗Cors⸗ 
waren gehoͤrt, wurde mit dem Koͤnigreich Hannover in 
ſolche Beziehungen geſetzt, wie die foͤderative Conſtitu⸗ 
tion Deutſchlands ſie anzuordnen beſtimmt war. Jene 
Beziehungen zwiſchen der hannoͤveriſchen Regierung und 
der Graffchaft Bentheim ſollten bleiben, wie fie durch 
beſtehende Hypotheken⸗Traetate regulirt worden; und erſt 
nachdem die darauf beruhenden Rechte erloſchen ſeyn wuͤr⸗ 
den, ſollte die Grafſchaft Bentheim zu dem Koͤnigreich 
Hannover in die von der Bundes⸗Acte beſtimmten Be⸗ 


ziehungen treten. Hannover machte ich auheiſchig, an 
den Herzog von Oldenburg einen Diſtriet mit AMeEMESEN: 
voͤlkerung von 5000 Einwohnern abzutreten. 

Die Herzoge von Oldenburg, von Metslenburg⸗Schme⸗ 
rin und Mecklenburg⸗Strelitz, endlich auch Sachſen⸗ 
Weimar nahmen den Titel von Großherzogen an, ver⸗ 
möge der Familien Verbindung, worin ſte mit den erſten 
Haͤuſern Europa's ſtanden. Hiermit ſtanden Vergröͤße⸗ 
rungen in Verbindung, welche mehr mit dem Familien⸗ 
Intereſſe, als mit einer politiſchen Idee, zuſammenhin⸗ 
gen. Preußen trat von der Maſſe ſeiner Staaten an 
Sachſen⸗Weimar einen Flaͤcheninhalt mit 30,0 Ein⸗ 
wohnern ab; außerdem im Fuͤrſtenthum Fulda einen 
Diſtriet mit 25000 Einwohnern. Zu dieſen Abtretun⸗ 
gen gehoͤrten: die Herrſchaft Blankenhayn, mit Aus⸗ 
nahme des Amts Wanders leben; die Herrſchaft Kranich⸗ 
feld, die Commanderieen des deutſchen Ordens Zwaetzen, 
Leheslen und Liebſtaͤdt, in dem Gebiet von Sach: 
fon: Weimar: gelegen; das Amt Tauſenburg, mit Aus⸗ 
nahme von Droitzin, Horſchen, Wethaburg, Wetterſcheid 
u. ſ. w., welche Preußen verblieben; das Dorf Rems⸗ 
la, fo wie Kleinbrenbach und Brelſtedt, zum Fuͤrſtenthum 
Erfurt gehoͤrend; das Eigenthum der Doͤrfer Biſchofs⸗ 
roda und Probſteizella, im Gebiet von Eiſenach einge⸗ 
ſchloſſen. Die Vergrößerungen fuͤr die Herzoge von Ol⸗ 
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denburg und Mecklenburg⸗Strelitz wurden in dem ehe⸗ 
maligen Departement der Sarre, an den: Grängen der 
Staaten des Koͤnigs von Preußen, gefunden; jener er⸗ 
hielt ein Gebiet mit 20000, dieſer ein Gebiet von 10,000 
Einwohnern. Hier fanden auch die Herzoge von Sach⸗ 
fen Coburg und der Landgraf von Heſſen⸗ Homburg die 
ihrigen; und an ſie ſchloß ſich der Graf Pappenheim 
mit einem Gebiet von gooo Einwohnern an; dieſer 
unter preußiſcher Hoheit. Nach alter deutſcher Sitte 
wurde hier die Souveraͤnetaͤt wie gemeines Eigenthum 
vertheilt; und da dieſe Erwerbungen den meiſten Fuͤr⸗ 
ſten allzu entfernt lagen, fo wurde beſchloſſen, daß fie 
zum Vortheile derſelben fo lange von Preußen verwal⸗ 
tet werden ſollten/ bis beſſere Einrichtungen Versen 
ſeyn wurden. a 
Der Großhertog von Heſſen⸗Darmſtadt erhielt fü 
das, an den König von Preußen abgetretene Herzogthum 
Weſtphalen, im ehemaligen Departement Mont⸗Tonner⸗ 
re, auf dem linken Rheinufer, eine Laͤnderflaͤche mit einer 
Bevoͤlkerung von 140,000 Seelen, die er als ſouveraͤnes 
Eigenthum beſitzen ſollte; auch wurde ihm ein Autheil 
an den Saltwerken von Kreumach beſtimmt, namentlich 
der, welcher auf dem linken Ufer der Nahe liegt. 
Bafern wurde für das, was es an Oeſterreich ab⸗ 
getreten hatte, durch das Großherzosthum Wurzburg 


und durch das Fuͤrſtenthum Aſchaffenburg, welches bis 
dahin einen Theil des Großherzogthums Frankfurt aus⸗ 
gemacht hatte, abgefunden. 


Wuͤrtemberg erhielt keine Vergrößerungen, und er⸗ 


litt keine Vermi nderungen. 

Alle Gebiete und Beſitzungen, ſowohl am linken 
Rheinufer in den ehemaligen Departements der Sarte 
und des Mont Tonnerre, als in den. ehemaligen Depar⸗ 
tements der Fulda und Frankfurt, welche nach dieſen Ver⸗ 
fügungen noch übrig geblieben waren, wurden dem Kai⸗ 
ſer von Oeſterreich als ſonveraͤnes Eigenthum zugeſpro⸗ 
chen. Das Füͤrſtenthum Iſenburg kam unter die Sou⸗ 
veränetät Oeſterreichs. Fuͤr den ehemaligen Fürſten 
Primat wurde durch eine Penſtan von 100,000 Gulden 
geſorgt, deren Auszahlung den Souveraͤnen zur Laſt fiel, 
unter deren Herrſchaft die Provinzen oder Diſtriete des 
Großherzogthums Frankfurt kamen; zugleich ſollten dem 
Fuͤrſten Primat alle die Gegenſtaͤnde, welche fein Pri⸗ 
vat Eigenthum ausmachten, zuruͤckgegeben, und feine 
für das Fürſtenthum Fulda gemachten Vorſchüſſe zurück⸗ 
gezahlt werden. Die Stadt Frankfurt wurde mit dem 
Gebiet, welches fie im Jahre 1803 befeffen hatte, für 
frei erklärt; und als freie Stadt follte fie Mitglied des 


deutſchen Bundes ſeyn. Dagegen wurde Wetzlar mit 


ſeinem Gebiete zu Preußen geſchlagen. Die Beſitzungen, 
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welche die Fürſten von Salm⸗Salm und Salm⸗Kyr⸗ 
burg, die fogenannten Rhein⸗ und Wild: Grafen und 
der Herzog von Croy durch den Haupt⸗Receß der außer⸗ 
ordentlichen Reichs⸗Deputation vom 28 Febr. 1803 in 
dem ehemalligen weſtphaͤliſchen Kreiſe erhalten hatten, 
ſo wie die Herrſchaften Anholt und Gehmen, die Be⸗ 
ſizungen des Herzogs von Loos⸗Corswaren (ſofern fie 
nicht unter hannoͤveriſcher Hoheit ſtanden), die Graf⸗ 
ſchaft Steinfurt, dem Grafen Bentheim gehoͤrend; die 
Grafſchaft Recklinghauſen, dem Herzog von Aremberg 
zuſtaͤndig; die Herrſchaften von Rheda, Gütersloh und 
Gronau, als Eigenthum des Grafen von Bentheim⸗Teck⸗ 
lenburg; die Grafſchaft Rietberg des Fürften Kaunitz; 
die Herrſchaften Neuſtadt und Gimborn des Grafen von 
Wallmoden, und die Herrſchaft Homburg, dem Fuͤr⸗ 
fen von Sayn⸗Wittgenſtein⸗Berleburg zuſtaͤndig, wur⸗ 
den, als mediatiſirte Gebiete, zu der preußiſchen Monar⸗ 
chie in die Beziehungen geſtellt, welche die Foͤderativ⸗ 
Verfaſſung Deutſchlands beſtimmen ſollte. Dagegen 
ſollten die Beſitzungen des alten immediatiſirten Adels, 
ſofern fie in das Gebiet von Preußen eingeſchloſſen wa⸗ 
ren, der preußiſchen Monarchie angehoͤren, namentlich 
die Herrſchaft Waldenberg im Groß herzogthum Berg, 
und die Baronei Schauen im Fürftenthunt Halberſtadt. 
Es itt vieleicht nicht ſchwer, die Idee auftufinden, 
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welche, als Faden, durch dieſe labyrinthiſche Anordnung 
ging. Da es in jeder Hinſicht unmoͤglich war, die alte 
Verſaſſung Deutſchlands wieder herzuſtellen; da folglich 
über den jenſeits des Rheines gelegenen Theil von 
Deutſchland zum Vortheil der weltlichen Macht verfügt 
werden mußte: ſo blieb ſchwerlich noch etwas anderes 
übrig, als daß die beiden größten Mächte Deutſchlands, 
Oeſterreich und Preußen, ſich jenſeits des Rheins, als 
Schutzwehren für Deutſchland, auſſtellten. Dies war um 
ſo noͤthiger, weil alle die Ideen, durch welche man eine 
Einheit in die deutſche Bundesverfaſſung zu bringen 
verſucht hatte, an dem Eigenſinne von Baiern und Wuͤr⸗ 
temberg geſcheitert waren, und ſelbſt die kleineren Fuͤrſten 
nichts ſo ſehr verabſcheut hatten, als eine Unterordnung 
unter Perſonen, in welchen fie ihres Gleichen ſahen. 
Wir kommen jetzt zu den Erörterungen zuruck, de⸗ 
ren Gegenſtand Deutſchlands Verfaſſung war. 
Napoleons Wiedererſcheinung in Frankreich hatte auf 
dieſe Eroͤrterungen den weſentlichſten Einfluß; denn ſo wie 
ſie den Gang der Congreß⸗ Verhandlungen uͤberhaupt bes 
ſchleunigte, ſo bewirkte ſie auch, daß den Verhandlun⸗ 
gen über den deutſchen Bund ein kuͤrteres Ziel geßfeckt 
werden mußte. Aufgegeben wurden jene ausführlicheren 
Eutwuͤrfe, welche von Preußen oder Deflerreich herrährs 
ten; und an ihre Stelle trat ein abgekuͤrzter Entwurf, 
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in welchem mehr die allgemeinen Grundlagen der kuͤnf⸗ 
tigen Verfaffung, als die einzelnen Theile derſelben, ent⸗ 
wickelt waren. Er rührte von dem preußiſchen Bevoll⸗ 
maͤchtigten, Freiherrn von Humboldt, her, der ſich in 
dieſer Angelegenheit beſonders thaͤtig bewies. Einer 
Kreiseinrichtung war darin nicht erwähnt, weil die Ab⸗ 
neigung der meiſten Bundesglieder von derſelben nur 
allzu merkbar geworden war. Zwei andere Entwürfe, 
von welchen der eine feine Entſtehung dem preufifchen, 
der andere die ſeinige dem oͤſterreichiſchen Bevollmaͤch⸗ 
tigten verdankte, verdraͤngten jenen, und hatten das 
Schickſal, durch einen „Plan zu einer Grundlage 
der Verfaſſung des deutſchen Staaten⸗Bun⸗ 
des“ verdrängt zu werden, welcher von dem erſten 
oͤſterreichiſchen Bevollmaͤchtigten, Fuͤrſten von Metter⸗ 
nich mit der Erklaͤrung vorgelegt wurde, daß es im 
Einverſtaͤndniß mit Preußen geſchehe. Endlich war man 
alſo dem Ziele näher gerückt. 

Indeß offenbarte fh noch immer der widerſtrebende 
Geift einzelner deutſcher Fuͤrſten. Napoleon hatte den 
frallzoͤſiſchen Thron nicht zum zweitenmale beſteigen koͤn⸗ 
nen, ohne in mehreren von ihnen, wo nicht Hoffnun⸗ 
gen, doch Beſorgniſſe aller Art auf den Fall anzuregen, 
daß es ihm gelaͤnge, ſeine Hauptgegner zu beſiegen. 
Als daher die Con ferenzen über den letzten Verfaſfungs⸗ 
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Entwurf ihren Anfang nehmen ſollten, eutſernten ſich 
ihre Bevollmächtigten; denn ſie ſelbſt waren ſchon ſeit 
mehreren Monaten in ihre Staaten zurückgekehrt. Der 
zweite wuͤrtembergiſche Bevollmaͤchtigte, Baron von Linz 
den, begab ſich aufs Land; und der erſte wuͤrtembergi⸗ 
ſche Bevollmaͤchtigte, Graf von Wintzingerode „ entſchul⸗ 
digte ſich mit feiner Kraͤnklichkeit Der ſaͤchſiſche Be⸗ 
vollmächtigte, Herr von Globig, ſchuͤtzte Mangel an In⸗ 
firuerionen vor, um fh nicht erklären zu durfen; und 
der groſhertoglich badiſche Bevollmaͤchtigte, Freiherr 
von Berſtaͤdt, wohnte zwar der erſten Canferenz bei, 
eutſchuldigte ſich aber in Hinſicht auf die folgenden, mit 
der Beſchraͤnktheit feiner Vollmachten, bis endlich der 
badenſche Hof erklaren ließ, daß er den Genehmigungen 
des baieriſchen und wuͤrtembergiſchen Hofes beitrete, 
von welchen der erſtere den Conferenzen beigohnen 
ließ, der andere aber nicht. Gleichzeitig gaben Bepoll⸗ 
mächtigte der vereinigten deutſchen Fuͤrſten und Städte, 
eine Erklärung ab, nach welcher die Deputation, die 
den Conferemen beiwohnen ſollte, ſich nur auf die Art 
und Weiſe der Verhandlung beziehe, keinesweges aber 
auf die Verhandlung über, die Bundesverfaſſung ſelbſt, 
als woran ſie insgeſammt, gleich den Bevollmaͤchtig⸗ 
ten anderer deutſchen Staaten, Theil nehmen müßten, 
Es offenbarte ſich alſo auf der Stelle ein Geiſt, wel⸗ 
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cher der Ordnung im deatſchen Reiche nichts weniger 
als guͤnſtig war. 

Allen dieſen Schwierigkeiten zum Trotz nahmen die 
Conferenzen den a3 Mai ihren Anfang. Fuͤrſt Metter⸗ 
nich eroͤffnete dieſelben durch eine Rede, worin er die 
Gruͤnde angab, weshalb die definitiven Verhandlungen 
uͤber die Feſtſtellung des deutſchen Bundes ſo lange waͤ⸗ 
ren verſchoben worden, und weshalb es auch gegenwaͤr⸗ 
tig nur darauf ankomme, die Grundzüge dieſes 
Staatenpereins feſtiuſetzen, deren naͤhere Entwicke⸗ 
lung dem Bundes tage vorbehalten werden ſollte. Hier⸗ 
auf wurde der zwiſchen Oeſterreich und Preußen verab⸗ 
redete Entwurf mitgetheilt, der in neunzehn Artikeln von 
der Errichtung des Bundes, von dem Zwecke deſſelben, 
von der Eigenſchaft der Bundesglieder, von der Repraͤ⸗ 
ſentation des Bundes, von dem Sitz der Bundesver⸗ 
ſammlung, von dem Vorſitz und der Abſtimmung, von 
der erſten Berathung, von dem Gericht erſter und drit⸗ 
ter Inſtanz, von der gegenſeitigen Garantie der Bun⸗ 
desglieder, von den landſtaͤndiſchen Verfaſſungen, von 
den Vorrechten der Standesherren und Reichsritter, 
von der Beſkaͤtigung der Verfuͤgungen des Reichs⸗De⸗ 

vutations⸗Hauptſchluſſes, von den Poſten, als Erbtheil 
des Thurn und Taxiſchen Hauſes, von dem Religions⸗ 
Weſen, von den allgemeinen Anordnungen zu Gunſten 
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der deutſchen Unterthanen, und endlich von den allge⸗ 
meinen Wohlfahrtsanſtalten handelte. Die Conferen⸗ 
zen dauerten bis zum 2 Juni. Sieben Sitzungen waren 
erforderlich, um ſich uͤber die Grundlagen einer Bun⸗ 
desverfaſſung zu einigen. Mit der dritten nahmen die 
Bevollmaͤchtigten der Fuͤrſten und Staͤdte an den Eroͤr⸗ 
terungen Theil. Eine ausführlicher Mittheilung aller 
der Einwendungen, welche gemacht wurden, wurde hier 
nicht an ihrem Otte ſeyn; ſie And in den Conferenz⸗ 
Protocollen aufbewahrt. Die Faſſung des letzten foͤrm⸗ 
lichen Entwurfs wurde in der ſechſten Sitzung einer Com⸗ 
miſſton übertragen, welche aus dem fuͤrſtlich⸗ſchaumburg⸗ 
lippiſchen Regierungs⸗Praͤſidenten Herrn von Berg, und 
dem Senator der freien Hanfekudt Bremen, Herrin 
Schmidt, beſtand. 

Abgeſchloſſen im Namen der allerheiligſten und un⸗ 
theilbaren Dreieinigkeit, enthielt die Bundes ⸗Aote 
oder der Grundvertrag des deutſchen Bundes: 


I. Allgemeine Beſinmungen. 0 


Art. r. Die ſoubveraͤnen Fürſten und freien 
Staͤdte Deutſchlands, mit Einſchluß Ihrer Majeſtaͤten 
des Kaiſers von Oeſtreich, und der Könige von 
Preußen, von Daͤnemark und den Niederlau⸗ 
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den, und zwar der Kaiſer von Oeſtreich und der König 
von Preußen, beide für ihre geſammten, vormals zum 
deut ſchen Reich gehörigen Beſigungen, der König von 
Daͤnemark für Holſtein, der Koͤnig der Niederlande 
fuͤr das Großherzogthum Luxemburg, vereinigen ſich 
zu einem beſtaͤndigen Bunde, welcher der deutſche 
Bund heißen ſoll. 

Art. 2. Der Zweck deſſelben iſt: Erhaltung der 
Am und inneren Sicherheit Deutſchlands, und der 
Unabhaͤngigkeit u eee der eimelnen deut⸗ 
— Staaten. 

Art. 3. Alle Bundeegljeder haben, als ſolche, 
— Rechte. Sie veruflichten ſich alle gleichmäßig, 
die Bundes Aete unverbrüchlich zu halten. 

Art. 4. Die Angelegenheiten des Bundes werden 
durch eine Bundesverſammlung beſorit, in wel⸗ 
cher alle Glieder deſſelben, durch ihre Bevollmächtigten, 
theils einzelne, theils Heſammt⸗ Stimmen fuͤhren 

Art. 3. Oeſtreich hat bei der Bundesverſamm⸗ 
lung den Vorſitz. Jedes Bundesglied it beſuat, Vor⸗ 
ſchlaͤge zu machen, und in Vortrag zu bringen, und 
der Vorſigende iſt verpflichtet, ſolche in einer zu beſtim⸗ 
menden Zeitfriſt der Berathung zu uͤbergeben. 

Art 6 Wo es auf Abfaſſung und Abaͤnderung von 
Grundgeſetzen des Bundes, auf Beſchlüſſe, welche die 


Bundes- Aete ſelbſt betreffen, auf organiſche Bundes⸗ 
Einrichtungen und gemeinnuͤtzige Anordnungen ſonſtiger 
Art ankommt, bildet ſich die Verſammlung zu einem 
Plenum, wobei jedoch, mit Rüͤckſicht auf die Verſchie⸗ 
denheit der Größe der einzelnen Bundes Staaten, fol⸗ 
gende Berechnung und Vertheilung der Stim⸗ 
men verabredet iſt: 2 ay 8180 
DOieſtreich, Preußen, Sachſen, Baiern, Hannover 
und Würtemberg erhalten jedes vier Stimmen; Ba⸗ 
den, Kutheſſen, Großherzogthum Heſſen, Holſtein, Lu⸗ 
remburg, jedes drei Stimmen; Braunſchweig, Meck⸗ 
lenburg⸗ Schwerin, Naſſau, jedes wei Stimmen; Sach⸗ 
fen „Weimar, Sachſen⸗ Gotha. Sachſen⸗ Coburg, Sach⸗ 
fen » Meinungen, Sachſen⸗Hildburghauſen, Mecklen⸗ 
burg⸗Strelitz, Holſtein Oldenburg, Anhalt Deffau, Ans 
halt Bernburg, Anhalt⸗Coͤthen, Schwarbutg⸗Sonders⸗ 
hauſen, Schwarzburg Rudolſtadt, Hohenzollern Hechin⸗ 
gen, Lichtenſtein, Hohenzollern Siegmaringen, Waldeck, 
Reuß (ältere Linie), Reuß (jüngere Linie), Schuum⸗ 
burg Lippe, die freien Städte Lͤbeck, Frankfurt, Bre⸗ 
men, Hamburg, jedes Eine Stimme zuſammen neun 
undſachlig Stimmen 1% 0 
Ob den mediatiſirten vormaligen Reichs 
ſtaͤn den auch einige Curiat Stimmen im Be: 
no zugeſtanden werden follen, wird dis Bundesverſamm⸗ 
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lung bei der Berathung der organiſchen Bundesgeſetze 
in Erwaͤgung nehmen. g b n 
Art. 7. In wiefern ein Gegenſtand nach obi⸗ 
ger Beſtimmung für das Plenum geeignet ſey, wird in 
der engern Verſammlung durch Stimmenmehrheit ent⸗ 
ſchieden. 8 8 Ions 
Die der Entſcheidung des Plemi iu unterziehenden 
Beſchluß⸗Entwürfe, werden in der engeren Ver⸗ 
ſammlung vorbereitet, und bis zur Annahme oder 
Verwerfung zur Reife gebracht. Sowohl in der 
engern Verſammlung als im Pleno, werden die Be⸗ 
ſchluͤſſe nach der Mehrheit der Stimmen gefaßt; je⸗ 
doch in der Art, daß in der erſteren die abſolute, in 
dem letzteren aber nur eine auf zwei Drittheilen der 
Abſtimmung beruhende Mehrheit entſcheidet. Bei Stim⸗ 
mengleichheit in der engeren Verſammlung, ſteht 
dem Vorſitzenden die Entſcheidung zu. ö 
Wo es aber auf Annahme oder Abänderung der 
Grundgeſetze, auf organiſche Bundes einrichtungen, auf 
jura singulorum oder Religions ⸗ Angelegenheiten an⸗ 
kommt, kann weder in der engeren Verſammlung, noch 
im Pleno, ein Beſchluß durch Stimmenmehrheit gefaßt 
werden Agdoent 1 2 
Die Bundesverſammlung it beſtaͤnd is, hat aber 
die Befugniß, wenn die ihrer Berathung unterzogenen 


— 399 — . 


Segenfände erlediget find, auf eine beſtimmte Zeit, je⸗ 
doch auf nicht laͤnger als auf vier Monate, ſich zu 
vertagen. 

Alle naͤhere, die Vertagung und die Beſorgung 

der etwa waͤhrend derſelben vorkommenden dringenden 
Geſchaͤfte betreffende Beſtimmungen, werden der Bun⸗ 
desverſammlung bei Allaftas der organiſchen Beige 
vorbehalten. 
Art, 8. Die ee ee 3 
desglieder betreffend, wird feſtgeſetzt, daß, ſo lange die 
Bundesverſammlung mit Abfaſſung der organiſchen Ge⸗ 
fege befchäftigt iſt, hieruͤber keinerlei Beſtimmung gelte, 
und die zufällig ſich fügende Ordnung keinem der Mit⸗ 
glieder zum Nachtheil gereichen, noch eine Regel begruͤn⸗ 
den ſoll. 

Nach Abfaſſung der organischen Geſetze/ wird die 
Bundesverſammlung die künftige, als beſtaͤndige Folge 
eimufuͤhrende Stimmen ⸗ Ordnung in Berathung 
nehmen, und ſich darin ſo wenig als möglich von der 
ehemals auf dem Reichstag, und namentlich in Gemaͤß⸗ 
heit des Reichs Deputations⸗Hauptſchluſſes von 1803, 
beobachteten Ordnung entfernen. Auch dieſe Ordnung 
kann aber auf den Rang der Bundesglieder uͤberhaupt, 
und ihren Vortritt außer den Verhaͤltniſſen der Bun⸗ 
desverſammlung, keinen Einfluß ausuͤben. 10. i 


2 

Art. 9. Die Bondesverſammlung hat ihren Sitz 

zu Frankfurt am Main. Die an eee iſt 
auf den 1 Sept. feſtgeſetzt. - 
Art. 10. Das erſte e der Bundes⸗ 

verſammlung nach ihrer Eröffnung, wird die Abfaſ⸗ 
ſung der Grundgeſetze des Bundes, und deſſen organi⸗ 
ſche Einrichtung, in Ruͤckſicht auf feine auswaͤrtigen, 
militaͤriſchen und inneren Verhaͤltniſſe, feyn- - 

Art. ır. Alle Mitglieder des Bundes verſprechen, 
ſowohl ganz Deutſchland, als jeden eimelnen Bundes⸗ 
ſtaat gegen jeden Angriff in Schutz zu nehmen, und 
garantiren ſich gegenſeitig ihre ſaͤmmtlichen, unter 
dem Bunde begriffenen Beſitzungen. . 

Bei einmal erflärtem Bundeskrieg, darf kein 
Mitglied einſeitige unterhandlungen mit dem 
Jeinde eingehen, noch einfeitig Waffenkillgand oder 
Frieden ſchlietzen. 

Die Bundesglieder behalten zwar das Recht der 
Hündniffe aller Art, verpflichten ſich jedoch, in keine 
Berbindungen einzugehen, welche gegen die Sicherheit 
des Bundes, oder einzelner Bundebftagken, gerichtet 
waͤren 

N Die Wundesglieder machen ſich ebenfalls verbind⸗ 
lich, einander unter keinerlei Vorwand zu bekriegen, 
noch ihre Streitigkeiten mit Gewalt zu verfolgen, 
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2 den in den börhergkhenden Artikeln beſumm⸗ 
ten, auf die Feſeſtellung 5 
ten, find die bet Kari eten 1 uͤbereinge kommen, 
hiemit über de Gehenſtaͤnde, die in den nachſte⸗ 
benden Aflkelh ee Wan in treffen, 
Pelche ‚mit, ‚jene Artikeln gleiche Kraft haben ſollen. 

Art 18. Dieſeuigen Bundeszlfeder, deten Be⸗ 
i kungen nicht eine Volkezahl von 900,000 Seelen errei⸗ 
chen, werden ſith mit den ihnen verwandten Haͤuſern, 
oder anbern Sundesgliebern, mit welchen fie- wenigstens 
eine ſolche „Bolkszahl ausmachen, zur Bildung eines 
„gemein Hatice, heften Getſchtes Gere 


nigen. Mae en 
V. Ce 
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J ben Stieten Ar kegzer wellen, we 
ha ie e Gerichte brtter Jußanz vor 
uden And, werden Jedoch dieſe iu ihrer biber deen 
Ca erhaft: U wofern nur die Volkszaht / uber 
peach fe ach keen, nick et "99,000 ebe, 
i a ee 

Den vier freten Städten geht das Meihe ia, 
ſich unter einander über die Errichtung eines gemein 

ſchaftlichen oberen Getichtes iu vereinigen. 
Bei, den ſelchereleth ersichteten, ge mein fh aft- 
lichen NE foll jeder der Partheien ges 
bitter ſeyn, auf die Verſchicung der Acten an 
eine deutſche Facultät, oder au einen Schöppen, Stuhl, 
iu Abfaſſung des En durtheils amutragen. N 
Arz 13. In auen Bundes Staate wikd eiue 

iandſtandiſche, Derfalfung ſtatt finden. 


„Art. 14. um den im Jahr, 1805 und feitbem 


mittelbar gewordenen ehemaligen Reichs⸗ 
fanden und Neichs angehörigen, in Gematheit 
der gegenwartigen Berhältniffe, fin allen Bundesstaaten 
einen gleichfoͤrmigen bleibenden Rechtesukand zu ver⸗ 
forte, ſo vereinigen die Burdesſtaaten 3 N 
0 daß) dieſe fürſtlichen und graͤfli en Hauſer fortan 
1 1 n e n in 
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Standesherren in dem e 
gehoͤren; fe und ihre Familien 
legirteße Claſſe in demſelben, dib dbüdere 

in Anſehung der Behenerung, 

3 Es ſollen ihnen überhaupt, in. ‚Run bt iger 
Perſonen, Familien und. Beligungen, alle 
diejenigen Rechte und Vorige ingeſſchert wer⸗ 

den, oder bleiben, melde, aus ihrem Eigen! 

» thum und deſſen ungenürtenm Genuß herrühren, 

und nicht zu der Staategewalt und den ‚Höheren 
Reaſerunas rechten gehoren. 

Unter vorerwaͤhnten Rechten, iind ‚inöbefoubere und 

namentlich begriffen? s 
1) die unbeſchraͤnkte ‚Sreißeit, ihren Aufenthalt 

in jedem zu dem Bunde ehoͤrenden, oder mit demſel⸗ 

ben in Frieden lebenden Staat zu nehmen Er 

o) Werden, nach den Grundſatzen der früheren 

deutſchen Verfaſſung, die noch bestehenden Familien- 

Vertrage aufrecht erhalten, und ihnen die ‚Behranig 

tuge ſichert, uͤber ihre . und S „Verhaͤltniſſe 

Ce 


verbinßtt e Vßrfüͤgungen zu treffen, welche jedoch dem 
Souverän sörgelegt, und bei den pöchſten Landesstellen 
mr, alloemeinel Keuatriß und Nuchachturg gebracht 
werden mie. le bis daher dagegen eriaffenen Ber, 
ordnungen, ſollen für künfkige dane nicht weiter an: 
ae ey. 3 

9) Priollegirter Gerichtstand und Ber 
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0 Die Ausübünt der bürgerlich en und pein⸗ 
lichen Gerechkibteitepflene in eker, und, we 
die Beſizung greß genng in, fn zweiter Inſtanz, der 
Forſtg erichtsbarkeit, Ortspolſtei und Auf⸗ 
ſicht in Kitchen und Schukſachen, auch über 
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Bei der höheren Beſtimmung der angeführten Bei 
füguige, ſowphl, tie berhaupt und in auen übrigen 
Punkten, wird zur weitern Begrundung und Feſtſtellung 
einer, in allen deutſchen Bundesſtaaten übereinstimmen; 
den Nechtezüſtandes der mittelbar gewordenen Fuͤrſteu, 
Grafen und Herten, die in dem Bert e erlaſſene kinigr 
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lich⸗baieriſche Verordnung vom Jahre 1807 m 
als Baſis und Norm, unterlegt werden. 

Dem ehemaligen Reichsadel werden die — 
num, 1 und 2 angefuhrten Rechte, Antheil der Begu⸗ 
terten an Landſtandſchaſt, Patrimonial⸗ und Forſtgerichts 
_— Ortspolizei, eee -e und der ariviler 
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) Es iſt dieſes bir egg 3 Ste e 
die Sonveränetäts und Subjections Verhältniſſe in den 
ſubbrbinirten Ländern betref ſſend, vom 19 März 1807; in 
Winkopps Zeitſchrife: der rheiniſche Bund, Hefe VI, S: 
372. Dazu gehöre die könig. baiseiſche Erfäu terung (0 
25 Mat 1907) der Dsckarattoncn dom 31 Der. 190% und 19 
März 1807, die Veſtätigung der Familienbertrüge betreſfend; 5 
bei Win kopp a. a; O. Heft Vll, G. 178. — Damit kön⸗ 
nen verglichen werden! Königl. baieriſche Deelar ation 
die Grafen von Fugger betr., ebendaſ⸗ Heft L, 67. U, 
22, Declaration über die Rechte und Im munten 
des Fürſten gon Thurn und Tapis und feines Dienſt⸗ 
Perſonals in der Stadt Regensburg, vom 27 März 162 
in dem baier. Regierungsblatt don 1812. Königl. baieri⸗ 
ſches Edict über die guts herrlichen Rechte, v. 28 
Jul. 1808, bei Winfopp a. a. O. Heft RAU, S. 1889. 
König. bateriſches diet, die Derbalenife des Adels 
betr. / v. 2g. Jul. 29085 ebend. Heft XXIV, G. 433. Nachtrag 
dozu vom 22 Der. 1008. Bekanntmachung der baieriſchen 
Landes jrzetion in Schwaben; ebendaf. Hefe XII, S. 516, 
Beft 20% S. 208. H. v Schelhaß Magazin des batertſchen 
Etaats ; und privatrechto. Bo. I, (1906), Num. 3. 
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girte Gerichtsſtand zugeſichert. Dieſe Rechte werden je⸗ 
doch nur nach Vorſchrift der Landesgeſetze ausgeuͤbt. 
In den durch den Frieden von Luͤneville vom g Febr. 
2801 von Deutſchland abgetretenen, und jetzt wies 
der damit vereinigten Provinzen, werden bei Ans 
wendung der obigen Grundſaͤtze auf den ehemaligen 
unmittelbaren Reichsadel, diejenigen Beſchraͤn⸗ 
fungen Statt finden, welche die dort beſtehenden beſon⸗ 
dern Nerhaͤltniſſe nothwendig machen. a 
Art 16. Die Fortdauer der auf die Rhein ſchif⸗ 

fahrts⸗Oetroi angewieſenen, directen und ſubſidiari⸗ 
ſchen Renten, die durch den Reichs⸗Deputations⸗ 
Schluß vom 25 Febr. 1803 getroffenen Verfügungen, in 
Betreff des Schuldenweſens und feſtaeſetzter Benz 
ſionen an geiſtliche und weltliche Individuen, werden 
von dem Bunde agarantirt. 3 

Die Mitglieder der ehemaligen Dom- und freien 
Reichsſtifter haben die Befugniß, ihre durch den er⸗ 
waͤhnten Reichs Deyutations⸗ Schluß feſtgeſetzten Ren⸗ 
ſionen, ohne Abzua, in jedem mit dem deutſchen Bun⸗ 
de in Frieden ſtehenden Staate veriehren zu dürfen, 

Die Mitalie der des Deutſchen Ordens werden 
ebenfalls noch den, in dem Reichs⸗Deputatiors Haupt- 
fehlu® von 1803 für die Dommifter feſtgeſetztey Gtund⸗ 
fügen, Penſtonen erhalten, in ſofern ſie ihnen noch 
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nicht hinreichend bewillinet worden; und die jenigen Für⸗ 
Ren, welche eingezogene Beſtzungen des Deutſchen Dei 
dens erhalten haben, werden dieſe Penſtonen, nach 
Verhaͤltniß ihres Antheils an den ehemaligen Ordens: 
beſizungen, bezahlen. 5 j 3 

Die Beratbung uͤber die Keaulirung der Suſten⸗ 
tations⸗Caſſe und der Penſionen für die üͤber⸗ 
rheiniſchen Bifhöfe und Geiß lichen, welche 
Penſionen auf die Befiner des linken Rheinufers uͤber⸗ 
tragen werden, iſt der Bundes verſammlung vorbehalten. 
Dieſe Reaulirung iſt binnen Jahresfein zu beendinen; 
bis dahin wird die Bezahlung der vorerwaͤhnten Penſio⸗ 
nen auf die bisherige Art fortaeſetzt. 0 118585 

Art 16. Die Verſchiedenheit der chriß lichen 
Religions⸗Partheien kann, in den Landern und 
Gebieten des deutſchen Bundes, keinen Unterſchied in 
dem Genuß der buͤrgerlichen und politiſchen Rechte bes 
gruͤnden. ; 14285 * 
Die Bundes verſammlung wird in Berathung ziehen, 
wie, auf eine moͤglichm übereinfimmende Weiſe, die 
bürgerliche Werbefferumg der Bekenner des 
fuͤdiſchen Glaubens in Deutſchland zu bewirken ſey, 
und wie infonderbeit denſelben der Genu der huͤrgerli⸗ 
chen Rechte, gegen die Uebernahme aller Buͤrgerpflich⸗ 
ten, in den Bundesstaaten verſchafft und geſichert wer⸗ 


0 — 


den konne. Jedoch werden den Bekennern dieſes Glau⸗ 
bens, bis dahin, die denſelben von den einzelnen Bun⸗ 
2 bereits eingeraͤumten Rechte erhalten!: 


Art. 17. Das fürstliche Haus Thurn und Taxis 
a Sei in dem, durch den Reichs⸗Derutations⸗Schluß 
vom 25 Febr. 1803, oder ſpaͤtere Vertrage, beſtͤͤtigten 
Beſiz und Genuß der Poſten in den verſchfedenen 
Bundesſtgaten, ſo lange als nicht etwa durch freie 
Uebereinkunft anderweitige Vertraͤge abgeſchloſſen wer⸗ 
den ſollten. In jedem Falle werden demſelben, in 
Folge des Art. 13 des erwaͤhnten Reichs⸗Deyntations⸗ 
Hluptſchtuſſes, feine auf Belaffung der Polen, oder 
auf „eine, augemeſſene Entſchaͤdigung gegründeten Anz 
ſprͤche verſichert. 

Diäieſes fol auch da Statt finden, wo die Aufhebung 
der Poſten ſeit 1803 gegen den Inhalt des Reiche: 
Deputatibns⸗Hauptſchluſſes bereits geſchehen were, in 
fofern dieſe Entſchaͤdigung A Verträge nicht ſchon 
defis feſtgeſetzt iR. er 

Art. 18. Die . Cürten und freien 
Staͤdte kommen überein, den Unterthanen der deut⸗ 
fen. Bundesſtagten folgende Rechte zuzuſichern: 

a. Grundeigenthum auferhalb des Staates, den fie 
brwohnen, zu erwerben und zu beſitzen, ohne des⸗ 


halb in dem fremden Staate mehreren Abgaben 


und Laſten unterworfen zu ſeyn, als deſfen eigene a 


nterthanen e M, ee ER en 
a Die Ser a s Nintrneneg 


an 3 des freien Webnehen e aus einem ü deut⸗ 


ſchen Bundesſtaat in den andern, der erweis⸗ 
lich ſie zu Unterthanen annehmen will; auch 


= in Civil- und ee deſelbeß i 
u treten. 92 9 
* Beides jedoch nur, a0 0 fern Nin: . e 
HEBT: lichkeit zu Militaͤr⸗Dienſten gegen das biehe⸗ 
tige Vaterland im Wege fleht. Und damit, 
15 wegen der dermal vorwaltenden Verſchiedeu⸗ 
heit der geſetzlichen Vorſchriften uber Milftaͤr! 
Pͤflichtigkeit, hierunter nicht ein unglelicharti⸗ 


ges, fur einzelne Bundesſtaaten nachtheiliges, 


Vethaͤltniß entſtehen moge, fo wird bei der 
Bundesverſammlung die Einführung md 8: 
lichſt gleichfoͤrmiger Grundſätze über 
diefen Gegenſtand ) in Wer emen 
werden. an; 

o. Die Freiheit von aller Na ner (jus detractus, 
an gahellai emigrationis) ) inn ſeſern bas Vermögen 
in einen andern deutſchen Bundesſtagt uͤhergeht, 


und mit dieſem nicht befondere Verbältniſſe durch 
Freinügigkeits⸗Vertraͤge benehen. . 


d. Die Bundes verſammlung wird fi) bei ihrer eren 
Zuſammenkunft, mit Abfaſſung gleichförmiger Vers 
fluͤgungen über die Preßfreiheit und Sich erſtel⸗ 
lung der Rechte der Scoriftgeller und Verleger ger 
gen den Nachdruck beſchaͤftigen. 
Art. 19. Die Bundesglieder behalten ſich vor, bei 
der erſten Zuſammenkunft der Bundesverſammlung in 
Frankfurt, wegen des Handels und Verkehrs zwi⸗ 
{ben den verſchjedenen Bundesſtaaten, ſo wie wegen 
der Schiffahrt, nach Anleitung der auf dem Congreß 
iu Wien angenommenen Grundfäge, in Berathung au 
treten. 

Art 20. Der gegenwartige Vertrag wird von AL. 
fen eontrahirenden Theilen ratifieirt werden, und die 
Natiftcationen ſollen binnen der Zeit von ſechs Wochen, 
oder wo möglich noch früher, nach Wien an die kaiſer⸗ 
lich ögreichiſche Hof und Staate kamlei einge ſandt, und 
bei Eroͤffnung des Bundes in das Archiv deſſelben nie: 
dergeleg: werden. 


Ernten ie * f} 7 9782 „are 
Auf dieſe Weiſe wurde die Aufgabe gelöͤſet, Euo⸗ 
pa's künftige Ruhe durch Deutschlands Verfaſſung in 


TER 
ichen. ea iſt unnöthig ragen, baß dieſe ei 

wie Re in ſich ſelbſt hoͤchm mangelhaft war, bei I 
nicht allgemein gefiel Aber die Tadler hätten bedenken 
ſollen, daß in menſchlichen Aygelegenheiten nicht dat 
Abfolute entſcheidet, und daß es überhaupt unmöglich 
iſt, eine politiſche Geſengebung gegen den Vortheil De: 
rer zu Stande zu bringen, welche darein verfluchten 
And. Wir bemerken nur nech Folgendes. Würtemberg 
und Baden, in dem Grundvertrage ale Mit: Paeciscen⸗ 


— At 1 


1a 


des; weshalb die Acte von Niemand in ihrem Namen 
unterſchrieben und besiegelt wurde. Der ſaͤchſiſche Be⸗ 
vollmaͤchtigte unterzeichnete nur unter Vorausſetzung der 
Genehmigung feines Hofes. Dänemark unterzeichnete 
war; doch trat es dem zu Wien abgeſchloſſenen Ver⸗ 
trage gegen Napoleon erſt im Monat August bei, d. h. 
zu einer Zeit, wo der Kampf ſeit zwei Monaten ent⸗ 
ſchieden war. Die Unterzeichnung und Beſiegelung der 
Übrigen Bevollmächtigten erfolgte zu Wien „ den achten 
Juni im Jahr Eintauſend Achthun dert und Funffebn. 

Unterdeß waren die Heere der Verbündeten in 
der ſtaͤrkſten Bewegung nach Frankreich bin, um den 
neuen Kampf, welchen Napoleons Wiedererſcheinung in 


Frankreich herbeigeführt hatte, zur Entſcheidung zu brin⸗ 
gen. Die Souveraͤne hatten nach und nach Wien vers 


die . der Armeen in fellen. & war 
i ſehen, daß Napoleon Alles aufbieten würde, 
N dem franzöͤſiſchen Shron zu behaupten. Nicht 
ohne alle Beſorgniß ſah man daber der erſten Schlacht 
entgegen. Doch alles, was dieſer voranging und ihr 
an be der 5 Pesanbont, 5 nacb Buches ſeyn. 
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